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			 Über Anne Gesthuysen

			
	
		 
		
					Anne Gesthuysen wurde 1969 am unteren Niederrhein geboren. Nach dem Abitur in Xanten studierte sie Journalistik und Romanistik. In den 90er-Jahren arbeitete sie bei Radio France. Als Reporterin hat sie für WDR, ZDF und VOX gearbeitet, schließlich auch als Moderatorin. Ab 2002 moderierte sie das »ARD-Morgenmagazin«. Diese Nachtschichten gab sie nach dem großen Erfolg ihres ersten Romans »Wir sind doch Schwestern« Ende 2014 auf, um sich tagsüber an den Schreibtisch zu setzen und weitere Bücher zu schreiben. 2015 erschien ihr zweiter Roman »Sei mir ein Vater«, 2018 folgte »Mädelsabend«. Sie lebt mit ihrem Mann, Frank Plasberg, ihrem Sohn und dem Goldendoodle Freddy in Köln.
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		Über dieses Buch

		
		
					Eine junge Pastorin am Niederrhein, eine Mutter, die unermüdlich für ihr Kind kämpft, und eine Dorfgemeinschaft, die Schicksal spielt: Anne Gesthuysens neuer Roman ist da!

					In der kleinen Gemeinde Alpen am Niederrhein laufen die Vorbereitungen für das jährliche Spargelfest auf Hochtouren. Während die Zelte aufgebaut werden und der Chor rund um Ottilie Oymann über »diskriminierungssensible Sprache« in alten Liedtexten streitet, hat die Pastorin Anna von Betteray ganz andere Sorgen. Raffaela, ein Mädchen, das seit einem Unfall geistig behindert ist, liegt im Koma. Sie wurde bewusstlos aufgefunden, niemand weiß, was passiert ist. Umso mehr brodelt die Gerüchteküche. Wurde das Mädchen Opfer einer Gewalttat? Stecken Drogendealer oder Spargelstecher dahinter?

					Die Polizei folgt den spärlichen Spuren, das Dorf ermittelt eifrig mit. Auch ihre eigene Familie bereitet Anna Kummer: Ihre Schwester Maria kämpft mit ihrer Sucht und Ängsten, ihr Neffe Sascha sucht nach Halt, und ihre Mutter versucht ständig, sie zu verkuppeln. Als unvorhergesehene Ereignisse die Familien zusammenbringen, zeigt sich: Hoffnung kann blühen, wenn man es am wenigsten erwartet.

					Voll psychologischem Feingefühl und mit hinreißendem Witz erzählt Anne Gesthuysen von Schuldgefühlen und Mutterliebe, der Kraft einer Gemeinschaft und einem Leben, das endlich gelebt werden will.
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					1 »Der Lenz ist da«

				»Pffft«, machte Tante Ottilie und zuppelte sich ein Stück Schale aus dem Mund. »Den haste aber nicht ordentlich geschält«, tadelte sie ihre Nichte.
»Ich habe den geschält gekauft«, antwortete Mechthild von Betteray. »Also meiner schmeckt ganz hervorragend. Ist auch wirklich à point gekocht, Anna, das muss ich dir lassen.«
»Die haben doch ’ne Maschine, warum ist der denn so schlecht geschält?«, fragte Tante Ottilie und kaute angestrengt. »Ist halt nicht die Qualität wie bei uns. Aber das sage ich dir ja jedes Jahr.« Sie schmatzte wie ein Sommelier bei der Weinverkostung.
»Unsinn. Ein königliches Gemüse wie Spargel kann nur von einem Schloss kommen.« Mechthild nickte unterstützend mit dem Kopf, konnte dann aber auch nicht mehr an sich halten, als Tante Ottilie sich vor Lachen fast verschluckt hätte.
»Herrlich«, sagte die schließlich. »Was geht es uns gut, wenn wir uns darüber streiten können, welcher von den wunderbaren Spargelorten hier am Niederrhein der bessere ist.«
Anna von Betteray saß mit den beiden alten Damen in ihrer Küche. Ihre Mutter Mechthild hatte aus Walbeck, einem berühmten Spargeldorf an der niederländischen Grenze, die ersten Stangen mitgebracht. Walbeck und dort vor allem das Schloss Walbeck, eine malerische Wasserburg aus dem 14. Jahrhundert, eröffnete die Saison immer etwas früher als die anderen Orte am Niederrhein. In Veen, wo seit nun drei Jahren Anna lebte und als evangelische Pastorin arbeitete, ging der Verkauf erst in ein paar Tagen los.
Sie hatte den obligatorischen Schinken direkt vom Bauernhof besorgt, die Kartoffeln organisiert.
Ottilie Angenendt hatte mit über neunzig Jahren zum voraussichtlich letzten Mal geheiratet, es war bereits ihre fünfte Ehe, aber, als Katholikin betonte sie das stets, sie sei kein einziges Mal geschieden: Sowohl ihr letzter Ehemann, Hannes Oymann, als auch der davor, Hektor Mathiopoulus, als auch der davor, Albrecht Hansen, und der davor, Günter Kamps, hatten je früh das Zeitliche gesegnet. Mit dem, was sie ihr hinterlassen hatten, konnte sich Tante Ottilie zusammen mit ihrem aktuellen Ehemann, Bernd Angenendt, ein bequemes Leben in der Seniorenresidenz Burg Winnenthal leisten. Sie bewohnten dort ein schönes Apartment mit barrierefreiem Bad, einem Schlafzimmer und einer geräumigen Wohnküche.
Wenn sie Familie oder Freundinnen zu Besuch hatte, zog sich Bernd höflich zurück und ließ die Damen »allein schnattern«. So drückte er es aus, und niemand nahm es ihm krumm. »In unserem Alter sind Klischees wie Fahrbahnbemalung: einfach hilfreich«, sagte Tante Ottilie nur und lachte schelmisch.
Anna wusste, was ihr die Spargelzeit bedeutete. Für sie waren es die besten Monate im Jahr.
Nicht nur, weil sie das edle Gemüse schätzte. Sie freute sich auf den alljährlichen Auftritt des Winnenthaler Seniorenchors, denn Tante Ottilie liebte das Rampenlicht.
Jedes Jahr zur Saisoneröffnung gab der Gesangsverein im berühmten Veener Spargelzelt ein Potpourri der guten Laune zum Besten. Die Zutaten waren immer gleich: ein paar bekannte Lieder, passend zum Frühling, die Bernd Angenendt, ehemaliger Leiter des Veener Kirchenchors, mit den Damen einübte, und Texte, die sich über das junge Gemüse und den aktuellen Dorftratsch lustig machten. Den steuerte Ottilie bei. Sie hatte Mechthild und Anna gebeten, mit ihr zu »brähnstormen«.
Doch noch bevor die Teller leer waren, hatten sich die Damen bereits ihrem Lieblingsthema zugewandt: Annas Liebesleben, das, zugegeben, nicht gerade ereignisreich war. Sie verausgabten sich mit Feuereifer an dem Projekt, Anna an den Mann zu bringen, respektive den Richtigen für sie, geschiedene, adelige, evangelische Pastorin, zu finden, was kein leichtes Unterfangen war, zumal die Definitionen von »Mr Right« deutlich auseinandergingen.
»Aber Graf Maximilian Konstantin Petrus Maria von Egmond zu …«
»Mama, wir kennen seinen Titel«, ging Anna genervt dazwischen. Ihre Mutter war eine gebürtige Bürgerliche und ausgesprochen stolz auf ihren Adelsstatus, den sie durch ihre Heirat mit Heinrich von Betteray erlangt hatte. Sie hatte die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, dass auch ihre jüngste Tochter, Anna von Betteray, geschiedene Khoi, eines Tages »nach oben« heiraten, sich mit einem Grafen, Herzog oder vielleicht sogar einem Prinzen vermählen würde. Die erste Ehe mit Tyiam Khoi, geschlossen in Las Vegas vor einem Friedensrichter, hatte sie als strenge Katholikin schlicht ignoriert, die Scheidung wortlos nickend zur Kenntnis genommen, während Anna vor Kummer kaum hatte atmen können.
Freddy kam angelaufen und legte das Köpfchen auf Annas Knie. Sie glaubte ein missbilligendes Schnauben zu hören. Freddy war ein Mini-Goldendoodle, der bedingungslos auf sein Frauchen fixiert war, jede emotionale Schwingung wahrnahm und es als seine Pflicht ansah, für Ausgleich zu sorgen.
Tante Ottilie betrachtete den Hund. »Sie wird jedenfalls keinen Mann finden, der ihr so zu Füßen liegt wie dieser«, sagte sie nachdenklich. »Und der junge Herr Graf ist dazu ohnehin zu eitel, wenn du mich fragst. Aber was ist denn mit den anderen Kandidaten, die noch im Rennen sind?«
»Wer soll das bitte sein?«, fragte Anna mürrisch.
»Na der Bestatter und der Kriminalist.«
»Haha.« Anna räumte die Teller zusammen. »Ihr fallt doch nicht auf das Dorfgequatsche rein, oder? Und bevor wir das Niveau noch weiter senken, lasst uns lieber über existenziellere Dinge reden. Wir müssen endlich eine Lösung für den Jungen finden. So kann es doch nicht weitergehen: Sein Vater sitzt im Knast, und seine Mutter ist alle halbe Jahre in der Klap…«, sie biss sich in letzter Sekunde auf die Lippen, »…in der Klinik.«
Mechthild von Betteray senkte den Kopf. Ihre blonden Haare waren sorgsam auftoupiert und mit Elnett-Haarspray zu einem Helm verklebt. Keine einzige Strähne wagte es, aus der Reihe zu tanzen. Sie hielt die Augen geschlossen, als koste es sie Kraft, nicht in Tränen auszubrechen. Ihre Lippen zitterten.
Es machte Anna traurig, ihre Mutter so zu sehen. Eine Flut von Gefühlen übermannte sie, einige davon waren kindisch, geprägt von Eifersucht auf Maria. Alle Aufmerksamkeit und aller Stolz der Mutter hatte seit jeher der schönen, sensiblen großen Schwester gegolten, dem Prinzesschen, das einen Grafen geheiratet hatte, sich in Gesellschaft der Reichen und Schönen bewegte und nun mit einem kräftigen Rumms in ihrer persönlichen Hölle gelandet war.
Sie empfand keine Genugtuung bei dem Gedanken, im Gegenteil, Anna schüttelte sich. Es ging Maria im Moment so schlecht, dass ihr Sohn Sascha bei Anna lebte und niemand wusste, ob und wann sich dieser Zustand wieder ändern würde.
»Mama«, sagte sie beschwichtigend, »wir kriegen das schon wieder hin. Sie ist in Behandlung, das ist das Wichtigste. Und ich würde deshalb auch dafür plädieren, dass sie noch ein paar Monate in der Obhut der Ärzte bleibt.« Damit es diesmal endlich klappt mit dem Entzug, dachte Anna, aber sie sprach es nicht aus.
»Der Junge braucht seine Mutter«, warf Mechtild schniefend ein. »Du darfst ihn ihr nicht wegnehmen!«
Wieder versetzte es Anna einen Stich. Sie liebte ihren Neffen aus tiefstem Herzen, und sie hatte die zwei Jahre genossen, in denen er bei ihr und Freddy gewohnt hatte. Ein bisschen wie ihr eigenes Kind. Und doch lebte Sascha nicht bei ihr, weil sie es so wollte, sondern weil seine Mutter nicht in der Lage war, sich um ihn zu kümmern. Sie schnaubte verächtlich und fragte sich, ob sie sich empörte, weil der Gedanke ihrer Mutter so gemein war, oder weil sie sich ein bisschen ertappt fühlte.
»Sascha ist bei Anna fantastisch untergebracht. Er bekommt alles, was er braucht!«, warf Tante Ottilie ein und lächelte sie versöhnlich an.
»Ihm fehlt eine vernünftige Vaterfigur«, antwortete Mechtild trotzig.
»Du meinst den Vater, der mit seinem blöden Adelstitel im Knast gelandet ist?« Langsam reichte es ihr.
»Er ist unschuldig«, sagte ihre Mutter.
»Er ist rechtskräftig verurteilt.« Anna spürte die Hand ihrer Tante auf ihrem Arm, als ihre Mutter den Lieblingsschwiegersohn weiter verteidigte.
»Als er die Cum-ex-Geschäfte gemacht hat, waren sie noch nicht gegen das Gesetz. Man kann das nicht einfach rückwirkend ändern. Ein Gottfried von Moitzfeld wird sich noch dagegen zur Wehr setzen.«
Anna wollte etwas erwidern, doch Tante Ottilie schüttelte beschwichtigend den Kopf.
»Und ja, genau!«, fuhr Mechthild von Betteray fort, »Sascha braucht einen Vater, der seinen Sohn im christlichen Glauben erzieht und ihn unsere Werte lehrt, genau so einen braucht der Junge.«
Nun sah auch Tante Ottilie Mechthild entgeistert an. »So was wie ›Du sollst nicht stehlen‹, ›Du sollst nicht lügen‹ oder ›Du sollst nicht ehebrechen‹, das sollte ausgerechnet er ihm beibringen?« Selbst ihre sonst immer harmoniebestrebte Großtante konnte sich den Sarkasmus dabei nicht verkneifen.
Mechthild schnappte nach Luft, schwieg aber. Offenbar fiel ihr nichts mehr ein, womit sie den geliebten Schwiegersohn, dessen verwandtschaftliche Verflechtungen bis ins englische Königshaus reichten, verteidigen könnte. Graf Gottfried von Moitzfeld saß in Düsseldorf im Gefängnis, er war wegen Steuerbetrugs in Millionenhöhe zu fünf Jahren Haft verurteilt worden. Zwei Jahre davon hatte er bereits abgesessen und die Zeit hinter verschlossenen Türen verbracht, wie fast alle Menschen, die währenddessen durch die Pandemie an ihr Zuhause gefesselt waren.
»Sascha braucht tatsächlich einen Vater«, seufzte Anna schließlich, da sie die Stille nicht mehr ertragen konnte. »Ich merke von Tag zu Tag, wie er sich verändert, hin- und herschwankt zwischen einem Kind und einem Halbstarken. Manchmal komme ich nicht mehr an ihn ran. Und ich habe Sorge, dass er unglücklich ist.«
»Herrgott, Kindchen!«, unterbrach Tante Ottilie sie lachend. »Der Junge ist vierzehn. Jeder ist in diesem Alter unglücklich. Unglücklich, unsicher und orientierungslos.« Sie schaute auf ihre Fingernägel. »Und außerdem suchen wir ja gerade nach einem Mann für deinen Haushalt. Nicht wahr, Mechthild?« Sie stupste ihre angeheiratete Nichte an, doch Mechthild von Betteray nagte an ihrer Unterlippe und schwieg. »Komm schon, Mechthild!«, sagte Ottilie. »Die Situation ist ernst, aber sie wird nicht dadurch besser, dass du sie …« Freddy unterbrach ihren Gedanken mit ohrenbetäubendem Gebell, und alle drei zuckten erschrocken zusammen. Der Hund hatte es sich angewöhnt, Anna zu bewachen, und in seinen Augen war jeder ein potenzieller Aggressor: vom Amazon-Boten bis zur Haushälterin des Pfarramts der Gemeinde Alpen, Roswitha Erbs. Die besonders. Auch jetzt. Anna wusste, dass es Frau Erbs war, die an der Tür stand, noch ehe sie sie öffnete. Sie hatte in den vergangenen Jahren einen siebten Sinn dafür entwickelt. Wobei es den eigentlich nicht gebraucht hätte. Denn Frau Erbs’ unerbittliche Art, die Klingel schrillen zu lassen, brachte nicht nur den Hund zur Weißglut.
Hektisch versuchte Anna, ihn zu beruhigen, während sie mit der linken Hand nach der Klinke der Haustür tastete. »Ich komme ja schon!«, schrie sie. »Frau Erbs, nehmen Sie bitte den Finger von der Klingel!«
Die Haushälterin des Pfarramtes war eine aufdringliche, zutiefst neugierige Person, der es beinahe körperliche Schmerzen bereitete, wenn nicht alle Informationen bei ihr zusammenliefen.
Frau Erbs stand auf der Schwelle, einen Fuß vorangestellt, als wollte sie verhindern, dass man ihr die Tür vor der Nase wieder zustieß.
»Frau Erbs!«, begrüßte Anna sie und machte keinerlei Anstalten, sie hereinzubitten. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich heute Mittag für Sie nicht zu erreichen bin. Was auch immer es ist, es muss warten.«
Die Haushälterin starrte Anna an, bleich im Gesicht, als wäre der Sensenmann ihr erschienen.
»Raffaela!«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Raffaela liegt im Koma.«

					2 Ein düsteres Wiedersehen

				Heike Müller kniete vor dem Bett, die Stirn war gegen die Matratze gelehnt. Auf dem Laken hatte sich ein nasser Fleck gebildet. Sie hatte sich eine lange Kette mit schwarzen Perlen um die knochigen Finger geschlungen. Ein Kügelchen nach dem anderen floss durch ihre Hände, während sie andächtig murmelte. »Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder. Jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.«
Ihre Stimme war rau und brüchig. Immer wieder wurde ihr Singsang von heftigem Schluchzen unterbrochen. Die trauernde Frau hatte nicht erkennen lassen, ob sie das Eintreten der Notfallseelsorgerin bemerkt hatte.
Als Anna ihre Stelle als Pastorin der evangelischen Gemeinde Alpen angetreten war, hatte sie auch die Leitung einer konfessionsübergreifenden Notfallseelsorge übernommen. Diese Arbeit, auch wenn sie sehr aufwühlend war und ihr viel abverlangte, lag ihr besonders am Herzen, deutlich mehr als der Pastorinnenalltag. Eine Weile stand Anna still in der Tür und wartete geduldig auf ein Zeichen.
Hinter dem Bett piepste ein EKG-Gerät, ein Blick darauf verriet, dass Raffaelas Herz langsam, aber regelmäßig schlug. Die Beatmungsmaschine rauschte und summte wie ein Blasebalg.
Das Krankenzimmer war karg. Die Wände pastellgelb tapeziert, über dem Krankenbett hing ein schlichtes Bronzekreuz, ein weißer Stein prangte in der Mitte. Rechts neben der Eingangstür war das Bad, links ragte eine abgrundtief hässliche Schrankwand in den Raum, ein typisches Krankenhauszimmer.
Anna hatte nach ihrer »Geschichte«, wie sie die schlimmste Erfahrung ihres Lebens nannte, lange Zeit in einem solchen Zimmer gelegen, mehr tot als lebendig. Und sie hatte Stunden damit verbracht, sich zu fragen, warum Krankenzimmer immer so schrecklich aussahen. Warum es immer so freudlose Räume waren, als sollten sie einem den Abschied vom Leben erleichtern.
Sie schloss die Augen und horchte in sich hinein. Ein beklemmendes Gefühl überkam sie, ein leichter Schwindel, als wäre sie unterzuckert. Seit Jahren litt sie an Diabetes, hatte aber gelernt, mit der Krankheit umzugehen. Als sie die ersten Muster vor ihren Augen tanzen sah, kniete sie sich vor das Bett und faltete ebenfalls die Hände.
Erst jetzt schien die Trauernde sie wahrzunehmen. Sie griff nach Annas Fingern und umklammerte sie. »Anna«, sagte sie. Mehr nicht. Anna wunderte sich über die seltsam vertraute Ansprache. Sie konnte sich nicht erinnern, Heike Müller schon einmal begegnet zu sein. Aber ihr Dorf war klein, Raffaelas Mutter wusste sicher, wer sie war, auch wenn sie nicht in die evangelische Kirche ging. Soweit sie wusste, war Raffaela katholisch. Sie kannte das Mädchen nur aus Erzählungen, es gab in dem kleinen Ort nicht viele Kinder mit einer geistigen Behinderung.
Nach einer Weile ließ Heike Müller von ihr ab und legte die Hände vors Gesicht. »Durch meine Schuld, durch meine Schuld, durch meine große Schuld«, betete sie weiter.
Anna hätte sie gerne getröstet, doch für den Moment konnte sie nur abwarten.
Sie war von Frau Erbs zum Krankenhaus beordert worden, »ein Notfall«, hatte sie gesagt, ohne die Genugtuung in der Stimme, die Anna von ihr kannte, wenn sie Informationen weitergab. Die Haushälterin war zutiefst erschüttert gewesen. Da Frau Erbs nicht in der Lage dazu gewesen war, hatte ihr bislang niemand gesagt, was passiert war. Sie vermutete, dass Raffaela einen Unfall gehabt haben musste. Über ihre geistige Behinderung hinaus war Raffaela, soweit Anna wusste, nicht krank gewesen.
Bis zum Hals lag ein Tuch über dem Körper des Mädchens. Es schien, als hätte man es bereits für den Tod bereitgelegt, ein Leichentuch, das man ihr nur noch über das Gesicht ziehen musste. Anna schüttelte sich bei dem Gedanken. Die Hände des Mädchens waren am Bettgestell festgebunden. Anna zog die Augenbrauen hoch. Die Mutter des Mädchens folgte ihrem Blick. »Sie hatte Spasmen«, sagte sie. »Die Ärzte mussten sie festschnallen.« Anna nickte. »Sie hat einen gequälten Geist. Nicht so wie die Downies.« Anna zuckte bei dem Wort zusammen, doch die Frau schien das nicht zu bemerken. »Alle Downies, die ich kenne, sind glückliche Kinder. Sie freuen sich ihres Lebens. So war Raffaela nie. Sie hasst es, behindert zu sein. Sie wollte immer genauso sein wie alle anderen. Wie all die gesunden Kinder. Mit Behinderten will sie nichts zu tun haben. Und die Gesunden können mit ihr nichts anfangen. Sie ist oft einsam, eine kleine, traurige Seele.«
Anna konnte den Schmerz, den diese Mutter über das Unglück ihrer Tochter empfand, nachfühlen.
»Hast du eigentlich Kinder, Anna?«
Sie wunderte sich erneut über die vertraute Anrede, sagte aber nichts dazu, sondern schüttelte den Kopf. »Nein, aber mein Neffe lebt seit einiger Zeit bei mir. Ich habe ihn nicht geboren, aber ich liebe ihn sehr. Daher kenne ich die Trauer, wenn man einem geliebten Kind die Last, die es erdrückt, nicht abnehmen kann.«
Heike Müller sah ihr lange in die Augen. Es fiel Anna schwer, diesen Blick zu deuten. Sie verbot sich zu mutmaßen und beschloss zu warten, bis die Mutter ihre Gedanken preisgeben wollte.
Erst als die Frau sich wieder ihrer Tochter zuwandte, regte sich etwas in Annas Gedächtnis. Überrascht starrte sie Heike Müller an, dachte angestrengt nach. Sie kannte diese Frau, sie hatte das Gefühl, dass sie sie vor langer Zeit gekannt hatte.
»Heike, bist du das?« Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. »Die hübsche Heike mit den rotblonden Zöpfchen?« Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund.
Heike lächelte kurz. »Heike Ingensiep. Genau, so hieß ich damals.« Dann verdunkelte sich ihr Gesicht wieder. »Es kommt mir vor, als wäre das in einem anderen Leben gewesen.« Sie wandte sich wieder ihrer bewusstlosen Tochter zu.
Es musste fast ein Vierteljahrhundert her sein, dass sie und Heike sich zuletzt begegnet waren. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass eine Freundin aus Kindertagen hier in ihrem Dorf lebte. Heike dagegen schien es gewusst zu haben, kein Wunder, sie hieß ja auch immer noch von Betteray mit Nachnamen, außerdem hatte sich der ganze Ort wochenlang das Maul zerrissen, als sie in ihre alte Heimat zurückgekehrt war, um die Stelle des alten Pastors zu übernehmen.
Anna riss sich zusammen, um ihre Wiedersehensfreude oder auch nur die Neugier, die damit einherging, im Zaum zu halten. Die üblichen Fragen waren nicht angebracht. Also blieb sie stumm.
Mit einem plötzlichen Quietschen öffnete sich die Tür. Beide Frauen erschraken, als ein Tross von Medizinern den Raum betrat.
»Mein Name ist Doktor Haderbruth, Frau Müller?« Der Arzt betonte den Namen merkwürdig, als würde er entweder sich selbst oder Heike infrage stellen. Mit einem Räuspern kam er näher und fuhr mit ernster Stimme fort. »Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber ich kann im Moment leider nichts für Ihre Tochter tun. Wir müssen abwarten, ob der liebe Gott sie zu sich holt oder bei uns lässt.«
Die Stille, die nach diesem Satz eintrat, war erdrückend. In Annas Ohren rauschte es. Die fünf Mediziner schauten betreten zu Boden, sie schienen allesamt den Atem anzuhalten. Heike schaukelte mit ihrem Oberkörper vor und zurück. Anna hörte, wie ihre Fingernägel über das Laken des Bettes kratzten.
Das Schweigen senkte sich über sie wie eine schwere Decke, und Anna hatte das Gefühl, daran zu ersticken. Der Chefarzt hielt den Kopf gesenkt, vielleicht betete auch er. Und so standen sie da in ihren weißen sauberen Kitteln, minutenlang, bis sich Anna entschied, die Situation aufzulösen.
»Können Sie uns sagen, was genau mit Raffaela passiert ist?«, fragte sie.
»Nein«, antwortete Doktor Haderbruth. Anna sah ihn fragend an, versuchte dann, zu einem der anderen Ärzte Blickkontakt herzustellen. Ein Mitte dreißigjähriger Mann schaute unsicher zu seinem Chef, dann wieder zu Anna.
»Sie ist aus einem noch nicht bekannten Grund ohnmächtig geworden und unglücklich gefallen. Möglich wäre in der Folge eine Unterversorgung mit Sauerstoff oder ein Schädel-Hirn-Trauma, obwohl …« Er schien an seiner Theorie zu zweifeln und führte den Satz nicht zu Ende. »Auf jeden Fall ist sie in einen Graben gefallen, wie wir von den Rettungskräften gehört haben. Aus dem Schlick konnte sie sich in ihrem Zustand nicht befreien.« Er rieb sich mit dem Zeigefinger ein Auge.
»Danke«, sagte Anna. »Vielleicht könnten Sie uns jetzt noch einen Moment allein lassen?«
Der Chefarzt räusperte sich. »Es ist mir wirklich unangenehm, aber ich muss Ihnen noch eine Frage stellen, Frau Müller.« Er wartete, aber Heike reagierte nicht. »Frau Müller«, setzte er erneut an. »Ich weiß, das ist nicht leicht für Sie. Aber … wenn wir wissen wollen, warum Ihre Tochter ohnmächtig geworden ist und wie dieser … dieser Unfall passieren konnte, dann müssen wir einige …«, er stockte, »Untersuchungen des Gehirns vornehmen. Dazu brauchen wir Ihre Einwilligung.«
Heike schnappte nach Luft. Sie begann zu würgen, dann schüttelte sie heftig den Kopf.
»Ich denke, das ist nicht der richtige Moment für diese Besprechung«, ging Anna dazwischen, bevor Heike eine Antwort geben konnte. Sie stand noch völlig unter Schock, ihre Tochter rang mit dem Tod, sie war nicht in der Lage, irgendwelche Entscheidungen zu treffen. Aus ihrer Erfahrung als Notfallseelsorgerin wusste Anna, dass es manchmal eine Weile dauerte, bis die Seele verstand. Erst dann konnte man der Frage nachgehen, warum etwas geschehen war.
Der Chefarzt nickte seiner Gefolgschaft zu und trat an die trauernde Mutter heran. Er legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen«, sagte er. Dann gab er Anna ein Zeichen und ging vor die Tür. Sie folgte ihm langsam, unsicher, ob es ihr zustand, vom Arzt ins Vertrauen gezogen zu werden.
Als er die Tür zum Krankenzimmer von außen geschlossen hatte, sah er Anna ernst an. »Haben Sie Raffaela gekannt?«, fragte er.
Sie wiegte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Ich kenne ihre Mutter von früher, aber wir haben uns über zwanzig Jahre nicht gesehen. Aber ich weiß natürlich, wer Raffaela ist. Worum geht es denn?« Sie wunderte sich, dass Doktor Haderbruth konsequent in der Vergangenheitsform von Raffaela sprach. Er schien nur wenig Hoffnung zu haben.
Der Arzt rieb sich die Hände, als verteilte er eine sterile Lösung zwischen den Fingern. »Ich habe Raffaela damals behandelt, als es passierte. Und ich wüsste gerne, ob der Unfall in ihrer Kindheit mit ihrem Koma heute zusammenhängt. Oder ob es andere Einwirkungen von außen gab. Darum möchte ich Sie bitten, mit Frau Müller über die Untersuchungen zu sprechen und ihr zuzuraten.« Doktor Haderbruth machte eine Pause, musterte sie, schien sich die Frage zu stellen, ob die junge Notfallseelsorgerin die richtige Adressatin für sein Anliegen war. Gerade als er weitersprechen wollte, ertönte das Geräusch von Absätzen hinter ihnen. Sie schauten beide in den hellen Flur, der die Krankenhausstationen miteinander verband. Die Wände waren zur Hälfte gekachelt, darüber leuchtete die gleiche an Vanillepudding erinnernde Raufasertapete wie im Krankenzimmer. Es waren die Schritte einer Nonne. Sie lief an ihnen vorbei, murmelte dem Chefarzt einen Gruß zu. »Schwester«, nickte der zurück.
Anna nahm den Faden wieder auf. »Sie haben gerade von einem früheren Unfall gesprochen. Was meinen Sie damit? Was ist passiert?«
»Ach, ich dachte, Sie kennen Heike Müller und ihre Geschichte.« Es klang wie der Tadel eines Lehrers, der von seinem Schüler enttäuscht ist.
»Helfen Sie mir doch schnell auf die Sprünge«, bat sie ihn.
»Raffaela war nicht von Geburt an beeinträchtigt. Sie war ein kräftiges kleines Mädchen, als sie geboren wurde. Doch dann kam es zu einer schweren Hirnblutung.«
Er seufzte. »Wir mussten damals die Schädeldecke öffnen, um der Schwellung Raum zu geben. Danach waren ihre geistigen und motorischen Fähigkeiten sehr stark eingeschränkt.« Er schloss kurz die Augen, dann beugte er sich zu Anna und senkte die Stimme. »Es gibt noch etwas anderes, das ich untersuchen müsste.« Er räusperte sich. »Wissen Sie, sie hatte Hämatome an den Armen. Wie nach einem Gerangel. Ich würde gerne ausschließen, dass …«, er zögerte, »dass jemand an dem Unfall beteiligt war.«
»Das ist doch Quatsch«, entfuhr es Anna unwillkürlich, und sie wunderte sich im selben Moment über die Vehemenz, mit der sie widersprach.
»Warum?«, fragte er knapp und runzelte die Stirn.
Anna biss sich auf die Lippen. Sie schluckte. »Wer würde denn so etwas tun?«, fragte sie krächzend.
Er lachte sarkastisch. »Sie sind Pastorin, Sie glauben an Unfehlbarkeit. Das ist schön, aber auch ein wenig naiv«, sagte er. Der Chefarzt sah sie von oben herab an, was seiner Größe geschuldet war. Er war fast zwei Meter groß, hatte schütteres Haar, das einen Kranz um sein Haupt bildete, und war dem Rentenalter vermutlich nicht mehr fern. Sicherlich hatte er schon einiges an menschlichem Leid und Elend gesehen. Er war schlank, hatte schmale Lippen, die ihn bitter erscheinen ließen. Offenbar war er schnell gewillt, das Schlechteste anzunehmen, dachte Anna und unterdrückte ein Seufzen.
Sie war immer noch nicht sicher, ob sie verstand, was er sagen wollte.
»Glauben Sie ernsthaft, dass jemand das Mädchen absichtlich zu Fall gebracht hat?«, fragte sie schließlich mit einer Mischung aus Skepsis und Abwehr.
»Bitte legen Sie mir so etwas nicht in den Mund«, sagte Doktor Haderbruth scharf. »Ich möchte nur wissen, ob die Hämatome an den Unterarmen und der Zustand des Kindes in einem Zusammenhang stehen. Ich bin Wissenschaftler. Ich halte mich an Fakten, ohne sofort wilde Schlüsse zu ziehen.«
»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie missverstanden habe. Aber was haben Sie mir denn sagen wollen?« Anna war dieses Gespräch zusehends unangenehm.
Der Arzt verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke, es wäre gut, wenn jeder das macht, was er am besten kann. Und ich möchte Sie bitten, Frau Müller eine medizinische Untersuchung ihrer Tochter nahezulegen. Aber bitte ohne diese ARD-Tatort-Mutmaßungen.« Er lächelte schmal und drehte sich auf dem Absatz um.
Ärzte!, dachte Anna und schüttelte den Kopf. Leise ging sie wieder in das Krankenzimmer zurück, in dem Raffaela lag. Heike hatte sich inzwischen den einzigen Stuhl des Raumes herangezogen und saß neben dem leblos wirkenden Körper ihrer Tochter. Anna bemerkte, dass sie eine Hand unter das Laken geschoben hatte. Sie schluckte. Der Anblick war schwer zu ertragen. Es gab keinen echten Trost, die Wahrscheinlichkeit, dass Raffaela aus dem Koma nicht mehr erwachte, war zu groß.
Sie stellte sich an das Fußende des Bettes und hielt sich verstohlen daran fest. Jetzt galt es zu warten, bis sie gebraucht wurde.
Heike Müller atmete ruhig, äußerlich machte sie nicht den Anschein, aufgewühlt zu sein.
»Raffaela kann Ärzte nicht ausstehen«, sagte sie. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wenn ich mit ihr zum Zahnarzt muss, dann beißt sie die Zähne so fest aufeinander, dass man es knacken hört. Sie will partout nicht, dass jemand in sie reinguckt. Ich kann nichts machen. Für alle notwendigen Behandlungen muss man ihr eine Vollnarkose verabreichen.«
»Warum hat sie so große Angst vor Ärzten?«, fragte Anna.
»Ich vermute, sie hat nie verwunden, dass man ihr als Baby den Schädel aufgesägt hat.« Sie rollte mit den Augen. »Ich weiß, das klingt verrückt. Aber ich glaube, sie hat das alles gespeichert. Die Ärzte haben behauptet, Raffaela würde nichts mehr mitkriegen, ihr Gehirn sei nicht mehr funktionsfähig nach der Hirnblutung. Aber das stimmt nicht. Sie kann sich nur nicht so deutlich mitteilen. Deshalb ist sie immer so wütend.«
Sie sah auf und schaute Anna an. Ihre Augen waren strahlend blau. Heike war eine sehr schöne Frau mit einem gewinnenden Lächeln. Nicht umsonst hatten ihre Eltern sie immer nur »die hübsche Heike« genannt. Sie war schlank, drahtig und hatte ein ebenmäßiges Gesicht mit einer kleinen Stupsnase und geschwungenen Lippen. Entfernt erinnerte sie Anna an Julia Roberts. Man sah ihr jedoch die Sorgen an, tiefe Falten hatten sich in ihre Haut gegraben.
Sie nahm das Tuch von Raffaelas Hals und faltete es ordentlich auf Schulterhöhe. Dann küsste sie die Stirn ihres Mädchens, schmiegte die Wange kurz an ihre. »Ich tu dir das nicht an, mein kleiner Schatz. Du wirst nie wieder leiden, es wird niemand in dich reingucken.« Sie stand auf und ging zu ihrem Mantel, der in einem Knäuel auf dem Boden vor dem Schrank lag. Auf Raffaelas Wange war eine Träne zurückgeblieben. Sie rann langsam hinab. Es sah aus, als hätte das Mädchen geweint.
»Ist jemand bei dir, wenn du nach Hause gehst?«, fragte Anna.
»Nein«, antwortete Heike, ohne sich umzudrehen. Sie ging ein paar Schritte, überlegte es sich dann anders und kam zurück. »Mach dir keine Gedanken um mich. Ich habe mich vor vierzehn Jahren jede Nacht von meinem Kind verabschiedet. Dieser Schmerz ist ein alter Bekannter.«
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				Sie blinzelte in die Sonne, Wärme durchflutete sie. Heike ging zur Kaffeemaschine, hörte, wie die Bohnen gemahlen wurden, und sog den würzigen Geruch ein. Sie liebte Kaffee, trank ihn den ganzen Tag über, aber in der Früh würde sie ohne eine starke Tasse nicht funktionieren. Sie war ein klassischer Morgenmuffel, brauchte lange, bis sie aus den Federn kam, und noch länger, bis sie das erste Wort sprechen konnte. Zu Beginn ihrer Beziehung mit Kai hatte er liebevoll darüber gespottet, an guten Tagen hatte er ihr sogar einen Kaffee ans Bett gebracht. Kai hatte Charme, das musste man ihm lassen, er war ein Menschenfischer: gut aussehend, zugewandt, hatte immer einen lustigen Spruch auf den Lippen. Alles schien leicht, nichts anstrengend, mittlerweile, nach vier Ehejahren, hatte sie leider festgestellt, dass auch nichts an ihm besonders tiefschürfend war. Er war ein oberflächlicher Mensch, mit sich im Reinen, hedonistisch, und wenn man Teil seines Glücks war, wurde man liebevoll umsorgt. Heike war eine Schönheit, das wusste sie. Die Männer waren ihr nachgelaufen, solange sie denken konnte. Warum sie sich für Kai entschieden hatte, hätte sie heute nicht mehr zu sagen vermocht. Sie hatte beeindruckendere Typen als ihn am Start gehabt, manche waren reicher, andere klüger, wieder andere witziger. Aber Kai war von allem etwas, und das hatte Heike zugesagt. Es gab Freundinnen, die ihre Skepsis geäußert hatten, vorsichtig gefragt hatten, ob Kai bei all seiner Selbstverliebtheit noch Gefühle für jemand anderen aufbringen könne. Im Grunde, dachte Heike manchmal, hatte sie sich nicht für einen Mann entschieden. Sie hatte sich aufpicken lassen. Kai war einfach hartnäckig gewesen und der Erste, der sich getraut hatte, ihr die entscheidende Frage zu stellen.
Es war ein merkwürdiger Moment gewesen, weder romantisch noch besonders. Sie hatten zusammen zu Abend gegessen und sich nichts zu sagen gehabt. Nach einem »Risotto der Ruhe«, so hatte sie es später getauft, war er aufgestanden, war vor ihr auf die Knie gegangen und hatte gefragt, ob sie ihn heiraten wolle. Heike hatte nicht lange nachgedacht. Sie hatte einfach »Ja« gesagt. Es hätte sich nicht gehört, eine solche Frage abzulehnen. Kai hatte diesen Moment nicht geplant, es schien eine völlig spontane Eingebung gewesen zu sein, er hatte weder einen Ring noch Champagner noch ein paar Worte der Liebe für sie vorbereitet. Kurz nach der Hochzeit war Heike schwanger geworden. Sie hatte Kinder haben wollen, solange sie denken konnte, mit welchem Mann, war nebensächlich. Nun war es Kai geworden, und sie hatten inzwischen zwei, Johannes und Raffaela.
 
Sie umfasste die Kaffeetasse mit beiden Händen und genoss die frühen Sonnenstrahlen. Sie hatte nicht besonders viel geschlafen in der Nacht, aber das machte ihr nichts aus. Die Kleine war quengelig gewesen, und sie hatte sie alle zwei Stunden gestillt. Zu allem Unglück war dann auch noch Joe zu ihnen ins Ehebett gekrabbelt, und zu viert war es zu eng geworden. Da Kai in der Woche fit sein musste, war er schließlich ins Arbeitszimmer auf die Couch geflüchtet. Raffaela war schon ein Jahr alt, aber sie wurde nachts immer noch gestillt. Heike empfand die körperliche Verbundenheit zwischen Baby und Mutter beinahe als heilig, als übernatürlich schön, unabhängig von all den Vorteilen für die Gesundheit und das Immunsystem des kleinen Menschen. Sie hatte sich nie viele Gedanken über Gott gemacht, aber in ihrer Mutterschaft hatte sie ihn oder sie gefunden. Sie hatte sich eine Zeit lang sehr für Naturreligionen interessiert, ihr gefiel die Vorstellung einer Göttin. Heike atmete tief durch, trank einen Schluck von ihrem Kaffee und sah auf die Uhr. Es war halb neun, bis sie Joe aus dem Kindergarten abholen musste, blieben ihr noch vier Stunden. Genug Zeit, um ein paar der Umzugskartons auszupacken. Sie waren gerade erst in das Haus auf dem Xantener Berg gezogen. Seine Eltern hatten ihnen bei der Finanzierung zur Seite gestanden. Es war perfekt. Sollte sie je wieder arbeiten wollen, war das Rathaus in Xanten nah, sie könnte im Sommer dorthin radeln. Eines Tages würden die Kinder ebenfalls mit dem Rad zum Gymnasium fahren können. Kai arbeitete in Alpen, auch er hatte es nicht weit. Er war im Marketing bei einem der größten Arbeitgeber der Region beschäftigt, der Maschinenfabrik Lemken. Ihr Ehemann war ein guter Verkäufer, vermutete Heike und lächelte in sich hinein. Wenn sie ihre Arbeit als Beamtin nicht wieder aufnehmen, sich ausschließlich um die Kinder kümmern wollte, hätten sie trotzdem genug Geld, um davon zu viert oder sogar zu fünft zu leben. Das Haus war groß genug, es hatte Platz für drei Kinderzimmer. Es war ein altes Arbeiterhaus, in unmittelbarer Nähe zur Hees, einem kleinen Waldstück, das auf einer der wenigen Anhöhen am unteren Niederrhein lag. Eine eiszeitliche Moräne hatte den Xantener Berg geschaffen, wobei die Bezeichnung »Berg« eine Übertreibung war. Es hatte früher, als im Januar noch ordentlich Schnee gefallen war, gerade so gereicht, um rodeln zu können.
Eine Wiese auf dem Xantener Berg war für kleinere Kinder reserviert gewesen. Meist kamen die Mütter mit und setzten sich gemeinsam mit ihren Sprösslingen auf den Schlitten oder standen mit einer Thermoskanne Tee beieinander und tauschten die neuesten Gerüchte aus. Die größeren Kinder, die Jugendlichen, die trafen sich in der Hees. Eine steile Abfahrt zog sich wie eine Bobbahn durch den Wald. Schnee lag nur wenig mitten im Wald, sodass die Abfahrt aus Eis oder gefrorenem Schlammschnee bestand. »Todesbahn« wurde die Bahn genannt, denn wer mit Karacho aus der Kurve rutschte, konnte sich sehr wehtun. Heike erschauderte beim Gedanken daran, dass sie sich im Winter 1986 einen Arm gebrochen hatte. Sie hatte damals noch nicht in Xanten, sondern in Kevelaer gewohnt, aber ihre Mutter kam aus Birten und hatte hier Verwandte. Ihre Cousins hatten sie überredet, die gefährliche Abfahrt zu nehmen. Danach hatte sie die Todesbahn nie wieder betreten.
Sie fragte sich, ob sie wohl heute noch existierte. Egal. Der Tag war viel zu schön, um sich an Winter und Schmerzen zu erinnern.
Heike machte sich einen Plan: Sie würde drei Kisten auspacken, dazwischen einen Spaziergang mit der Kleinen unternehmen. Vielleicht würde sie bis ins Dorf gehen und Johannes abholen. Wenn er auf dem Heimweg müde würde, könnte er sich problemlos auf das extra dafür installierte Trittbrett ihres Kinderwagens stellen. Vorausgesetzt, das Wetter spielte mit. Sie suchte auf der Anrichte nach der Fernbedienung, öffnete den Bildschirmtext und stellte mit Genugtuung fest, dass es für den Rest der Woche frühlingshaft bleiben würde.
Sie rührte einen Möhrenbrei für Raffaela an, setzte sich mit ihr auf die Terrasse und ließ sie spielen. Wie alle Kinder in dem Alter nahm sie den Plastiklöffel in ihr kleines Händchen, schaute ihre Mutter grinsend an und warf ihn in hohem Bogen hinter sich. »Das machst du bitte nicht noch einmal«, ermahnte Heike und konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. Natürlich wiederholte Raffaela ihren Trick wieder und wieder, und jedes Mal tat Heike ihr den Gefallen, den Löffel aufzuheben, sie liebevoll zu tadeln und das Besteck wieder aufs Tischchen zu legen. Schließlich nahm Heike ihr den Löffel ab, um sie zu füttern, was Raffaela mit einem empörten Quieken quittierte. Sie blies die Wangen auf und prustete Heike das pürierte Gemüse ins Gesicht. Dabei lachte sie sich scheckig. Heike konnte nicht anders als mitzulachen. Es war zu niedlich, wie das Baby sich über das Unheil freute, das es angerichtet hatte. Der Mensch war offenbar von Natur aus schadenfroh, dachte Heike mit anthropologischem Interesse.
Nach dem Essen legte sie Raffaela bäuchlings in den Laufstall und machte sich ans Auspacken. Sie zog wahllos einen Karton heran und erwischte die Bücher. Sie war erleichtert. Bücher ein- und ausräumen ging schnell.
Es waren Bücher, von denen sie sich nicht hatte trennen können. Kai las wenig, ab und zu ein Sachbuch. Im Gegensatz zu ihm liebte sie es, abends mit einem Glas Wein im Sessel zu sitzen und ein gutes Buch zu lesen. Vor allem die Amerikaner hatten es ihr angetan, Jonathan Franzen, T. C. Boyle, Toni Morrison natürlich, aber auch Philip Roth und Jonathan Safran Foer. Sie hatte ein paar Semester amerikanische Literatur studiert, bevor sie sich für die Beamtenlaufbahn entschieden hatte, also kannte sie auch die ganzen Klassiker wie Hemingway, Steinbeck, Bellow. Sorgfältig schob sie die Bücher in das noch leere Regal, begann zunächst, sie nach Epochen zu sortieren, war unzufrieden, versuchte es mit dem Alphabet, um sie schließlich nach Größe und Farbe geordnet einzuräumen. Sie trat einen Schritt zurück, prüfte ihr Werk und war zufrieden.
Sie warf einen Blick auf Raffaela und bedauerte, dass sie den Laufstall nicht in den Garten stellen konnte. Er war zu unhandlich und sperrig.
Sie nahm einen zweiten Karton auf, wuchtete ihn ins Wohnzimmer und schaute hinein. Fotoalben. Versonnen blätterte sie in einem dunkelrot marmorierten Einband. Jede Seite bestand aus durchsichtigem, inzwischen leicht vergilbtem Plastik, das unterteilt war und Raum für vier Fotos bot. Es waren versammelte Bilder aus ihrer Kindheit. Sie blieb an einem Foto hängen, das sie mit drei oder vier Jahren zeigte, und musste laut lachen. Das kleine Mädchen mit rotblonden Zöpfen starrte in die Kamera und weinte, es zeigte auf einen Jungen, der verstohlen einen Ball vom Boden aufhob. Heike glaubte sich noch an diese Szene erinnern zu können. Sie hatte mit einem älteren Nachbarsjungen Fußball gespielt. Es war ein schwerer Lederball gewesen. Er hatte den Ball mit seinen Fußballschuhen gut getroffen, er war ihr mitten ins Gesicht geflogen. Sie betrachtete das Bild. Interessant, dachte sie. Heutzutage regte man sich über Menschen auf, die an Unfallstellen gafften oder fotografierten. War das früher anders gewesen? Sie hatte damals offensichtlich geweint, und ihre Mutter hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als die Polaroidkamera zu holen und auf den Auslöser zu drücken. Empörend! Sie lachte und blätterte weiter. Auf dem nächsten Bild war sie erneut mit dem Nachbarn zu sehen, sie saßen stolz im Sandkasten und matschten zufrieden mit einer Gießkanne herum. Heike erinnerte sich, dass sie eines Tages darin Kartoffeln gepflanzt hatten. Ein Foto zeigte, wie sie stolz neben der ausgebreiteten Ernte saß.
Und dann wusste sie plötzlich, was sie tun wollte. Sie klappte das Album zu und hob Raffaela aus dem Laufstall. »Komm, meine Süße«, säuselte sie, »du kriegst jetzt einen Spielplatz!«
Liebevoll küsste sie die Kleine und warf sie ein paar Zentimeter in die Höhe. Raffaela quietschte vor Vergnügen. Ihre Haare wehten, sie ruderte mit den Beinchen in der Luft herum. »Na gut, du wilde Maus«, rief Heike und sauste mit ihrer Kleinen durch die Wohnung. Dabei hielt sie das Baby bäuchlings in den ausgestreckten Armen. Beide lachten und lachten, bis Heike beinahe umgefallen wäre. Sie hatte keinen besonders gut ausgeprägten Gleichgewichtssinn, ihre Füße fühlten sich manchmal taub an, wie eingeschlafen.
Sie zog ihrer Tochter eine Jacke an, setzte ihr ein Mützchen auf und legte sie in die Babyschale. Raffaela war groß für ihre vierzehn Monate, ihre Füße hingen deutlich über den Rand. »Du wirst laufen lernen müssen, mein Schätzchen«, seufzte Heike. »Bald kann die Mama dich nicht mehr tragen.« Raffaela gurrte glücklich. Sie ließ das Köpfchen zur Seite fallen und entspannte sich.
Kleiner Satansbraten, dachte Heike und erinnerte sich an die unzähligen Nächte, die sie mit Raffaela durch die Wohnung gelaufen war oder sie im Buggy auf- und abgefahren hatte. Einige Monate lang hatte Raffaela partout nicht in ihrem Bettchen schlafen wollen. Nur das sanfte Schaukeln auf dem Arm oder im Kinderwagen hatte sie zur Ruhe gebracht. Aber wehe, sie hatte es gewagt, das vermeintlich tief schlafende Kind wieder ins Bettchen zu legen. Sofort war das Geschrei losgegangen und hatte zu allem Unglück auch noch Johannes aufgeweckt. Ein Klassiker, den alle jungen Mütter kannten.
Raffaela schmatzte zufrieden und war so gut wie eingeschlafen, als Heike die Babyschale ins Auto hievte und festschnallte.
Als sie nach fünfzehn Minuten auf dem Parkplatz des Baumarktes in Alpen ankamen, überlegte Heike, was sie nun mit dem schlafenden Baby machen sollte. Aufwecken war keine Option, denn Raffaela würde sicher den ganzen Baumarkt zusammenbrüllen vor Wut. Was, wenn sie die Kleine einfach im Auto ließe? Es war nicht sehr heiß draußen, keine zwanzig Grad, selbst hier drin würden die Temperaturen bestimmt nicht über fünfundzwanzig Grad steigen. Wenn sie die Fenster etwas öffnete, kam zudem genug Luft herein. Sie ließ die Scheiben je einen Zentimeter runter, stieg aus und schloss ab. Dann ging sie ein paar Meter auf den Eingang des Marktes zu, verlangsamte ihre Schritte, drehte sich um. Sie konnte nicht. Ihr Magen drehte sich um bei dem Gedanken, ihr Kind allein zurückzulassen. Es war irrational. Natürlich würde niemand das Baby aus dem Auto klauen. Sie waren in Alpen, nicht in einem finsteren Viertel einer Großstadt. Die Kleine würde auch nicht im Wagen ersticken, das Auto würde nicht plötzlich in Flammen stehen, und doch … Sie schaffte es nicht. Kopfschüttelnd trottete sie zurück zum Auto, hob Raffaela, die auch sofort zu protestieren begann, vorsichtig aus der Babyschale und drückte sie sanft an sich. Raffaela liebte die Stelle zwischen Hals und Schlüsselbein, schniefte und schnüffelte ein wenig, dann entspannte sie sich wieder.
Das fühlt sich besser an, dachte Heike vergnügt und löste einhändig einen großen Einkaufswagen von der Kette. Raffaela sträubte sich ein bisschen, als Heike sie vorsichtig in den Kindersitz bugsierte. Als sie den Wagen in Bewegung setzte, öffneten sich die Augen des Kindes weit. Es strahlte, gluckste vor Freude und riss mit seinen Händchen an dem Stahlgerippe, wie ein Kutscher, der oben vom Bock aus die Pferde antreiben will. Heike tat ihm den Gefallen und ließ den Wagen ein wenig tanzen, drehte ihn einmal um die eigene Achse, um dann nach einem Blick auf die Uhr eilig Richtung Gartenabteilung zu streben.
Sie musste nicht lange suchen, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte: eine große, dreißig Zentimeter tiefe Plastikschale in Blau, nutzbar als Planschbecken oder als Sandkasten. Die Schale hatte die Form einer Herzmuschel. Heike wusste genau, wo sie sie hinstellen würde: in die vordere Ecke des Gartens. Dort hätte man von der Terrasse aus den perfekten Blick darauf, könnte aber auch schnell mal etwas in der Küche holen, ohne das Kind lang allein lassen zu müssen.
Heike war eine Helikoptermutter, sagte zumindest Kai. Er fand ihre Vorsicht, Sorge und Aufopferungsbereitschaft für die Kinder maßlos übertrieben. Er sah in seinem Sohn einen kleinen Spielkameraden, darüber hinaus schien er zu glauben, seine Arbeit wäre mit der Gabe der Gene getan. »Wir sind früher von rauchenden Eltern eingenebelt worden, Anschnallgurte gab es nicht, von Kindersitzen oder Fahrradhelmen ganz zu schweigen. Und wir haben es auch überlebt«, pflegte er zu sagen, wenn Heike sich mal wieder Gedanken um die Sicherheit und Gesundheit der Kleinen machte. Sie hatte, um Schadstoffe zu vermeiden, seit sie nicht mehr voll stillte, jede Mahlzeit für Raffaela selbst zubereitet, hatte Brei gekocht und eingefroren, selbstverständlich nur gutes Biogemüse verwendet.
»Morgen hast du eine schöne Spielecke, mein Schatz«, erklärte sie ihrer Tochter. »Wir suchen gleich noch ein Schäufelchen und eine Gießkanne und …« Sie stockte. Sie schlug sich mit der flachen Hand lachend an die Stirn. »Sand, brauchst du, nicht wahr? Was wäre denn ein Sandkasten ohne Sand?«
Heike schob die Plastikschale unten in die Ablage des großen Einkaufswagens. Die blaue Herzmuschel schleifte leicht über den Boden, aber es würde gehen.
Im nächsten Gang ließ sie den Wagen mit Raffaela kurz stehen, behielt ihn aber im Auge und entschied sich schnell für ein Sandspielzeugset, dann lief sie weiter zu den Sandsäcken. Die Säcke waren in Fünfundzwanzig-Kilo-Paketen gestapelt, sie überlegte kurz, vier davon würde sie wohl brauchen. Mühevoll wuchtete sie den Sand in den Einkaufswagen. Raffaela hüpfte jedes Mal leicht nach oben, wenn einer der schweren Säcke in den Gitterkorb fiel. Sie gluckste, es schien ihr zu gefallen.
Vorsichtig bugsierte Heike die schwere Last zur Kasse, zahlte und verließ den Baumarkt. Der Wagen klapperte über die Pflastersteine des Parkplatzes, es kostete Heike viel Kraft, ihn in der Spur zu halten. Mit einem Mal blockierte das linke Hinterrad und gab ein blechernes Geräusch von sich. Dann hörte sie das helle Knirschen von Metall, und das Rad knickte unter der Last weg. Der Einkaufswagen begann, wie in Zeitlupe nach links zu kippen, die Sandsäcke gerieten ins Rutschen. Verzweifelt stemmte Heike sich dagegen, doch es war zu spät.
Mit der Wucht von hundert Kilo klatschte Raffaela aus einer Höhe von gut einem Meter dreißig auf den Asphalt. Das Knacken von Knochen drang in Heikes Ohr, und sie spürte, dass ihr Leben, wie sie es kannte, in diesem Moment vorbei war.

					4 »Der Spargel wächst«

				Martinchen stand auf und machte eine Bogenspannbewegung wie Usain Bolt nach einem siegreichen Hundert-Meter-Lauf. Dann gab er Anna High Five, und sie ließen sich lachend gegen die Rücklehne der alten Holzbank am Stammtisch im Gasthof zur Deutschen Flotte zurückfallen.
Der etwas rundliche junge Mann feierte ihren gemeinsamen Sieg beim Doppelkopf. Freddy bellte aufgeregt und drehte sich im Kreis. »Schon gut, Junge«, sagte Martinchen zu dem Goldendoodle und streichelte ihn zur Beruhigung. »Deinem Frauchen droht keine Gefahr! Ich pass auf sie auf, versprochen.«
»Na, wer hier auf wen aufpasst, ist ja wohl noch nicht raus«, entgegnete Anna amüsiert. »Wenn ich die Dulle nicht aufbewahrt hätte, wäre das Spiel ganz anders ausgegangen.« Anna hatte den letzten Stich mit dem höchsten Trumpf, der Herzzehn, der sogenannten »Dulle«, gewonnen und damit genug Punkte für den Sieg ergattert.
Nach anfänglichen Schwierigkeiten war Anna endlich angekommen in ihrer Gemeinde. Inzwischen hatten sich alle, selbst die Presbyterinnen, an sie gewöhnt. Tante Ottilie, die ihre Ohren überall hatte, ging sogar so weit zu behaupten, die Dorfgemeinschaft habe sie regelrecht ins Herz geschlossen. Und Anna hatte sich an die beständig brodelnde Gerüchteküche gewöhnt und nahm das Gerede mit Humor.
Ihr, der unglücklich Geschiedenen, wurden Verhältnisse mit Thomas Kamps, dem Bestatter, Martinchen, dem schwulen Postboten, oder Volker Janssen, dem LKA-Mann aus Düsseldorf, angedichtet. Die Indizienlage war für die geschwätzigen Niederrheinerinnen eindeutig: Der Bestatter war bei jeder Trauerfeier, die Anna hielt, nicht nur anwesend, sondern wirkte »wie erleuchtet«, Martinchen hatte einmal bei Anna übernachtet, um auf Freddy aufzupassen, da hatte noch keiner wissen dürfen, dass er sich nichts aus Frauen machte. Und der LKA-Mann hatte ihr bei der Suche nach ihrem verschwundenen Neffen Sascha drei Jahre zuvor auffällig engagiert geholfen. Er war es gewesen, der die Ermittlungen gegen den Vater von Sascha, Graf Gottfried von Moitzfeld, geleitet hatte.
Diese Männer zählten inzwischen zu Annas engsten Freunden, ebenso wie der Dorfschulrektor Schang Schmitz und seine Frau Karin sowie die hawaiianische Sängerin Malia, die das Leben verrückterweise nach einigen Umwegen in das kleine Dorf am Niederrhein verschlagen hatte.
Anna war nur knapp zwanzig Kilometer weiter nördlich in Kevelaer geboren und aufgewachsen, doch ihre Studienjahre in Düsseldorf ließen sie in den Augen der Menschen aus dem Dorf zu einer fremden Städterin werden. Für die Alten war sie damit eine Bedrohung, für die Jungen eine Verheißung. In Wahrheit war sie weder das eine noch das andere, aber ihre unverblümte Art, mit der sie eine Sonntagspredigt zum Thema gleichgeschlechtliche Liebe gehalten hatte, hatte nicht wenige im Dorf irritiert. Doch das war lange her.
Thomas war als Geber an der Reihe und mischte die Karten sorgfältig, wobei er die ganze Zeit derart verschmitzt grinste, dass man glauben konnte, er hätte sich alle Asse in den Ärmel gestopft. Er zählte laut beim Austeilen und räumte damit jeden Zweifel aus. Schang und Karin Schmitz beäugten ihr gemeinsames Blatt. Die beiden waren so eng verbunden, dass sie sich nicht einmal vorstellen konnten, beim Kartenspielen gegeneinander anzutreten. Also spielten sie zusammen, wobei sie sich mit dem Halten der Karten und dem Entscheidungsrecht konsequent abwechselten.
»Sagt jemand was?«, fragte Martinchen in die Runde, bevor er das Kreuzass spielte. Schweigend bedienten die anderen die Farbe. »Schlimm, was der kleinen Raffaela zugestoßen ist«, sagte Thomas in die Stille hinein. Er wollte beiläufig klingen, warf Anna jedoch einen verstohlenen Blick zu. Anna mochte keine Neugier, das wusste er, er tastete sich also vorsichtig heran. »Weiß man schon, wer sie so zugerichtet hat?«
Anna sah den Bestatter fragend an. »Was meinst du mit ›so zugerichtet‹?«
Martinchen räusperte sich, wandte sich dem Hund zu und kraulte ihn kraftvoll hinter den Ohren. Freddy konnte es nicht leiden, wenn er für Übersprungshandlungen herhalten musste. Er jaulte empört auf und verkroch sich unter der Bank hinter Annas Beinen. Martinchen wurde rot. Er hatte sich vor einigen Monaten selbst einen Goldendoodle-Welpen namens Gloria zugelegt. Doch den hatte er heute Abend bei seiner Mutter zu Hause gelassen.
»Nun, sie soll doch angegriffen worden sein. Sogar ziemlich brutal, hört man.« Thomas Kamps hatte sein sonst so breites Grinsen abgelegt.
»Wer behauptet so etwas?«, fragte Anna ungehalten. »Immer diese Rederei im Dorf.« Martinchen sprang seinem Freund zur Seite.
»Die Bäckerin hat es meiner Mutter erzählt«, erklärte er. »Wir haben vorher schon darüber gesprochen. Irgendjemand muss sie umgeschubst haben, und dann ist sie in dem kleinen Graben fast ertrunken.«
»Der Graben da ist höchstens dreißig Zentimeter tief«, sagte Schang skeptisch.
»Aber das reicht ja leider, wenn man ohnmächtig ist«, gab Thomas zu bedenken.
»Schluss jetzt! Das gibt es doch nicht!« Anna knallte die Karten auf den Tisch. »Wieso erzählt ihr so einen Unsinn? Noch weiß niemand, was genau passiert ist. Das Schlimmste ist, dass nur wenig Hoffnung für sie besteht.« Anna schluckte, als sie sich an die bedrückende Szene im Krankenhaus erinnerte. »Es war auf jeden Fall ein furchtbares Unglück«, sagte sie trotzig. »Bitte verbreitet nicht auch noch solche Gerüchte, es ist schon schlimm genug für Heike.«
Martinchen sah verlegen auf seine Karten, Thomas Kamps holte gerade Luft, um sich zu verteidigen, als Freddy anschlug. Der Hund bellte jeden Neuankömmling so kraftvoll an, dass man ihn für einen Kampfhund hätte halten können. Doch sein lockiges sandfarbenes Fell und die braunen Kulleraugen ließen ihn aussehen wie ein Stofftier, er war viel zu niedlich, um einen Angreifer in die Flucht zu treiben. Aber, da er nicht in den Spiegel gucken konnte, hielt sich Freddy für einen Wachhund und egal, wo er sich befand, er war im Dienst.
»Na, du kleiner Killer«, wurde er von Volker Janssen begrüßt. Der LKA-Mann kraulte ihn ausführlich hinter den Ohren, diesmal ließ er es sich gefallen und genoss die Zuwendung, was Martinchen mit einem beleidigten »Na, toll!« quittierte. »Gut, dass ich Gloria habe.«
Volker Janssen hatte sich drei Jahre zuvor von seiner Ehefrau getrennt. Da er einen Fall am Niederrhein zu bearbeiten hatte, hatte er Düsseldorf verlassen und war in sein Elternhaus gezogen. Inzwischen hatte er die Stallungen auf dem stillgelegten Bauernhof zu einer Wohnung ausgebaut und beschlossen, vorerst in Alpen zu bleiben, zumal seine Mutter, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, mit ihren dreiundachtzig Jahren etwas tüdelig geworden war.
Anna war froh, dass sie nicht die Einzige war, die aus der Stadt in die Heimat zurückgekehrt war. Sie trafen sich regelmäßig.
Tante Ottilie machte weit mehr daraus, als es war. Ihre über neunzigjährige Großtante war eine hoffnungslose Romantikerin. Sie hatte immer ein gutes Händchen für Männer gehabt, auch ihr aktueller Ehemann, den sie im Seniorenheim Burg Winnenthal kennengelernt hatte, war ein Glücksgriff. Die beiden waren ein wunderbares Paar. Das war der einzige Grund, warum Anna ihr die Neckereien nicht übel nahm.
»Also, welche Sau wird heute durchs Dorf getrieben?«, fragte Volker Janssen fröhlich in die Stammtischrunde, während er zur Begrüßung mit der Faust auf den Tisch klopfte.
Martinchen sah Thomas an, dann Anna, dann hielt er das Schweigen nicht mehr aus. »Raffaela liegt im Koma«, platzte er heraus.
»Raffaela? Ist das nicht das behinderte Mädchen? Na, wie heißt die noch gleich mit Nachnamen? Die da oben am Xantener Berg wohnt.«
»Darf man ›behindert‹ noch sagen?«, fragte Martinchen und gab sich die Antwort gleich selbst. »Ich glaube, man spricht von Menschen mit Handicap.«
Schang Schmitz sah den Postboten überrascht an. »Raffaela Müller. Genau«, antwortete er schließlich. »Sie hat mit ihrer Mutter und dem Bruder recht zurückgezogen gelebt. Der Junge war ein herausragender Schüler. Netter Junge, sehr wohlerzogen. Das Mädchen übrigens auch.«
»Mein Gott, wie traurig. Was ist ihr denn zugestoßen?« Volker Janssen setzte sich und zog sich die Jacke aus.
»Du hast wohl noch nicht mit deiner Mutter gesprochen?«, fragte Martinchen vorsichtig. Volker ignorierte die Frage, schaute zu Anna. »Was ist passiert?«
»Sie hatte einen Unfall«, sagte Anna langsam. »Sie ist ohnmächtig geworden und in den kleinen Graben in der Hees gefallen.«
Thomas schnaubte. »Das klingt aber etwas sehr harmlos, oder? Ehrlich gesagt, heißt es, sie sei übel zugerichtet worden. Die Leute im Dorf sagen, sie sei angegriffen worden. Ihr Leben hängt am seidenen Faden.« Er fing sich einen zornigen Blick von Anna ein, hielt dem aber stand.
»Das ist nur Gerede«, erklärte sie Volker schnell. »Ich war im Krankenhaus und habe mit Raffaelas Mutter und den Ärzten gesprochen.«
»Und, was sagen die über die Unfallursache?«, fragte Volker Janssen. Es war die routinierte Frage eines Kriminalisten.
»Sie wissen noch nicht genau, was passiert ist. Sie müssten ein paar Untersuchungen vornehmen, um herauszufinden, warum sie ohnmächtig geworden ist. Aber …«, Anna überlegte, wie sie es am besten in Worte fassen konnte, Heikes Versprechen an ihre Tochter hatte sie sehr berührt. Volker missdeutete ihr Zögern. »Aber was?«, fragte er scharf.
Fünf Augenpaare blickten sie gespannt an. »Heike, also Raffaelas Mutter, möchte das nicht«, sagte Anna knapp. Sie nahm ihre Spielkarten wieder auf und gab Volker damit zu verstehen, dass diese Unterhaltung für sie beendet war.
»Also wenn es sich hier möglicherweise um eine Straftat handelt, hat sie das nicht allein zu entscheiden«, brummte Volker, doch niemand beachtete ihn. Bis auf die Bedienung, die ihm ungefragt ein Glas Altbier brachte. »Noch jemand ohne Fahrschein?«, fragte sie in die Runde.
»Die Pastorin braucht etwas Zucker«, grinste Thomas Kamps, den alle wegen seiner stattlichen Körpergröße nur »den Langen« nannten. »Wie wär’s mit einem Bees oder Appelkoorn?«
»Geh mir bloß weg mit dem süßen Zeug«, sagte Anna. »Ich trinke noch ein Alt, und dann bin ich da durch.«
»Können wir noch die Runde zu Ende spielen?«, fragte Martinchen. Er hatte rote Wangen, was darauf schließen ließ, dass er ein gutes Blatt auf der Hand hatte. »Ich sag mal Re«, schob er hinterher und machte damit klar, dass er viel Trumpf auf der Hand hatte und davon ausging, dass er diese Runde gewinnen würde.
»Nein, tut mir leid«, sagte Karin und legte ihre Karten auf den Tisch. »Ich kann nicht mehr spielen. Mir geht das arme Ding nicht aus dem Kopf. Ich hoffe nur, dass es nicht stimmt, was die Bäckerin erzählt.«
»Könnt ihr mir mal alles erzählen, was ihr wisst?«, fragte Volker im Ermittlertonfall. »Anna, bitte!«
»Ich weiß nicht genau, was vorgefallen ist. Ich bin als Notfallseelsorgerin ins Krankenhaus gerufen worden. Und dann hat mich der Arzt beiseitegenommen und mich gefragt, ob ich mit Heike sprechen könnte, um sie zu überzeugen, den Untersuchungen zuzustimmen. Aber sie will das nicht.« Bei den letzten Worten wurde Annas Stimme brüchig. Sie räusperte sich, um es zu übertünchen. »Doktor Haderbruth hat wohl ein wissenschaftliches Interesse. Er will den Grund für die Ohnmacht herausfinden. Und …«, sie zögerte, »Raffaela hatte einige Hämatome. Er will nur sichergehen.«
»Also doch?« Martinchen klang empört. Er konnte nicht fassen, dass Anna ihn zurechtgewiesen hatte, als er den Verdacht geäußert hatte.
»Niemand hat von einem Angriff gesprochen«, schimpfte Anna so laut, dass Freddy bellte und sich alle in der Gaststätte zu ihr drehten. Sie biss sich auf die Lippen. Sie war einige Jahre zuvor selbst Opfer einer schlimmen Gewalttat geworden, ein Ereignis, das ihr Leben komplett auf den Kopf gestellt hatte. Sie litt seitdem unter Alpträumen und Angstzuständen und stellte immer wieder fest, dass sie ihr Trauma noch nicht überwunden hatte.
»Entschuldigt bitte«, sagte sie zerknirscht. »Ich glaube, der Lange hat recht: Frau Pastor braucht Zucker!« Sie versuchte sich an einem Lächeln. Die leichte Form von Diabetes, an der sie seit diesem Ereignis litt, ließ sie manchmal etwas aufbrausend werden, wenn sie unterzuckert war.
Volker, der Einzige, der ihre Geschichte kannte, legte ihr beruhigend die Hand in den Nacken. »Schon gut«, sagte er. »Ich bring dich nach Hause. Ich habe Sascha schon lange nicht mehr gesehen. Vielleicht hat er Lust auf eine Runde Playstation mit mir.«
Der Lange pfiff leise und fing sich einen Ellenbogenstoß von Martinchen ein. Normalerweise brachte das kindische Benehmen der zwei Anna zum Lachen. Aber heute ging es ihr auf die Nerven. Sie wusste, dass sie das Gerücht, das sie hatte unterbinden wollen, mit ihrem Ausbruch in die Welt hinausgeschrien hatte. Und sie konnte sich gut vorstellen, was das Dorf daraus machen würde.
»Verdammter Mist!«, fluchte sie, als sie bei ihr zu Hause angekommen waren und sie die Tür hinter sich zugeknallt hatte. Volker Janssen hatte sie begleitet, sie waren bis zu ihrem Haus schweigend nebeneinanderher gelaufen. Anna stampfte mit dem Fuß auf, sodass Freddy entsetzt zur Seite sprang, kurz aufjaulte und sich dann beleidigt in sein Körbchen verzog. Volker schien genau zu wissen, was in ihr vorging. Er hatte selbst viele Jahre unter dem Gerede gelitten. Zumal seine Mutter, Margarethe Janssen, die Gerüchteküche leidenschaftlich befeuerte. Sie suchte sich überall Informationshäppchen zusammen, garnierte sie neu und trug sie mit großer Freude wie eine Marktschreierin in die Welt. Jedem noch so kleinen Verdacht ging sie nach. In gewisser Weise war Volker sein Beruf also in die Wiege gelegt worden.
»Komm her. Ist schon gut. Es wäre sowieso gequatscht worden. Du weißt doch, wie sie sind.« Er nahm sie in den Arm, und Anna ließ es geschehen.
Freddy schreckte auf, als plötzlich in der oberen Etage ein Stampfen zu hören war, dann schnelle Schritte auf der Treppe, schließlich erschien ein atemloser Junge mit blondem wuscheligem Haar und einem seitlichen Undercut, wie ihn gerade alle Jugendlichen trugen. »Anna, hast du schon gehört, was passiert ist?«, japste er. Sein Blick irrlichterte kurz von Freddy zu Volker und wieder zurück zu Anna, doch sein Hirn schien keine Kapazitäten für eine derart komplexe Situation zu haben. »Raffaela wurde attackiert. Mikey hat sie gefunden. Er steht unter Verdacht.« Anna wich erschrocken einen Schritt zurück.
»Wer … wer ist Mikey?«, fragte sie ihren Neffen.
»So ein Typi aus Winnenthal. Komplett aus dem Ruder gelaufen. Der hängt immer mit den Asis aus Wesel ab.«
»Hör auf damit!«, raunzte Anna den Vierzehnjährigen an. »Du weißt, ich kann es nicht leiden, wenn du so sprichst. Drück dich gefälligst vernünftig aus.«
»Oh Mann, so sprechen die jungen Leute eben. Kein Grund, sich aufzuregen.« Er straffte theatralisch die Schultern, stand stramm und räusperte sich. »Also, Mikey ist ein Jugendlicher namens Michael Hammacher, der auf die Gesamtschule in Wesel geht, dorthin jeden Morgen mit seinem Bock fährt, am Wochenende Party macht, mit Alkohol und so, und befreundet ist mit irgendwelchen Gangmitgliedern.« Er hielt die Hand zackig an die Stirn und grüßte militärisch. »Sir, recht so, Sir?«
»Hör auf damit«, sagte Anna nun etwas sanfter.
»Hammacher, Hammacher«, überlegte Volker laut. »Ich war mit einem Dietmar Hammacher zusammen in der Schule. Total lieber Kerl. Das ist bestimmt der Vater von Mikey. Wer verdächtigt ihn denn?«
»Vorhin hat Tante Ottilie angerufen. Die wollte mit Anna sprechen und hat mich nach Mikey gefragt. Sie weiß das wohl alles von deiner Mutter.« Margarethe Janssen, die Bäckerin und Tante Ottilie bildeten zusammen ein Trio Infernale, die übelste Boulevard-Clique des Dorfes. Dabei war ihnen, ähnlich wie im Pressewesen, im Kampf darum, die erste Quelle zu sein, jedes Mittel der Übertreibung, des Aufbauschens und Spekulierens recht.
Volker schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Ich fasse es nicht«, stöhnte er. »Ich muss mich wohl kümmern, bevor sie noch jemanden verhaftet.« Er küsste Anna auf die Wange, streckte dem Jungen eine Faust zum Gruß hin und verließ die kleine Katstelle. »Das sag ich deiner Mutter«, rief Sascha ihm lachend hinterher. Dann wandte er sich Anna zu und kniff die Augen zusammen. »Seid ihr endlich zusammen, oder was?«
Anna fühlte, dass sie rot wurde, und ärgerte sich darüber.
»Hast du deine Hausaufgaben gemacht?«, fragte sie und stellte dabei ihre Schuhe ordentlich in den Schrank.
»Das war keine Antwort auf meine Frage«, erwiderte der Junge schelmisch.
»Doch«, gab Anna zurück, »es hieß nämlich so viel wie: Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«
»Als hätte das irgendjemand in diesem Dorf jemals getan«, grinste Sascha und ging nach oben. Nun musste auch Anna lächeln. Sie freute sich, dass Sascha sich wieder etwas gefangen hatte. Die letzten Jahre waren schwer für ihn gewesen. Sein Vater war in Haft, und das ganze Dorf zerriss sich nach wie vor das Maul über »den Herrn Grafen, der immer ach so piekfein tat und in Wahrheit ein Verbrecher« war.
Anna hatte es gern übernommen, sich um Sascha zu kümmern, obwohl es herausfordernd war, ihm den Halt zu geben, den er in so jungen Jahren verloren hatte.

					5 Die Pferdeflüsterin

				Es war ein beeindruckend schönes Foto von Raffaela. Sie saß in einem Rapsfeld, das Haar zu Zöpfen geflochten, hatte einen blauen Strohhut auf dem Kopf und trug dazu einen blauen Rock unter einer weißen Bluse. Ihre Haut war leicht gebräunt, und sie lachte breit, man sah ihre schiefen Eckzähne, die an ein Vampirgebiss erinnerten. Ansonsten war das Mädchen beinahe makellos hübsch. Es war unglaublich, wie sehr sie ihrer Mutter ähnelte. Das gleiche rotblonde Haar, die schön geschwungene Stirn, ein beinahe herzförmiges Gesicht.
Heike war als junges Mädchen so schön gewesen, dass selbst Maria neben ihr blass und unscheinbar gewirkt hatte. Anna betrachtete das Foto und dachte an Raffaela.
Sie hatte am Sonntag nach der Predigt ein Genesungsbuch in der Kirche ausgelegt und die Gemeinde gebeten, etwas hineinzuschreiben. Wie in ein Kondolenzbuch, nur hoffnungsvoller. Es gab nicht viele Menschen mit Behinderung in Alpen und Umgebung, daher war Raffaela »bekannt wie ein bunter Hund«, so hatte Tante Ottilie es ausgedrückt, und sie hatte Anna auf die Idee mit dem Foto und dem Buch gebracht. »Ich glaube, unsere Heike kann etwas spirituelle Unterstützung gut gebrauchen.«
Zu Annas Überraschung hatte es sich in Windeseile herumgesprochen, es hatten sogar Menschen, die sie noch nie in ihrer Kirche gesehen hatte, in das Buch geschrieben. Komm schon, Mädchen, du schaffst das!, hatte eine Judith hinterlassen. Du bist etwas ganz Besonderes stand ebenfalls da. Der Text in ordentlichen Druckbuchstaben, die Unterschrift gekritzelt und unlesbar.
Die evangelische Kirche in Alpen war ein architektonisches Denkmal, erbaut zu Beginn des 17. Jahrhunderts von einem italienischen Architekten. Sie war besonders pittoresk und zog an Wochenenden einige Besucher an. Nur die wenigsten interessierten sich für die Gottesdienste und Annas Predigten. Meist liefen sie vor bis zur Kanzel, machten verstohlen ein Foto und gingen dann mit einem Nicken in Annas Richtung schnell wieder hinaus. Die Menschen wussten nicht mehr, wie sie mit dem Glauben umgehen sollten. Sie behandelten die Gläubigen wie eine schrullige Minderheit oder mit infantiler Ehrfurcht vor einem höheren Wesen und seinen Dienern. Nichts davon war angemessen.
Seit Anna das Genesungsbuch ausgelegt hatte, schien es einfacher, die Kirche zu betreten. Die Besucher hatten ein Ziel, das ihnen gut und richtig erschien: die Unterstützung eines jungen Mädchens, das mit dem Tod rang. Plötzlich bekreuzigten sich die Menschen, wie sie es mal gelernt hatten, verweilten in der Kirche, schrieben in das Buch, manche nahmen sich einen Moment, um sich in eine der Kirchenbänke zu setzen und die Augen zu schließen. Viele schickten ein Stoßgebet zum Himmel, die Launenhaftigkeit Fortunas, die Vergänglichkeit des eigenen Glücks wurden jedem Anwesenden bewusst.
 
Anna drehte sich um, als sie die schwere Tür hinter sich quietschen hörte. Ein junger Mann betrat die Kirche. Sie konnte ihn im Gegenlicht nicht gut erkennen. Sie nickte ihm zu und ging langsam zum Altar, wo sie eine große Bibel aufschlug und sich auf die Vorbereitung der Predigt für Sonntag zu konzentrieren versuchte. Es gelang ihr nicht. Ihre Gedanken schweiften ständig ab, zu Raffaela, ihrem Unfall, den Gerüchten im Dorf. Und immer wieder hatte sie die Bilder aus dem Krankenhaus vor Augen, sah Heike, wie sie am Bett ihrer Tochter betete, und den Arzt, der ihr irgendetwas begreiflich zu machen versuchte.
Inzwischen war es nicht mehr von Bedeutung, was, denn Volker hatte aus Raffaelas Unglück einen Fall gemacht, er wolle nur sichergehen, dass es wirklich ein Unfall sei, und eine Straftat ausschließen, hatte er gesagt und über die Staatsanwaltschaft Vorermittlungen einleiten lassen. Nun würde Raffaela wohl doch den Ärzten ausgeliefert, obwohl ihre Mutter versprochen hatte, dass dies nicht geschehen würde. Anna schluckte und nahm sich vor, am Nachmittag zu Heike zu fahren, um nach ihr zu sehen.
Der junge Mann hatte sich inzwischen in eine Kirchenbank gesetzt, seine Augen waren gerötet. Und auf einmal ahnte Anna, wer er war: Johannes, Raffaelas Bruder, der in Münster Medizin studierte. Tante Ottilie hatte es ihr erzählt. Johannes’ Abitur war herausragend gewesen, er hätte jeden Studienplatz in Deutschland haben können, doch hatte er sich für diese Uni entschieden, um in der Nähe seiner Familie zu bleiben.
Anna beobachtete ihn unauffällig. Es war unglaublich, wie wenig er seiner Mutter ähnelte. Anna fragte sich, ob er wohl so aussah wie sein Vater oder ob er möglicherweise eher seinen Großeltern aus Heikes Familie glich, die sie nicht kannte.
Heike war damals eine enge Freundin von Maria gewesen, neben den adeligen Kindern, die Mechthild von Betteray als Freundinnen für ihre Tochter ausgesucht hatte, war Heike die Einzige aus bürgerlichem Hause gewesen, die sie geduldet hatte. Anna hatte sie ebenfalls gemocht. Im Grunde war damals ein Großteil der Familie von Betteray in Heike vernarrt gewesen. Die jüngeren Brüder, weil sie in die Schönheit verliebt waren, Maria, weil Heike sanft und lieb war wie eine Puppe. Und sie war fasziniert gewesen von Heikes Gabe, mit Tieren umzugehen. In ihren Reitstall war eines Tages ein neues Pferd eingezogen, der Reitlehrer hatte daraus ein Schulpferd machen wollen. Doch der Hengst war garstig, sobald jemand versuchte, an ihn heranzukommen, legte er die Ohren an und bleckte die Zähne. Der Fuchs war ein ausgemustertes Rennpferd. Man konnte an den weißen Flecken oberhalb der Flanken sehen, wie sehr er von seinem Reiter mit Sporen malträtiert worden war.
Und so schlug er aus, sobald man sich ihm näherte, bereit, sich an jedem Menschen für sein Elend zu rächen. Der Reitlehrer versuchte seit Monaten, ihn zu zähmen, doch mit wenig Erfolg.
Eines Tages beschloss er, das Tier in der leeren Reithalle laufen zu lassen, damit es sich ein bisschen bewegen konnte. Einige Kinder und Erwachsene standen vor der Bahn herum und quatschten, Anna gesellte sich zu ihnen, als plötzlich der krumme Arno losbrüllte. »Komm da raus, Mädchen! Bist du wahnsinnig? Der Zossen wird dich umbringen.« Anna sah, wie die hübsche rotblonde Heike einfach auf das aggressive Pferd zuging. Der Fuchs kam auf sie zugestürmt, stoppte dann und schaute Heike an, nicht bösartig, sondern mit neugierig nach vorne gereckten Ohren. Nervös scharrte er mit dem Huf, doch er blieb stehen und ließ zu, dass Heike zu ihm ging, ihm vorsichtig die Hand auf den Hals legte und ihn streichelte. Der Fuchs schien sich wohlzufühlen, er blies Heike freundlich in den Nacken. Unter den Zuschauern war es immer noch mucksmäuschenstill, sie wagten kaum zu atmen. Nach ein paar Minuten klopfte sie dem Tier zum Abschied den Hals, wandte sich um und verließ den Sandplatz.
»Mach das nicht noch einmal, du dummes Ding«, schimpfte der Reitlehrer. Mit ihren großen blauen Augen sah Heike ihn verständnislos an. »Er ist allein. Und Pferde sind nicht gern allein. Er sehnt sich nach Nähe, aber er hat Angst.« Sie hatte es gesagt, als würde es alles erklären. Und vielleicht, hatte Anna damals gedacht, vielleicht war das ja auch fast immer die Erklärung für alles.
 
Anna seufzte und strich die Seite der Bibel glatt. Sie hatte mit Tante Ottilie telefoniert, um herauszufinden, welche Gerüchte über Raffaelas Unfall bereits im Umlauf waren. Es war haarsträubend. Hartnäckig verbreitete sich die Nachricht, Mikey, ein siebzehnjähriger Mann mit Drogenproblemen, habe sie attackiert. Er sei Raffaela begegnet, habe zuvor Drogen konsumiert und in einem psychotischen Wahn das Mädchen für einen Zombie gehalten. Sie sei von ihm bewusstlos geschlagen und im Wasser liegen gelassen worden. Laut irgendeinem Playstation-Spiel, von dem Sascha habe berichten können, sei Wasser nämlich tödlich für Zombies. Die Gerüchte waren so abstrus, dass Anna laut gelacht hätte, wäre die Situation nicht so tragisch gewesen. Es war wie mit den absurden Q-Anon-Verschwörungstheorien, die zu Coronazeiten in Umlauf gekommen waren. Natürlich stimmte auch in Mikeys Fall nichts davon, vermutete sie.
Keine dieser Informationen war von den ermittelnden Behörden bestätigt worden. Das hatte Anna Tante Ottilie sehr deutlich zu verstehen gegeben und darum gebeten, sie möge das an ihre Quellen weitergeben. »Schätzchen«, hatte Tante Ottilie geantwortet. »Du weißt doch, wie das ist. Wenn du dir beim Kegeln immer wieder sagst: ›Nicht in die Rinne werfen‹, ›keinen Pudel werfen‹, was meinst du, wohin die Kugel dann rollt?«
»Was willst du mir damit sagen?«, hatte Anna unwirsch gefragt. Normalerweise liebte sie Tante Ottilies einfache Analogien, die fast immer treffende Analysen waren, doch diesmal hatte sie sie nicht hören wollen. »Ich meine, dass das Gehirn die Verneinung ausblendet und nur die Aussage hört. Wenn man also nicht will, dass gequatscht wird, sollte man tunlichst selbst die Klappe halten und eine Aussage nicht wiederholen, selbst wenn man sie verneinen will.«
Anna hatte sich daraufhin vorgenommen, am Sonntag aus dem dritten Kapitel im Jakobus-Brief über die gefährliche Macht der Zunge zu predigen. Sie war heute in die Kirche gekommen, um sich darauf vorzubereiten.
Als sie die Lutherbibel an der entsprechenden Stelle aufgeschlagen hatte, fühlte sie den Blick des jungen Mannes auf sich ruhen. Er hatte rote Flecken auf den Wangen, sie zogen sich hinunter bis zum Hals. Die dunklen Haare waren an den Seiten frisch geschnitten, auf dem Oberkopf kräuselten sich kleine Locken. Es war im Moment anscheinend die einzige Frisur für Jungen zwischen zwölf und zwanzig. Anna gefiel der Schnitt nicht. Johannes hatte einen fast stechenden Blick, doch ging von ihm nichts Beängstigendes oder Unangenehmes aus. Anna klappte die Bibel zu, stieg die Stufen vom Altar hinab und ging langsam in seine Richtung. »Darf ich?«, fragte sie, als sie vor ihm stand. Der junge Mann nickte. Einen Moment lang starrten beide geradeaus. Die Kirche wirkte freundlich, wenn draußen die Sonne schien, dachte Anna. Hell, beruhigend, optimistisch.
»Du bist Johannes, richtig?«, eröffnete sie das Gespräch.
»Raffaelas Bruder. Genau. Aber das sieht man wahrscheinlich. Wir haben die gleichen Augen. Die unserer Mutter.« Anna war verblüfft über diese aus ihrer Sicht völlig abwegige Feststellung. Johannes machte eine Pause. »Zum Glück kommen wir nach unserer Mutter!«, fügte er dann an.
»Du hast eine tolle Mutter«, sagte Anna. »Ich kenne sie von früher, als sie noch ein Mädchen war. Noch jünger als du jetzt.«
Johannes sah sie ruhig an. »War sie ein glückliches Mädchen?«, fragte er zu ihrer Überraschung. Sie versuchte zu lächeln. »Ich fand damals, sie war ein großes Glück für sich und andere.«
»Und dann hat sie Pech gehabt und ist an den Falschen geraten, der das nicht zu schätzen wusste«, sagte Johannes.
»Meinst du deinen Vater?«, fragte Anna. Der junge Mann nickte nur.
»Ist er hier, also in Alpen?«
»Der Typ ist ein Arschloch. Wenn der hier aufkreuzt, tret ich ihm so ins Kreuz, dass er vorm Ortsschild wimmernd liegen bleibt.«
»Was hat er getan, dass du ihn so verachtest?«, fragte Anna. Johannes drehte sich ihr zu.
»Sie sind noch nicht so lange hier im Ort, oder?«
»Stimmt! Ich bin erst kurz vor Corona gekommen. Aber eigentlich bin ich ganz gut informiert über den Dorfklatsch. Manchmal erfahre ich ehrlich gesagt mehr, als ich wissen will.« Sie lächelte aufmunternd. »Ich finde deine Meinung ehrlich gesagt deutlich spannender als die der Bäckerin.«
Johannes lächelte nicht. »Er hat damals verhindert, dass Raffaela vernünftige Therapien macht, bei Kinderpsychiatern oder Spezialisten. Er hat seine Zustimmung verweigert, es sei herausgeworfenes Geld. Das muss man sich mal vorstellen. Seine Eltern wollten Raffaela lieber ›gesundbeten‹. Den Scheiß hat er hoffentlich selbst nicht geglaubt.« Er ballte die Hand zur Faust. »Am Anfang hätte man mit vernünftigem Training vielleicht noch etwas erreicht. Raffi wäre wahrscheinlich nicht mehr in den Mensaklub eingetreten, aber sie hätte ein normales Leben führen können. Bei Kleinkindern kann sich das Gehirn nämlich noch ganz gut regenerieren.« Anna nickte nur. Sie wollte ihn in diesem Moment nicht mit weiteren Fragen unterbrechen. Sie hatte das Gefühl, dass der Junge etwas loswerden musste.
»Und als er gemerkt hat, dass Raffis Zustand sich nicht mehr veränderte, hat er sich aus dem Staub gemacht, der Wichser!« Er schaute Anna erschrocken an. »Entschuldigung. Das ist mir so rausgerutscht.« Anna winkte ab.
»Aber es stimmt schon. Das kann man doch nicht machen. Man lässt doch seine Familie in so einer Situation nicht im Stich. Was immer Raffi zugestoßen ist, er kommt dafür in die Hölle.« Trotzig reckte er das Kinn. Offenbar wollte er ihr signalisieren, dass er die Blasphemie in Kauf nahm.
Anna legte den Kopf schief und lächelte milde. »Das entscheidet Gott womöglich nach seinen eigenen Kriterien. Die entsprechen nicht immer unserem Gerechtigkeitsempfinden.«
Johannes verdreht die Augen. »Karma is a bitch. Das wird er noch zu spüren kriegen. Und der andere Typ? Landet der wenigstens im Knast?«
»Von wem sprichst du?«
»Von dem, der Raffi ins Koma geschubst hat. Mikey! Ich hoffe nur, dass ihm im Gefängnis genau das widerfährt, was er meiner Schwester angetan hat.«
Anna war nun doch ein wenig verwirrt. War an den Gerüchten doch etwas dran? Aber die Untersuchungsergebnisse konnten doch unmöglich schon vorliegen. So etwas dauerte doch.
»Woher weißt du denn, was Mikey getan hat?«
»Na, er war doch da. Am Tatort. Und dann hat er anonym die 112 angerufen und ist abgehauen, statt zu helfen.«
»Wer hat das erzählt?«, fragte Anna noch einmal und runzelte die Stirn.
»Mikey hat eine ganz heisere Stimme. Er klingt, als wäre er noch im Stimmbruch. Ich vermute, dass er Stimmbandknötchen hat, durch Überanstrengung …« Er hielt inne. »Sorry, zweites Semester Medizin.« Er grinste entschuldigend. Es wirkte unbeholfen und charmant, nicht etwa angeberisch. Und überhaupt fand Anna, dass junge Menschen das Recht hatten, stolz zu sein auf ihre Leistungen.
»Schön!«, sagte sie. »Und was war nun mit dem anonymen Anruf?«
»Also Mikey hat jedenfalls eine sehr auffällige Stimme. Und als er in der Leitstelle der Feuerwehr angerufen hat, ist er bei Frau Rennings gelandet. Ihre Tochter war mit ihm zusammen in der Schule. Tja, und die hat ihn natürlich sofort erkannt. Aber dann ist er geflüchtet. Jedenfalls war er nicht mehr bei meiner Schwester, als die Rettungskräfte kamen, das ist ja wohl eine Art Geständnis, oder?« Es klang beinahe triumphierend. Anna wusste, dass der mögliche Verlust eines nahestehenden Menschen manchmal auch unangemessene Emotionen hervorbrachte, trotzdem wunderte sie sich über den Eifer, den der Junge an den Tag legte. Er schien den Schuldigen unbedingt schnell überführen zu wollen.
Anna atmete tief durch. Vielleicht hatte die Familie erste Untersuchungsergebnisse mitgeteilt bekommen. Das, was Johannes gerade erzählt hatte, schien ihr jedenfalls weit über das Stadium der Gerüchteküche hinauszugehen.
Sie würde Volker Janssen später anrufen und sich von ihm auf den neuesten Stand bringen lassen. Insgeheim musste sie zugeben, dass sie sich darauf freute, mit ihm zu sprechen. Auch wenn sie nur Freunde waren, was Tante Ottilie nicht daran hinderte, ihnen immer wieder eine Affäre anzudichten. Ihre Mutter, Mechthild von Betteray, rümpfte dann gemeinhin die Nase und stellte fest, dass ein adliges Mädchen niemals nach unten heiraten sollte. Sie hatte nach dem Tod ihres adeligen Ehemannes einen Standesdünkel entwickelt, den Heinrich von Betteray, der sich als Landwirt mit Namenszusatz verstand, nicht hätte durchgehen lassen. Anna kam ganz nach ihrem Vater und hatte nie das Gefühl gehabt, »etwas Besseres zu sein«. Anders als ihre Schwester Maria, die niemals einen Bürgerlichen geheiratet hätte. Maria hatte dagegen versucht, wie ihre Mutter zu werden.
Ihr Ehrgeiz hatte sich darauf beschränkt, den »Richtigen«, also einen vornehmen Mann, zu heiraten. Das hatte geklappt. Geheiratet hatte sie Graf Gottfried von Moitzfeld, einen Banker, der es zu einem veritablen Vermögen gebracht hatte, indem er vor allem den Staat beschissen hatte. Er war wegen sogenannter Cum-ex-Geschäfte zu fünf Jahren Haft ohne Bewährung verurteilt worden. Maria war damals der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Sie hatte auf einen Schlag Geld, Ansehen, Ruf, Ehemann und beinahe noch ihren Sohn verloren.
Trotz des Reinfalls mit einem Gottfried von Moitzfeld gab Mechthild von Betteray die Hoffnung nicht auf, dass auch die zweite Tochter eines Tages einen Adligen heiraten würde. Anna lebte derweil sehr glücklich als Single weiter, selbst wenn das weder ihre Mutter noch die Dorfgemeinschaft akzeptieren wollte.
Johannes war inzwischen aufgestanden. Er hatte die Hände in die Taschen gesteckt, wirkte dadurch verunsichert und trotzig. Anna rutschte aus der Bank heraus und gab den Weg frei. »Bitte sag mir noch eben, wie es deiner Mutter geht!«, bat sie ihn.
Er sah sie mit ausdruckslosen Augen an. »Ich hoffe, sie findet ins Leben zurück, wenn das alles hier vorbei ist. Und ich wünsche ihr, dass das bald passiert. Sie hat es verdient.«
Anna nickte. »Grüß sie bitte von mir. Sie kann mich jederzeit anrufen, wenn ihr danach ist.«
Johannes ging das Mittelschiff entlang, ohne sich noch mal umzudrehen. Als er die Tür öffnete, schien er vom Licht verschluckt zu werden. Doch plötzlich hielt er inne und wandte sich um.
»Sie sind doch mit dem Polizisten vom Landeskriminalamt zusammen, oder?« Anna starrte ihn fassungslos an. »Sagen Sie ihm, er soll Mikey schnell überführen. Sonst bring ich ihn um.«
Wen?, schoss Anna unsinnigerweise durch den Kopf, doch da war Johannes auch schon verschwunden.
Sie rieb sich das Gesicht. Ihr Beziehungsstatus mit Volker war, wie man es neudeutsch ausdrückte, »kompliziert«. Ihr Start war denkbar schlecht gewesen. Er hatte gegen Annas Schwager, Graf Gottfried von Moitzfeld, ermittelt. Mit ihm war die ganze Familie unter Verdacht geraten. Erst nach einigen Streitereien hatte sie begonnen, Volker zu vertrauen. Er war einer der wenigen Menschen, die Annas »Geschichte«, wie sie es immer nannte, kannten. Er hatte inzwischen mehrfach deutliches Interesse an ihr gezeigt, aber etwas in ihr hielt sie davon ab, den nächsten Schritt zu gehen. Sie mochte ihn gern, aber die Vorstellung, einem Mann wieder nahzukommen, machte ihr Angst. Vor ihren Augen tanzten Muster, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie gestresst war. Sie schleppte sich zur nächsten Säule und lehnte die Stirn an die kalte Mauer. Das half.
Als sie das Unwohlsein abgeschüttelt hatte, beschloss sie, die Vorbereitungen auf die Predigt zu verschieben und sich nun mit Volker Janssen zu verabreden, um sich etwas mehr Klarheit zu verschaffen.
Als sie an der Bank vorbeikam, in der sie eben noch mit Johannes gesessen hatte, stutzte sie. Im Augenwinkel hatte sie etwas aufblitzen sehen. Sie bückte sich und fand einen Schlüssel mit einem kleinen silbernen Skelett als Anhänger. Medizinstudent halt, dachte Anna. Sie steckte ihn ein. Ein guter Grund, um Johannes und Heike noch einmal einen Besuch abzustatten.
Sie räumte den Altar auf, holte ihren Mantel und machte sich auf den Weg. Am Genesungsbuch mit Raffaelas Foto blieb sie kurz stehen und las, was ihr Bruder ihr geschrieben hatte. Es war ein langer Text, seine Schrift war schwer lesbar und der Inhalt schwere Kost. Es handelte sich um den dreizehnten von Kafkas Zürauer Aphorismen:

					Ein erstes Zeichen beginnender Erkenntnis ist der Wunsch zu sterben. Dieses Leben scheint unerträglich, ein anderes unerreichbar. Man schämt sich nicht mehr, sterben zu wollen; man bittet aus der alten Zelle, die man hasst, in eine neue gebracht zu werden, die man erst hassen lernen wird. Ein Rest von Glauben wirkt dabei mit, während des Transportes werde zufällig der Herr durch den Gang kommen, den Gefangenen ansehn und sagen: »Diesen sollt Ihr nicht wieder einsperren. Er kommt zu mir.«

				
Kafka war Anna immer zu anstrengend, zu morbid und zu depressiv gewesen. Sie fragte sich, warum Johannes seiner Schwester ausgerechnet diese Worte mit auf den Weg gegeben hatte. Eine alte Traurigkeit, die sie nicht benennen konnte, stieg in ihr auf. Reflexartig griff sie nach der beschriebenen Seite und wollte sie sauber aus dem Buch herausreißen. Dann besann sie sich und blätterte bis zur nächsten leeren Seite um.

					6 »Drum lasst uns in die Wälder ziehn«

				Anna drehte den Post-it-Zettel, der an der Tür geklebt hatte, um, in alle Richtungen auf der Suche nach einer Unterschrift. Ruf an! stand in akkuraten Druckbuchstaben darauf. Die Aufforderung war so schnörkellos unverschämt, dass sie zu ihrer Mutter gepasst hätte. Aber das ergab keinen Sinn. Kevelaer, wo sie lebte, war nicht gerade um die Ecke. Für die zwanzig Kilometer brauchte Annas Mutter, die eine lausige Autofahrerin war, etwa eine halbe Stunde. Hätte sie ein dringendes Anliegen, hätte sie versucht, Anna auf dem Handy zu erreichen, auch wenn sie tragbare Telefone verabscheute und zuerst immer die Festnetznummer wählte.
Anna steckte den Zettel ein, schloss die Haustür auf und traf auf einen empörten Freddy. Statt ihr wie üblich in die Arme zu springen, dehnte der Mini-Goldendoodle sich ausführlich. Wieder einmal verstand Anna, warum die Übung beim Yoga »Herabschauender Hund« genannt wurde. Freddy ließ den Po in der Luft und streckte die Vorderfüße weit nach vorn. Er vermied es, mit dem Schwanz zu wedeln oder auf andere Art Freude erkennen zu lassen, schaute sie nicht einmal an. »Wieso bist du denn allein zu Hause?«, fragte sie den Hund, bekam aber keine Antwort. »Müsste Sascha nicht längst aus der Schule gekommen sein?« Sie streichelte Freddy dabei hinter dem Ohr. Er ließ es geschehen, und Anna wusste, dass er es nicht mehr lange durchhalten würde. Und richtig. In diesem Moment ließ er sich langsam auf Annas Füße gleiten, drehte sich dabei so, dass sie ohne Mühe seinen Bauch streicheln konnte. »Mein feiner kleiner Hund«, säuselte sie und Freddy schmatzte genüsslich.
»Sascha«, rief sie in die Stille des Hauses hinein, so laut, dass Freddy sich erschrak und kurz jaulte. »Sascha, warst du schon mit Freddy draußen?« Anna stöhnte und ging die Treppe hinauf.
Sie wohnte in einer kleinen Katstelle zwischen Alpen, Veen und der Bönninghardt, also genau zwischen den Orten, die sie als Pastorin betreute. Das Häuschen hatte Frau Erbs ihr besorgt. In der Anfangszeit hatte sie bei der Haushälterin des alten Pastors im Gemeindehaus gewohnt, doch die unerträgliche Neugier von Roswitha Erbs hatte ständig zu Streit geführt.
Frau Erbs hatte oft penetrant an ihrer Tür gestanden und völlig ungeniert gelauscht. Anna hatte sie sogar im Verdacht gehabt, ihre Telefongespräche heimlich über den Nebenapparat, der vermutlich der Letzte seiner Art in ganz Deutschland war, mitzuhören. Roswitha Erbs war eine strenge, hagere Frau und hatte, wie die gesamte Gemeinde Alpen am Niederrhein, eine Weile gebraucht, um Anna von Betteray zu akzeptieren: eine junge moderne Frau, adlig, studiert und sogar promoviert.
Sie hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass ihr Alter, akademischer Grad und Adelstitel suspekt waren. Annas Vorgänger, Pastor van Bebber, war in jeder Hinsicht das Gegenteil von ihr gewesen: bodenständig, einfach und immer bereit, sich seine Probleme mit ein paar Schnäpschen schönzutrinken. Trotz der Unterschiede war Anna von Betteray innerhalb kürzester Zeit zu einem neuen, moderneren Mittelpunkt der Evangelischen Gemeinde Alpen geworden.
Nur Frau Erbs hatte nach wie vor Momente, in denen sie mit Anna fremdelte. Tante Ottilie hatte ihr gesagt, sie solle das nicht persönlich nehmen. Frau Erbs sei nun mal eine typische Alpenerin, da bliebe jeder außen vor, der nicht im selben Stall geboren sei. Bernhard de Jong beispielsweise, ein älterer Herr, längst in Rente, der eine Reinigung betrieben habe, lebe seit mehr als einem halben Jahrhundert im Dorf, aber die wenigsten kannten seinen Namen. Wenn man von ihm spreche, sei er stets »Der Neue«, und der bliebe er vermutlich auch noch, wenn er längst auf dem Veener Friedhof verscharrt sei. Dass Frau Erbs ein Haus für sie gesucht habe, sei durchaus als Liebesbeweis zu verstehen.
Anna war anfangs skeptisch gewesen. Bei solch einer Neugier hatte Anna ihr zugetraut, das Haus verwanzt zu haben. Sie hatte sich mit Sascha und Volker einen Spaß daraus gemacht, in Lampenschirmen und Feuermeldern nach Kameras und Abhörgeräten zu suchen.
Vermutlich war der Grund, warum sie ihr damals geholfen hatte, ein anderer: Sie hatte mitbekommen, dass Sascha für eine Weile bei Anna wohnen würde. Die Vorstellung, mit einem pubertierenden Jugendlichen unter einem Dach zu wohnen, war ihr vermutlich unerträglich gewesen.
Auch Anna fand es nicht immer leicht. Sascha war sicherlich kein dramatisch schlechtes Exemplar, ganz im Gegenteil, sie liebte ihren Neffen heiß und innig. Mit seinen vierzehn Jahren war er mittendrin: Seine Stimme war mal hoch, mal tief, mal war er folgsam und wollte ihr alles recht machen, mal schweigsam und mürrisch. Anna hatte Mühe, sich nicht abgelehnt zu fühlen, wenn er nach der Bitte, seine miefenden Socken nicht auf dem Wohnzimmertisch abzulegen, die Augen rollte und in sein Zimmer verschwand. Meistens setzte er dort Kopfhörer auf und daddelte auf seinem iPad herum. »Alexander von Moitzfeld«, brüllte sie, für Sascha, falls er es hörte, das untrügliche Zeichen dafür, dass seine Tante in angespannter Stimmung war. Normalerweise kam er dann mit einem breiten Grinsen aus seinem Zimmer, strahlte sie an und sagte irgendetwas Charmantes, damit sie nicht mehr sauer sein konnte. Heute nicht. Anna klopfte vorsichtig an seine Tür, horchte und klopfte erneut. Freddy saß neben ihr und legte den Kopf schief. »Er ist gar nicht dadrin, oder?«, fragte Anna den Hund, doch der antwortete nicht. Zögernd machte Anna die Tür auf. Das Zimmer war leer. In der Mitte türmte sich ein Berg Wäsche, daneben lagen völlig verdreckte Fußballschuhe, ein paar Comics, ein Buch, eine ruinöse Lego-Landschaft, der Kleiderschrank stand offen, kein Junge, kein Schulranzen. Anna verzog das Gesicht, ging zum Fenster, öffnete es und verließ die Trümmerlandschaft mit einem Kopfschütteln.
»Okay, Kleiner, dann gehen wir zwei wohl mal wieder Gassi!« Freddy begann sofort, aufgeregt hin und her zu springen. Darauf hatte er gewartet. Er rannte zur Garderobe, wohl wissend, dass sich die Leine hier befand, und tapste nervös mit den Vorderpfötchen. Ein leises Fiepen drang aus seiner Kehle. Er machte alle Kunststückchen, die er kannte: Rolle, Sitz, Platz, alles durcheinander. »Du gewinnst jeden Niedlichkeitswettbewerb«, lachte Anna. »Weißt du, was, wir holen Martinchen und Gloria ab und gehen mit den beiden zusammen in die Hees.«
Freddy flitzte zum Auto und sprang schon in den Kofferraum, noch ehe der ganz geöffnet war.
Anna fuhr zum Haus von Jutta Henrichs, die mit ihrem Sohn Martin zusammen mitten im Dorf wohnte. Martin war ein erwachsener Mann, wurde aber von allen Dorfbewohnern mit einem Diminutiv bedacht, weil er immer noch aussah wie ein zu groß geratenes Kind, die Pausbacken immer leicht gerötet. Seine Homosexualität war im Dorf ein offenes Geheimnis, das nur dann nicht besprochen wurde, wenn Mutter Henrichs in der Nähe war.
Als Postbote hatte Martinchen den Umgang mit Hunden trainiert, er hatte immer ein Leckerchen dabei, und somit war ihm Freddys bedingungslose Zuneigung sicher. Umso mehr, da er nun die Goldendoodle-Dame namens Gloria besaß, die aussah wie eine kleine Version von Freddy.
Freddy richtete sich auf, als sie in die Einfahrt der Henrichs einbogen. Er wedelte wild mit dem Schwanz und jaulte.
Anna hupte, und schon lugte Martinchens runder Kopf durchs Küchenfenster. »Kommt ihr mit auf eine kleine Gassirunde?«, rief sie. Der Postbote strahlte und streckte den Daumen in die Höhe. »Deine Freundin ist gleich da, Freddy. Wir gehen alle zusammen.« Der Hund hob die Nase und sog konzentriert die Luft ein. Er stellte die Ohren auf, irgendetwas irritierte ihn offenbar.
Fünf Minuten später ging die Beifahrertür auf, und Martinchen stieg ein, er trug Gloria im Arm, wie Rudolph Moshammer es einst mit Daisy getan hatte. »Jetzt fehlt nur noch das Einstecktuch«, lästerte Anna. »Ich habe Zewa Softies dabei«, antwortete Martinchen arglos und bot ihr ein Papiertaschentuch an, sie winkte lachend ab. »Hees?« Martin nickte, von hinten kläffte Freddy.
Im Wald angekommen, zückte Anna ihr Handy, der Zettel an der Tür ließ ihr keine Ruhe. »Meine Mutter«, sagte sie zu Martin. Er verstand. Kaum hatte er Gloria auf den Boden gesetzt, vollführte die Hündin fröhliche Luftsprünge. Martin sah ihr vergnügt zu. Er hatte eine von den selbstaufrollenden Leinen, mit denen man kleine Hunde wie an einer Angel zu sich heranziehen kann, er war ein ängstlicher Hundevater.
Anna atmete tief durch. Telefonate mit ihrer Mutter folgten stets dem gleichen Slapstickritual.
»Hallo, Mama, ich bin’s. Leg nicht auf, ich bin am Ha…«
»Mein Schatz, warte, ich ruf dich zurück.«
»Nein, nicht! Ich …« Es tutete in der Leitung. Ihre Mutter hatte aufgelegt. Nach alter Gewohnheit wollte sie das Geld ihrer Tochter sparen und von ihrem Apparat zurückrufen. Das allerdings konnte eine Weile dauern, da sie es zunächst bei Anna zu Hause auf dem Festnetz versuchte, dann am Arbeitsplatz im Gemeindebüro bei Frau Erbs, bis sie endlich auf die Idee kam, ihre Tochter könnte sich vom Mobiltelefon aus gemeldet haben. Sie seufzte und beobachtete Freddy, der diesmal mit Gloria spielte. Ihr Hund war so sehr auf Anna fixiert, dass er andere Vierbeiner normalerweise schlicht ignorierte. Gloria kannte er, seitdem sie bei Martinchen eingezogen war, und er hatte es sich offenbar zur Aufgabe gemacht, das ungestüme Wesen zu erziehen. Ein paarmal ließ er zu, dass die kleine Hündin nach seinen wuscheligen Schlappohren schnappte, dann knurrte er sie so böse an, dass sich Gloria ängstlich hinter Martinchen duckte und Ruhe gab.
Heute ließ Freddy Gloria gewähren, sprang auf sie zu, forderte sie zum Spiel auf. »Ich glaube, sie sind jetzt auf Augenhöhe«, sagte Martinchen und löste ihre Leine. Noch ehe Anna etwas erwidern konnte, klingelte das Handy.
»Kindchen, wenn du mit mir reden willst, dann solltest du dich nicht vor mir verstecken. Das macht wirklich keinen Sinn. Und ich habe auch ehrlich gesagt keine Zeit für diesen Unsinn«, schimpfte Mechthild von Betteray im Stakkato.
Anna schaute verdutzt auf ihr Telefon. Ihre Mutter war achtundsiebzig Jahre alt, bislang aber körperlich fit und auch geistig klar gewesen. Aber sie hörte von anderen Damen in dem Alter, wie zum Beispiel Volkers Mutter, Margarethe Janssen, die zunehmend merkwürdig wurden, Dinge vergaßen oder durcheinanderbrachten. Anna schloss kurz die Augen, um Ruhe zu bewahren. »Ich verstecke mich nicht vor dir, ich lebe nur ein Leben mit modernen Kommunikationsmitteln. Und die erlauben es inzwischen, dass man von fast jedem Ort der Welt aus seine Mutter anrufen kann. Womit wir bei der zentralen Frage wären, nämlich: Warum wolltest du, dass ich dich anrufe?«
Schweigen in der Leitung. »Sag mal, Kind, geht es dir gut? Du hast doch mich angerufen«, sagte Mechthild von Betteray langsam.
»Nein. Du hast mir einen Zettel an die Tür geklebt mit der ...«, Anna zögerte kurz, um das richtige Wort zu wählen, »mit der Aufforderung, dich anzurufen.«
»Du bist verrückt, Anna. Bitte bring Ordnung in dein Leben. Es reicht doch, wenn ich mir Sorgen um Maria machen muss. Tu mir das nicht an«, sagte Mechthild von Betteray und legte auf.
»Grrrr«, machte Anna und ballte die Fäuste, sodass Freddy von Gloria abließ und sich erschrocken nach ihr umsah.
»Alles in Ordnung?«, fragte Martinchen.
»Ich liebe meine Mutter. Ich kann sie nur oft nicht ertragen«, sagte Anna. Ihre Standardantwort, wenn sie nach ihrem Verhältnis zu Mechthild von Betteray gefragt wurde. Sie schloss die Augen, legte Daumen und Zeigefinger aneinander, breitete die Arme aus. »Ohmmmmm«, sang sie theatralisch und freute sich über Martins Lachen.
»Lass uns den Frühling genießen«, schlug er vor und sog tief die Luft ein. Anna tat es ihm gleich. Es roch nach Moos und Gras, ein bisschen schlammig, der Duft trug das Versprechen eines nahen Sommers in sich.
Die Hunde waren vorgeprescht, sie schlenderten gemächlich hinterher, bis sie Freddy bellen hörten. Gloria schloss sich mit einem hohen Welpengezeter an. Martinchen stürmte sofort los und verschwand hinter einer Biegung des Waldweges. »Huch«, hörte Anna ihn sagen. »Was ist denn hier los?«
»Wir ermitteln hier.« Anna sah Volker Janssen, als sie ebenfalls um die Ecke bog.
Zwei Menschen in weißen Schutzanzügen standen innerhalb eines mit Flatterband abgesperrten Areals und untersuchten offenbar den Boden nach Spuren.
»Ist sie hier gestürzt?«, fragte Anna.
Volker nickte. »Soweit wir das rekonstruieren konnten, lag Raffaela mit dem Gesicht im Wasser. Das muss hier gewesen sein.« Er zeigte auf eine Stelle mit einem Abdruck, der von einem menschlichen Körper hätte stammen können. Er hätte aber auch von einem großen Tier sein können. Viel war jedenfalls nicht zu erkennen. Volker schien ihre Skepsis zu erraten. »Wir wissen sicher bald mehr.«
»Glaubst du denn wirklich, dass es ein Verbrechen war?«, fragte Anna. »Doktor Haderbruth war da nicht so sicher. Das sind doch nur Gerüchte hier im Dorf.« Martin sah sie indigniert von der Seite an, er fühlte sich angegriffen. »Aber Mikey hat ja wohl sehr verdächtig reagiert, als er den Rettungsdienst verständigt und sich dann aus dem Staub gemacht hat«, erklärte der Postbote.
»Der Staat ermittelt, sobald es einen Anfangsverdacht auf eine Straftat gibt. Wenn wir ein Verbrechen ausschließen können, umso besser«, sagte Volker und sah Martinchen lange an. »Sonst wird der arme Mikey nie wieder seine Ruhe haben. Also lieber sammeln wir Beweise, als im Nebel zu stochern.«
»Aber Raffaela hasst Ärzte und Heike …« Annas Stimme brach, sie wusste selbst nicht, warum sie die Vorstellung so traurig machte, dass Raffaela nicht in der Lage war, sich gegen die Untersuchungen zu wehren. Vielleicht weil auch sie seit ihrer »Geschichte« Arztbesuche tunlichst vermied. »Ich glaube, Heike möchte ihre Wehrlosigkeit nicht ausnutzen.« Volker kam ein paar Schritte auf sie zu und berührte sie sanft am Arm. »Es tut mir leid, aber glaub mir: Es ist besser so.«
In dem Moment kamen die Hunde auf sie zugestürmt, und unter den Ermittlern brach Panik aus. »Haltet die Tiere weg hier«, brüllte einer. »Das ist ein Tatort, verdammt.«
»Freddy, sitz!«, befahl Volker, und der Hund gehorchte sofort. Aber Gloria war noch jung und im Grunde noch gar nicht erzogen. Martinchen brachte es nicht übers Herz, streng zu ihr zu sein. Und so flitzte sie durch die Beine der Spurensucher, legte sich an die Stelle, an der Volker eben noch den Abdruck eines menschlichen Körpers verortet hatte, wälzte sich und sprang dann gegen die weiße Schutzkleidung eines der Polizisten. Der fand die Situation nicht lustig, brüllte die Hündin an und versuchte, nach ihr zu treten. Freddy bellte laut, war hin- und hergerissen zwischen Pflichtbewusstsein und Schutzimpuls. Letzterer gewann schließlich die Oberhand. Mit einem entschuldigenden Blick Richtung Anna preschte er voran, baute sich vor dem Polizisten auf und knurrte ihn an.
»Freddy, komm sofort her«, mischte sich nun auch Anna ein, während Gloria sich hinter ihrem Fellfreund versteckte.
»Oh wie süß«, entfuhr es Martinchen. Er biss sich auf die Lippen, als er Volkers bösen Blick wahrnahm.
»Können wir uns bitte alle mal beruhigen?«, versuchte der Kriminalkommissar wieder Herr der Lage zu werden. »Fabian, geh einfach mal einen Schritt zurück. Anna, ruf Freddy zu dir. Und du, Martin, leinst dein Tier bitte an.«
»Da können wir doch nichts dafür«, sagte Martinchen beleidigt, als er Gloria hochhob, und drehte sich auf dem Absatz um. »Wir sind hier nicht erwünscht, Mäuschen.«
Volker verdrehte die Augen. »Sehen wir uns heute Abend im Spargelzelt?«, fragte er Anna leise. Sie nickte, und Volker freute sich unverhohlen. »Da fällt mir ein: Ich habe vorhin Sascha gesehen. Er war auf dem Weg zu Philipp, hat wohl seinen Schlüssel verloren. Du sollst ihn anrufen, sobald du zu Hause bist. Er hat dir aber auch einen Zettel geschrieben.«
»Chef«, hörte Anna einen der Spurensucher rufen. »Hier ist eine frische Blutspur.«
Volker runzelte die Stirn. »Frisch? Die kann ja wohl nicht von unserem Täter oder dem Opfer stammen.«
»Ne«, sagte der andere mürrisch. Es war der, der Anstalten gemacht hatte, nach Gloria zu treten. »Wahrscheinlich hat der Köter hier rumgesaut. Wird sich irgendwo in den Dornen verletzt haben bei dem Rumgerenne.«
»Oh nein«, flötete Volker theatralisch. »Doch hoffentlich nicht das Mäuschen.« Der Postbote guckte den LKA-Mann finster an, doch er wusste, dass der ihn nur liebevoll neckte. Dann drehte er sich demonstrativ um und verschwand mit schaukelnden Hüften, Arme und Finger abgespreizt, im Wald.

					7 Kairos

					Xanten im September 2008

				Johannes saß über seinen Teller gebeugt und spielte mit einer langen Nudel, die an seiner Gabel hin und her baumelte. Der Fünfjährige gluckste vergnügt, als die Tomatensauce spritzte und sein Gesicht rot sprenkelte. Er lachte keckernd, sog die Nudel ein, kaute und schluckte.
»Mein Gott, Junge, du isst wie ein Schwein«, tadelte Kai seinen Sohn.
»Sag mal, hackt’s?«, ging Heike dazwischen. Auch sie war seit dem Unfall ein Nervenbündel, mühte sich aber nach Kräften, es das fünfjährige Kind nicht spüren zu lassen. In den letzten Monaten hatte sie sich nur sehr wenig um Johannes kümmern können, in diesem Moment bedauerte sie das zutiefst. Eigentlich waren Kai und Johannes immer ein Herz und eine Seele gewesen. Seit dem Unfall forderte ihr Mann ein nahezu tadelloses Verhalten von seinem Sohn, als hoffte er, so Ordnung in das Chaos bringen zu können, das sich in ihrem Leben ausgebreitet hatte.
Johannes, der eben noch glücklich in seinen Nudeln rumgematscht hatte, saß nun still am Tisch, den Blick auf den Tellerrand gerichtet. Mit einer Hand kratzte er sich zur Beruhigung das Knie. Heike wusste, dass sie ihn aus diesem Zustand herausholen musste, er würde sich sonst blutig kratzen. »Komm, iss weiter, mein Schatz!«, sagte sie in einem bemüht heiteren Ton. »Es hat dir doch gerade so gut geschmeckt.«
Johannes hielt den Kopf gesenkt, er schaute nach oben und erwiderte den Blick seiner Mutter. Heike zuckte zusammen, der Ausdruck in den Augen ihres Sohnes war ihr unheimlich. Er bewegte die Pupillen nach rechts, sah seinen Vater in der Küchentür stehen und straffte seine schmalen Schultern. Dann hob er den Arm, drehte die Gabel umständlich in seinem Spaghettiknäuel und aß, als wäre er gerade bei einer Benimmprüfung.
»Darf ich aufstehen?«, fragte er zehn Minuten später. Es tat ihr weh zu sehen, wie sehr ihr Kind sich zusammenriss, wie angestrengt es seine Gefühle verbarg. »Natürlich, mein Kleiner. Ich hab dich lieb.« Johannes drängte sich an ihr vorbei. Sie hörte seine hastigen Schritte auf der Treppe, die nach oben zum Kinderzimmer führte.
»Du darfst nicht so mit ihm umgehen«, sagte Heike zu Kai. »Du verletzt ihn.«
»Pah«, machte er nur, und sie sah ihm an, dass er die böse Bemerkung, die er auf der Zunge hatte, nur mit Mühe hatte zurückhalten können.
»Heike, das geht so nicht weiter. Seit …« Er sprach nicht weiter. Keiner von ihnen sprach Raffaelas Unfall an oder fasste ihn in Worte. Es. Genauer wurde es nicht benannt, was Raffaela geschehen war. »Seit … es passiert ist, entwickelt sich der Junge zurück. Er macht nachts sogar wieder ins Bett. Wie lang soll das noch so weitergehen? Wann werden wir Johannes endlich wieder die Aufmerksamkeit und auch die Erziehung geben, die ein Kind in seinem Alter braucht?«
Heike schluckte. Es stimmte. Vor Trauer, Sorge und Selbsthass hatte sie ihren Sohn vernachlässigt.
Raffaelas Sturz lag vier Monate zurück, und noch war nicht sicher, ob sie überleben würde. Heike konnte sich nicht daran erinnern, wie es passiert war, warum um Himmels willen der Einkaufswagen umgekippt war. Der Leiter des Baumarktes hatte Kai angerufen, ihm etwas von Radbruch und Materialermüdung erzählt, er hatte eine Versicherung ins Spiel gebracht, als ob die etwas an Raffaelas Zustand oder auch nur an Heikes Schuldgefühlen geändert hätte.
Ebenso war alles, was nach dem Sturz geschehen war, gelöscht. Irgendein Passant musste sie die wenigen Kilometer vom Baumarkt zum Krankenhaus gefahren haben, sie wusste nicht, wer es gewesen war.
Kai hatte ihr an dem Abend erzählt, dass sie geschrien habe wie am Spieß, als sie das Krankenhaus betreten hätte, aber dass Raffaela nicht einmal geweint habe. Dass sie ihr Baby umklammert habe und es nicht habe loslassen wollen, nicht einmal, als die Ärzte es ihr hätten abnehmen wollen, um die Kleine zu untersuchen. Zwei Schwestern und ein Pfleger hielten sie fest, ein Arzt gab ihr eine Beruhigungsspritze. Als sie wieder zu sich kam, stand Kai neben ihr, bleich vor Schreck, aber gefasst.
»Es ist wahrscheinlich noch mal gut gegangen«, flüsterte er und hielt ihre Hand. »Auf den ersten Blick sieht alles ganz in Ordnung aus. Raffa ist wieder bei Bewusstsein, sie reagiert, isst, hat nur eine kleine Platzwunde und eine dicke Beule. Sie hatte wohl einen Schutzengel.« Kai nahm seine Frau in den Arm, beide weinten vor Erleichterung. Es war spät am Nachmittag, als Doktor Haderbruth zu ihnen ins Zimmer kam. »Wir können im Moment nicht viel tun. Aber sie sollte heute Nacht unter Beobachtung sein. Entweder hier im Krankenhaus oder zu Hause.«
Sie entschieden sich dafür, Raffaela mit nach Hause zu nehmen. Für diesen Fall riet der Arzt ihnen dringlich, Nachtwachen einzuplanen. »Es besteht das Risiko einer Hirnblutung. Die kann in den nächsten achtundvierzig Stunden auftreten. Raffaela muss dann sofort ins Krankenhaus.«
Eine Hirnblutung könne die gleichen Folgen nach sich ziehen wie ein schwerer Schlaganfall. Bei einem derart harten Aufprall sei die Gefahr leider nicht gering. Er empfahl ihnen, Raffaela stündlich aufzuwecken. »Wenn sie sich nicht wecken lässt, wenn sie nicht reagiert, bringen Sie sie sofort her.« Er gab ihnen seine private Handynummer, er werde zu jeder Tages- und Nachtzeit kommen, wenn es Raffaela schlechter gehe.
Heike übernahm die Nachtwache, sie könne eh nicht schlafen, erklärte sie ihrem Mann. Außerdem müsse er am nächsten Tag wieder fit sein, zur Arbeit gehen, sie werde sich um das Baby kümmern.
Die ersten Stunden verliefen problemlos. Sie weckte Raffaela alle sechzig Minuten, was das Mädchen mit empörtem Weinen quittierte. Und jedes Mal war Heike dankbar, stellte ihren Wecker eine Stunde weiter und machte die Augen zu. Irgendwann in den frühen Morgenstunden übermannte sie die Müdigkeit, sie überhörte den Wecker oder machte ihn im Halbschlaf aus. Erst nach drei Stunden, morgens um sieben, schreckte sie auf, als die Haustür zuschlug. Kai war zur Arbeit gegangen. Heike rieb sich das Gesicht und berührte Raffaela. Das Baby schlief. Sie pustete ihm sanft ins Gesicht und schüttelte es schließlich vorsichtig, bis ihr schlagartig klar wurde, dass etwas Schlimmes geschehen war.
Sie trug ihre Tochter ins Badezimmer, ließ ihr kaltes Wasser über die Stirn laufen, sie rührte sich nicht. Dann rannte sie mit ihr zum Auto und rief von unterwegs Doktor Haderbruth an. »Hilfe«, schrie sie in den Hörer. »Sie müssen kommen! Schnell. Raffaela wird nicht wach.«
Sie war bis heute nicht aufgewacht. Die Hirnblutung war sehr stark gewesen, so stark, dass lebenswichtige Funktionen gestört waren. Raffaela hing seitdem an einer Beatmungsmaschine. Laut Ärzten war nicht absehbar, wie schwer das kleine Gehirn geschädigt war und ob es sich regenerieren würde. Sie konnten nur abwarten. Heike verbrachte jeden Tag Stunden am Bett ihrer kleinen Tochter, las ihr vor, sang Kinderlieder, versuchte, ihre Synapsen irgendwie zu stimulieren.
Kai, der aus einer sehr gläubigen Familie stammte, wählte einen anderen Weg. Jeden Abend ging er mit seinen Eltern in die Sankt-Nikolaus-Kirche in Veen, zündete ein Kerzchen für Raffaela an und betete. Er tat es, weil er nicht wusste, was er sonst hätte tun können. Heikes Schwiegereltern glaubten an die Kraft eines liebenden Gottes. »Du solltest mit in die Kirche kommen«, tadelte ihre Schwiegermutter Heike nach ein paar Wochen. »Du musst beichten, sonst wird der Herrgott dir dein Kind nehmen. Er bestraft dich für deine Sünden. Geh und bete.«
Heike wollte nicht beten. Es schien ihr zu einfach, sich die Last der Schuld von Gott nehmen zu lassen. Sie verdiente es zu leiden, sie wollte keine Erleichterung.
Ihr Mann war aufgestanden und stand mit verschränkten Armen im Türrahmen der Küche. Er sah wütend aus, aber auch unglücklich, traurig und müde, und er war mit seinen Nerven am Ende. Wie konnte sie es wagen, ihn zu kritisieren, wenn er überreagierte. Auch sein Leid lastete schwer auf ihren Schultern. Die ganze Familie litt, und sie war schuld.
Denn es stimmte, was Kai sagte, Johannes retardierte. Seit Raffaelas Unfall sprach Joe nur noch das Nötigste. Sogar die Kindergärtnerin hatte sie darauf aufmerksam gemacht und gefragt, ob sie irgendetwas tun könnte. Johannes’ Verhalten habe sich extrem verändert, er sei von einem lebhaften, quirligen Jungen zu einem stummen, in sich gekehrten Kind mutiert. So eine Veränderung habe sie selten erlebt. Selbst seinen besten Freund Kurt lasse er nicht mehr an sich heran. Heike hatte erzählt, wie es nach dem schweren Sturz um Joes Schwester stand. Sie hatte allerdings verschwiegen, dass sie, die Mutter, den Unfall verschuldet hatte, und sie hatte der Kindergärtnerin auch nicht mitgeteilt, dass Johannes seitdem nachts wieder ins Bett machte. Das Kind war offenbar traumatisiert vom Trauma der Familie.
Heike seufzte. Sie schaute auf die Uhr, es war schon vierzehn Uhr. Sie musste los ins Krankenhaus, musste sich um Raffaela kümmern. Sie hatte sich vorgenommen, dem Mädchen heute mal ein Hörbuch vorzuspielen, Der Räuber Hotzenplotz. Vielleicht sollte sie Johannes einfach mitnehmen, dann begriff er vielleicht, was mit seiner Schwester los war, vielleicht wäre es dann leichter für ihn, das Verhalten seiner Eltern einzuordnen.
»Wie wäre es, wenn du heute mal einen Nachmittag für dich hast?«, fragte sie ihren Mann. »Ich könnte Johannes mit ins Krankenhaus nehmen, dann hast du deine Ruhe.«
Kai sah sie nachdenklich an.
»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte er schließlich. Heike wartete auf eine Erklärung, aber er sprach nicht weiter. Er zwang sie dazu, Sachen zu erfragen, die sie nicht hören wollte. Sie gab sich einen Ruck.
»Warum sollte der Junge seine Schwester nicht auch mal besuchen?« Es klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Kai presste die Lippen zusammen, er atmete tief durch, kontrollierte sich.
»Heike«, sagte er sanft, aber eindringlich, »wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen …« Er  hielt inne, schaute sie forschend an. Heike wusste, dass er nicht nach Worten suchte, er hatte sie längst in Gedanken formuliert. Sie stand auf, ging langsam auf ihn zu. »Bis hierher und nicht weiter«, signalisierte ihr Blick. Doch Kai ließ sich nicht einschüchtern. »Wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass wir das Kind …« Heike schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein«, brüllte eine Stimme in ihrem Kopf.
»… aufgeben.«
Heike schrie auf. »Das Kind heißt Raffaela. Sie heißt Raffaela, sie ist unsere Tochter!«
Kais Gesicht wirkte wie erstarrt, als wäre er eine Marmorbüste: weiß, kalt, reglos. Doch dann rannen ihm Tränen über die Wangen. Er wischte sie mit dem Handrücken ab, dann straffte er die Schultern. »Raffaela ist längst tot. Das, was noch im Krankenhaus liegt, ist eine Hülle. Das Gehirn funktioniert kaum noch. Sie ist nicht mehr da. Raffaela ist seit vier Monaten nicht mehr bei uns.«
Heike heulte auf, ihr Körper wehrte sich gegen die Wahrheit, in ihren Ohren rauschte es. »Aber die Ärzte haben doch gesagt, dass ihr Zustand stabil ist. Verstehst du, sie wecken sie auf, wenn es so weit ist. Sie muss nur stimuliert werden. Ich darf sie nicht zu lang allein lassen.«
Sie fühlte, wie Kais Arme sie umschlangen, aber es war nicht tröstlich. Er hielt sie fest. Sie trommelte mit beiden Fäusten gegen seine Brust, wand sich aus seiner Umklammerung und wollte aus der Küche laufen. Doch Kai bekam ihren Arm zu fassen.
»Doktor Haderbruth hat mich heute Vormittag angerufen«, sagte er mit brechender Stimme. »Wir müssen darüber sprechen, die lebenserhaltenden Maßnahmen, … also die Beatmungsmaschine abzustellen.«
Heike krümmte sich, ging in die Hocke und würgte. Sie legte sich flach auf den Boden. Dann hob sie den Kopf und knallte ihn auf die kalten Fliesen. Noch einmal hob sie den Kopf, doch da war Kai schon über ihr, hielt sie an ihren langen Haaren fest. »Hör auf damit«, schrie er. »Hör sofort auf, Johannes steht neben dir! Reiß dich zusammen.«
Er hat recht, hörte sie die Stimme in ihrem Kopf. Du hast noch ein zweites Kind. Johannes darf sich nicht vor seiner Schwester fürchten, er muss immer auf ihrer Seite sein. Du darfst ihm keine Angst machen. Sie schniefte mehrmals und richtete sich auf. »Entschuldige, Schätzchen. Der Mama ist gerade ein wenig übel. Bestimmt habe ich etwas Schlechtes gegessen. Sei so lieb und hol mir ein Glas Wasser.«
Der Junge starrte sie an, zog sich einen Stuhl zum Geschirrschrank und holte aus dem oberen Fach ein Glas. Dann schob er den Stuhl zur Spüle, kletterte noch einmal hinauf, um das Glas mit Wasser zu füllen, und krabbelte geschickt, ohne einen Tropfen zu verschütten, wieder hinunter. Als er ihr das Wasser gebracht hatte, schaute er sie ernst an. »Ich möchte mich auch von meiner Schwester verabschieden«, sagte er. »Wenn sie in den Himmel kommt, dann hat sie endlich kein Aua mehr.«
 
Drei Tage später betrat die Familie Hand in Hand, das Foyer des Xantener Krankenhauses. Sie waren dem Anlass entsprechend gekleidet, selbst Johannes hatte darauf bestanden, sein einziges Hemdchen und eine saubere Hose anzuziehen. Kai trug einen dunklen Anzug, Heike hatte ein schwarzes Kleid angezogen. Sie hatte Make-up aufgelegt und ein wenig Rouge, ihre Augen waren ungeschminkt. In einer halben Stunde würden die Großeltern eintreffen, um Johannes zu betreuen.
Heike hatte die medizinischen Details immer noch nicht ganz verstanden, obwohl Kai mehrfach versucht hatte, die Worte der Ärzte wiederzugeben. Allein, es drang nicht in ihren Kopf. Was sie nach vielen schmerzhaften Stunden begriffen hatte, war, dass sie wahrscheinlich von ihrer kleinen Tochter Abschied nehmen mussten. Nach vier Monaten künstlicher Beatmung war die gesamte Atemmuskulatur, die sogenannte »Atempumpe«, vermutlich irreversibel geschädigt. Wenn es Raffaela nicht gelänge, aus eigener Kraft zu atmen, würde sie für den Rest ihres Lebens im künstlichen Koma liegen und auf eine Beatmungsmaschine angewiesen sein. »Willst du, dass sie so da liegt für die nächsten, was? Zwanzig Jahre? Dreißig Jahre? Siebzig Jahre? Oder wollen wir sie in Würde gehen lassen, wenn ihr kleiner Körper nicht zurück ins Leben findet?«
Als Heike eingewilligt hatte, Raffaela aus der Sedierung zu holen und damit ihren Tod zu riskieren, hatte sie sich zunächst an die winzige Hoffnung geklammert, ihre Tochter könnte es entgegen allen Prognosen schaffen. Doch jetzt, da der Moment gekommen war, verspürte sie nur noch unendliche Trauer.
»Wir möchten bitte zu Doktor Haderbruth«, sagte Kai zu der Rezeptionistin. Die Dame am Empfang setzte kurz an, um nach ihrem Namen zu fragen, dann erkannte sie offenbar Heike, die seit vier Monaten jeden Tag an ihr vorbeiging, sah in den Computer und räusperte sich.
»Nehmen Sie bitte noch einen Moment hier Platz. Ich werde ihn holen.«
Der Chefarzt kam in Begleitung des Krankenhauspfarrers und führte sie auf die Intensivstation.
»Es tut mir leid, aber Ihr Sohn darf nicht hier rein«, sagte Doktor Haderbruth, als sie vor der Tür standen. Doch als Johannes zu weinen begann und flüsterte, er wolle seine Schwester doch auch noch einmal sehen, gab er nach. »Bitte lassen Sie ihn nicht dabei sein, wenn es so weit ist«, raunte er Heike zu, als sie an ihm vorbei in das Krankenzimmer ging. Sie nickte. Offenbar gingen alle davon aus, dass ihre Tochter heute sterben würde.
Das Xantener Krankenhaus verfügte nicht über eine eigene Kinderintensivstation. Raffaela lag in einem viel zu großen Patientenbett. Sechs Schläuche waren an ihrem Körper befestigt. Das Beatmungsgerät surrte monoton. Johannes suchte eine Stelle am Beinchen der kleinen Schwester und streichelte sie liebevoll. »Du bist bald ein Engelchen«, sagte er, dann drehte er sich um und warf sich in die Arme seiner Mutter. Heike hörte ein unterdrücktes Schluchzen, es stammte von einer Pflegerin, die sich wegdrehen musste und sich verstohlen die Augen rieb. Kai brachte Johannes nach draußen, offenbar warteten die Großeltern schon dort und nahmen den Jungen in Empfang. Vor der Tür gab es einen kurzen Wortwechsel, dann kam Kai zurück, begleitet von seiner Mutter, die sogleich die Hände zum Gebet faltete.
Es wirkte wie eine Aufforderung, und so begannen alle, gemeinsam das Vaterunser zu beten.
Der Krankenhauspfarrer nickte Kais Mutter zu und holte das goldene Gefäß mit dem Krankenöl hervor. Er sprach Fürbitten und legte Raffaela, soweit das möglich war, beide Hände auf den Kopf, um sie zu segnen. Dann nahm er das Öl, rieb es auf Raffaelas Stirn und Hände. »Durch diese heilige Salbung helfe dir der Herr in seinem reichen Erbarmen, er stehe dir bei mit der Kraft des Heiligen Geistes.«
»Amen«, antwortete Kais Mutter. »Wir beten gemeinsam«, sagte der Pfarrer und beendete die Zeremonie.
Die Geräte piepten dumpf, ansonsten herrschte Stille in dem Krankenzimmer. Raffaela war seit Wochen die einzige Intensivpatientin im Xantener Krankenhaus.
»Wir haben die Medikation so weit heruntergefahren, dass wir die Beatmungsmaschine abstellen können. Wir hoffen, dass der Atemreflex einsetzt. Und dass die Atemmuskulatur stark genug ist.« Doktor Haderbruth machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Wir können nicht garantieren, dass der Körper des Mädchens das schafft. Ist Ihnen das Risiko bewusst?« Der Chefarzt hatte sich an Kai gewandt. Er nickte.
»Könnten Sie mir das bitte einmal laut bestätigen?«, bat Doktor Haderbruth. »Ja«, krächzte Kai, »bitte lassen Sie es uns versuchen.«
Heike war kalt, sie zitterte am ganzen Körper. Neben ihr stand plötzlich eine junge Frau, offenbar eine Kinderärztin, und legte ihr den Arm um die Schulter. Kai drückte ihre Hand fester. »Sie spürt keine Schmerzen«, hörte sie eine Stimme, dann klickte ein Schalter, und das gleichmäßige Geräusch des Atemgeräts verstummte. Alle schienen die Luft anzuhalten, darauf zu warten, dass der Herzschlag langsamer wurde und schließlich ganz aufhörte.
Doch es kam anders. Das Gerät piepte und piepte, der kleine Körper bäumte sich auf, das Köpfchen bewegte sich. Wie erstarrt blickte Heike auf ihr Baby. Kais Hand drückte sie inzwischen so fest, dass es schmerzte, und plötzlich hielt es die Ärztin, die sie eben noch getröstet hatte, nicht mehr aus. »Sie will leben«, sagte sie, drückte die Hände auf Raffaelas Brust und begann sanft, das kleine Herz zu massieren, bis der Piepton regelmäßiger wurde. Sie blies dem Kleinkind Luft in die Lungen, angelte sich eine der Sauerstoffmasken, die an den Geräten gehangen hatten, und legte sie dem Mädchen sanft über Mund und Nase. Heike sah, wie sich der schmale Brustkorb ganz leicht hob und senkte. Die junge Ärztin drehte sich zu ihr um, die Augen weit aufgerissen. »Sie will leben«, wiederholte sie, »das Mädchen wird leben.«
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				»Die ganze Welt ist wie verhext, Veronika, der Spargel wächst«, intonierte Tante Ottilie inbrünstig, und die Menge im Zelt tobte vor Begeisterung.
Die Spargelsaison war damit offiziell eröffnet. Am Rande des kleinen Ortes Veen gab es einen alten Bauernhof, dessen Besitzer inzwischen ausschließlich Spargel anbauten, der auf den hiesigen Böden hervorragend wuchs. So gab es das edle Gemüse bald im Überfluss. Aus dem kleinen Hofimbiss war inzwischen ein riesiges Restaurantzelt geworden, in den Monaten Mai und Juni kamen die hungrigen Besucher in Scharen, und der Spargelhof Veen war längst über die Landesgrenzen hinaus berühmt.
Der Abend der Saisoneröffnung aber gehörte den Menschen aus der Gemeinde. Die Tische waren schon ein Jahr im Voraus vergeben, es brauchte Beziehungen, um einen Platz zu ergattern. Die Gäste saßen mehr oder weniger gemütlich auf Bierbänken, die Ausstattung war einfach, aber um Komfort ging es auch nicht. Es gab Spargel satt auf der Karte, und es war ein kleines Wunder, dass es dem Koch gelang, täglich Spargel für Hunderte Menschen zu kochen, der in großen Warmhalteschüsseln am Buffet stand und nie verkocht war.
Die Stimmung im Zelt war an diesem Abend zunächst verhalten gewesen, obwohl sich natürlich alle auf den Spargel und das Dorffest gefreut hatten. Aber der noch ungeklärte Unfall Raffaelas hatte die Menschen erschüttert, das war zu spüren. Noch bevor Tante Ottilie ihr traditionelles Eröffnungsständchen hatte singen können, war der Veranstalter auf die Bühne gekommen. Seine Stimme klang heiser, noch heiserer als üblich. Er habe, sagte er, lange darüber nachgedacht, ob man diesen Abend verschieben müsse. Er habe mit sich gerungen, denn ein Fest erscheine ihm eigentlich nicht angemessen unter diesen Umständen. Wie könne man feiern, wenn ein junger Mensch um sein Leben kämpfe. Es sei in jeder Hinsicht erschütternd und beunruhigend. Er wolle natürlich die Gerüchteküche nicht weiter anheizen, man wisse ja auch noch nicht viel über die genauen Umstände, die Polizei sei ja noch mitten in den Ermittlungen, aber allein die Vorstellung, dass einer aus dem Dorf ihr das angetan haben könnte, sei doch schrecklich. Anna fragte sich, woher er seine Informationen hatte. Er schaute sich um. Die Bäckerin war da und nickte eifrig. Roswitha Erbs blickte andächtig auf ihren Teller.
»Ich habe viele Menschen gefragt, ob ich den heutigen Abend absagen soll. Aber mir scheint, es ist gerade jetzt wichtig, dass wir zusammenhalten. Dazu soll dieses Fest beitragen.« Die Menschen im Zelt applaudierten. Als das Klatschen verebbt war, kündigte er die »einzigartige Ottilie Oymann, neuerdings Angenendt« an und gab die Bühne frei.
»Er macht das wirklich souverän«, sagte Mechthild von Betteray und nickte anerkennend. Anna saß mit ihr, Sascha und Bernd Angenendt an einem Tisch, zwei Plätze waren noch frei, einer davon würde später von Tante Ottilie eingenommen werden.
Anna machte sich keine Illusionen, ihr hätte man den Tisch sicher nicht gegeben, es war Tante Ottilie zu verdanken, dass sie hier sitzen durfte.
Die Winnenthaler Harmonists kamen zum Ende und ließen sich stolz beklatschen.
Trotz ihres hohen Alters hatte Tante Ottilie noch immer eine erstaunlich kräftige Stimme, die von ihrem Ehemann, Bernd Angenendt, dem ehemaligen Chorleiter der Veener Kirche, hervorragend in Szene gesetzt wurde. Er hatte im Seniorenstift Burg Winnenthal einen Gesangsverein gegründet und nach dem Motto, jeder, der sprechen kann, kann auch singen, wie ein Vertreter an jede Tür geklopft, um für seinen Verein zu werben. »Wer nicht bei drei auf dem Baum war, den hab ich mir gekascht«, hatte er lachend erzählt und so tatsächlich eine bunte Truppe zusammengestellt, die erstaunliche Auftritte hinlegte. Zu jedem runden Geburtstag im Seniorenheim wurde ein Ständchen dargeboten. Tante Ottilie liebte es, Liedtexte umzuschreiben. Und so suchten die beiden sich eingängige Melodien, Tante Ottilie dichtete die Verse für die zu beglückwünschende Person und dann wurde geprobt und gefeiert. Und irgendwen oder irgendwas gab es immer zu feiern, sodass Tante Ottilie und Bernd niemals zur Ruhe kamen. »Herrje, schlafen kann ich, wenn ich tot bin«, pflegte die alte Dame zu antworten, wenn jemand ihr vorschlug kürzerzutreten. »Das Leben ist mein Lebenselixier«, sagte sie augenzwinkernd.
Anna sah Tante Ottilie durch die Reihen auf ihren Tisch zuschweben. Sie tupfte sich theatralisch die Stirn, lächelte in die Runde wie eine echte Diva und bedankte sich fröhlich für den Zuspruch. Sie warf eine Kusshand in Richtung des Ehepaars Mahlfeld, dann klopfte sie einem sehr fein angezogenen älteren Herrn auf die Schulter. »Professor Schlangen«, kommentierte Bernd Angenendt ehrfürchtig. Tante Ottilie winkte schließlich auch Volker Janssen und seiner Mutter zu. Margarethe Janssen winkte mit einer fast kindlichen Geste überschwänglich zurück. Volker saß neben ihr, ihnen gegenüber ein Nachbar, den Anna nur vom Sehen kannte, und Familie Kamps.
Er suchte Annas Blick und nickte ihr zu. Sie würde sich später noch zu ihm setzen. Jetzt war es erst einmal ein Familientreffen.
»Herrlich«, rief Tante Ottilie, als sie endlich bis zu ihnen vorgedrungen war, und gab Anna einen Kuss auf die Wange. »Mein Gott, wer ist denn dieser junge Mann an deiner Seite«, frotzelte sie und stupste Sascha an, dem diese Ansprache sichtlich peinlich war. Doch auch er liebte seine alte Tante und gab ihr, puterrot im Gesicht, ebenfalls ein Küsschen.
»Du hast eine großartige Stimme, Tante Ottilie«, lobte Mechthild von Betteray, die ein klein wenig eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit zu sein schien, die der Lieblingstante ihres verstorbenen Ehemanns zuteilwurde. Mechthild von Betteray war zwanzig Jahre jünger als Ottilie, ging also auch schon auf die achtzig zu, wusste sich und ihr Äußeres allerdings durch perfektes Make-up und Styling in Szene zu setzen. Ein makelloses Erscheinungsbild war ihr wichtig, sehr zum Leidwesen von Anna, der sie immer wieder vorwarf, Männersachen zu tragen. »Kannst du nicht mal was Hübsches anziehen?«, fragte sie, wenn Anna wieder mal ihre heiß geliebten Jeanshosen ausführte.
Das hatte Anna sich auch heute wieder anhören müssen. Sie hatte die Frage ignoriert, ihre Mutter hatte geschnaubt und für alle am Tisch hörbar nachgeschoben: »So kann man sicher keinen Adeligen anlocken.«
Umso mehr lobte sie nun Ottilies Äußeres. »Dieses Kleid steht dir fantastisch, es macht dich um Jahre jünger«, säuselte sie nun, doch Tante Ottilie hatte sie durchschaut.
»Und doch reiche ich lange nicht an dich heran«, antwortete sie lachend. »Deine edle Herkunft kannst du einfach nicht verhehlen.« Sie zwinkerte Anna zu, die nur den Kopf schütteln konnte über die Plänkeleien der Alten.
Mechthild von Betteray führte sich auf, als ginge sie bei der britischen Königin ein und aus, dabei gehörte sie nur zum Etagenadel. »Aber weißt du, meine Liebe«, flötete Tante Ottilie, »von den sieben Todsünden ist dem Teufel die Eitelkeit die liebste. Damit hat er noch jeden rumgekriegt.« Sie lachte, und Mechthild von Betteray bekreuzigte sich. Anna war nicht sicher, ob das ein Scherz sein sollte. Sie war zwar nicht adlig geboren, aber einer ihrer Urahnen war Hendrick Busmann gewesen, jener Mann, der nahe Kevelaer am Hagelkreuz die Stimme Mariens vernommen hatte. »Op deeze plats solltje me een Kapelleken bouwen«, hatte die Mutter Gottes gesagt, zum Glück auf Plattdeutsch, sonst hätte sie der arme Hendrick, ein einfacher Handelsmann, sicher nicht verstanden. Aber so sparte er sich vom Munde eine kleine Kapelle ab, die in den darauf folgenden Jahrhunderten aus Kevelaer einen Wallfahrtsort gemacht hatte, den schon mehrere Päpste besucht hatten.
Tante Ottilie setzte sich erst gar nicht, sondern animierten den Rest der Familie, direkt mit zum Büfett zu gehen, wo sich alle eine Spargelcremesuppe holten.
Der Platz neben Mechthild von Betteray blieb leer. Eigentlich hatte Anna gehofft, Maria würde heute auch dabei sein. Ihre Schwester hatte zunächst zugesagt, aber offenbar war etwas dazwischengekommen. Anna ahnte, was, doch sie wagte es nicht nachzufragen. Bernd, dem das Drama um Annas ältere Schwester noch nicht so vertraut war, übernahm es. »Kommt Maria noch?«, fragte er arglos.
Keiner in der Runde fühlte sich bemüßigt zu antworten. Tante Ottilie gab ihrem Ehemann unterm Tisch einen Tritt gegen das Schienbein. »Aua«, sagte der empört und begriff wohl erst jetzt, dass er an einem Tabu gerüttelt hatte.
»Also, immer wieder toll, wie die das Zelt herrichten, nicht wahr, meine Teuerste?«, versuchte er kläglich, ein neues Thema anzuschneiden.
Mechthild stieg dankbar darauf ein. »Ja wirklich. Es ist zwar nicht Schloss Walbeck, aber nun gut. Spargel ist Spargel, selbst wenn er in einer Scheune kredenzt wird.« Da war er wieder, der Dünkel ihrer Mutter, der Anna selbst bei Nichtigkeiten wie dieser auf die Palme brachte.
Bei jeder Gelegenheit zitierte sie die Rivalität zwischen den Spargeldörfern Walbeck und Veen. Genau genommen war nur Walbeck ein traditionelles Spargeldorf, allerdings hatte Veen es geschafft, Besucherherzen für sich zu erobern. Mit Walbeck und Veen verhielt es sich wie mit Düsseldorf und Köln. Die eine Stadt elegant, mit Hauptstadttitel, die andere runtergerockt, aber bunt und lustig, die Hauptstadt der Herzen. Obwohl Anna während ihres Studiums in Düsseldorf gelebt hatte, hatte sie sich immer zu Köln und den feierwütigen Menschen hingezogen gefühlt.
In ihrer Kindheit war sie mit ihren Eltern und zumindest einem Teil ihrer vielen Geschwister traditionell am 1. Mai zur Saisoneröffnung nach Walbeck aufs Schloss gefahren. Für Familie von Betteray, aus Kevelaer anreisend, war Walbeck viel näher als Veen. Bei schönem Wetter fuhren sie nur eine halbe Stunde mit dem Rad, bei Regen nahmen sie den Wagen, um dann noch über die nahe gelegene holländische Grenze zu fahren und zu tanken oder Kaffee zu kaufen. Entgegen dem Gebaren ihrer Mutter war die Familie nie reich gewesen. Der Bauernhof war groß, es war genug von allem da, aber nur ihre Schwester, Gräfin Maria von Moitzfeld, hatte durch ihre Heirat ein Vermögen zur Verfügung. Das hatte sie zwar nicht glücklich gemacht, aber immerhin konnte sie sich den Aufenthalt in verschiedenen teuren Entzugskliniken leisten. In den vergangenen Jahren hatte sie bereits einiges ausprobiert, angefangen bei der evangelischen Uniklinik in Düsseldorf über eine Wohngruppe im Evangelischen Klinikum Bethel, das ihr sehr bald nicht mehr standesgemäß erschienen war, wohl auch weil es evangelisch und von Anna ausgesucht worden war. Dem folgte ein wochenlanger Aufenthalt in einer teuren Wellnessklinik in Österreich, schloss die deutsche Betty-Ford-Klinik in Bad Brückenau an, und nun besuchte sie wieder regelmäßig eine Tagesklinik in Marienheide. Annas ältere Schwester hatte es nie gelernt, ihre Probleme selbst mit eigenem Willen und eigener Kraft anzugehen. Sie war immer Mechthilds Lieblingskind gewesen, die schöne Prinzessin, für die kein Bürgerlicher gut genug gewesen wäre. Also hatte Mechthild von Betteray sie früh bei Adel aufm Radel mit dem jungen Grafen von Moitzfeld zusammengebracht. Maria hatte immer getan, was Mechthild ihr geraten hatte, hatte für den Grafen sogar auf ihre wahre Jugendliebe verzichtet. Sich selbst zu finden, zu erfinden und zu lieben, hatte sie nie gelernt. Und doch war Anna immer ein bisschen eifersüchtig gewesen. Und absurderweise erinnerte sie der Gedanke an das Spargelschloss Walbeck genau an dieses Gefühl.
Anna hatte Spargel schon als Kind geliebt. Zu Hause in der Schraveler Heide hatte sie Maria immer die Spargelköpfe vom Teller gestohlen. Ihre Schwester hasste Spargel, wenn sie davon aß, dann nur, um ihrer Mutter einen Gefallen zu tun. Und trotzdem wurde Maria zur Spargelprinzessin in Walbeck gekürt. Es war für keine der Schwestern eine schöne Spargelsaison gewesen. Die eine war vor Eifersucht bitter gewesen, die andere musste ständig Spargel essen. »Ich kann nicht mehr aufs Klo gehen, ohne dass mir von dem Geruch meines Urins übel wird«, hatte sich Maria eines Abends bei ihr beklagt, und Anna hatte sie ausgelacht.
Die arme Maria hatte nie etwas selbst entschieden. Sie hatte sich immer nur führen lassen. Zunächst von ihrer Mutter, mit der frühen Hochzeit dann von ihrem Ehemann.
Doch der war nun auch nicht mehr da, und so war Maria in Angstzuständen und Depression versunken.
Immer wieder schaffte sie den Entzug von Alkohol und Tabletten, um dann nicht zu wissen, was sie mit ihrer Nüchternheit anfangen sollte. Ihre Abhängigkeit von Betäubungsmitteln war deutlich mehr psychischer als physischer Art.
Als die Familie Maria das erste Mal in eine Klinik gebracht hatte, war Sascha eigentlich nur vorübergehend zu Anna gezogen. Anfangs hatte Maria noch versucht, sich zwischen den Klinikaufenthalten wieder um ihren Sohn zu kümmern. Aber als er sie das zweite Mal vor einer halb leeren Flasche Wodka erwischt hatte, hatten sie beide entschieden, dass Sascha besser bei Anna aufgehoben war. Für Maria war es der Moment gewesen, in dem sie nicht nur Sascha, sondern vor allem sich selbst aufgegeben hatte.
Anna wollte das nicht akzeptieren. Sie kannte kaum einen disziplinierteren Menschen als Maria. Eines Tages würde sie wieder zu sich finden und gesund werden, da war sie sicher. Allerdings war Anna nicht bereit, jede Kurve und jedes Wanken von Maria mitzugehen, und sie versuchte, Sascha davon so wenig wie möglich miterleben zu lassen.
An dieses heikle Thema hatte der arme Bernd in einem Moment der Unachtsamkeit gerührt. Und nun stolperte er mit Mechthild in eine wilde Diskussion um Qualität und Quantität zweier niederrheinischer Spargelorte.
»Und wie hübsch sie hier das Zelt mit Segeltuch abgehängt haben«, plapperte Bernd hilflos weiter. »Man kommt sich vor wie im Beduinenzelt«, spottete Mechthild von Betteray. »Fehlt nur noch, dass Kamele vor dem Zelt stehen.«
»Oh, das ist gar keine schlechte Idee«, mischte sich nun Sascha ein. »Wusstet ihr, dass man tatsächlich Spargel in meernahen Wüstenregionen anbauen kann? Man hat da vielversprechende Versuche in Mexiko und den Arabischen Emiraten gemacht. Der Spargel verträgt Salzwasser, und die Pflanze ist vielseitig einsetzbar. Nicht nur zum Essen, vielleicht auch als Biodiesel und Kerosin. Und, Oma, da hast du mal wieder recht«, sagte er augenzwinkernd, »die Kamele fressen das Zeug auch sehr gerne.«
»Mein Gott, Junge, wo lernst du denn so etwas?«, fragte Mechthild von Betteray erstaunt. Sascha genoss die Bewunderung der Runde, und Anna freute sich mit ihm, obwohl ihr Professor Schlauschlau, wie sie ihn liebevoll nannte, mit seiner Klugscheißerei manchmal auf die Nerven ging.
»Wir haben in der Schule ein paar AGs. Zum Beispiel zum Thema Klima. Oder auch etwas, was wir nur PC-AG nennen.«
»Also Computer und IT-Wissen«, übersetzte Bernd für die älteren Damen am Tisch und nickte Sascha zu.
Der lachte. »Nein, das ist Informatik. PC steht für ›Political Correctness‹. Wir setzen uns damit auseinander, wie sich in der Sprache Unterdrückung, Diskriminierung und Hierarchien ausdrücken.«
Das Thema war also auch schon im Dorf angekommen, dachte Anna. Sie hatte keine Lust, diese Diskussion mit Sascha und ihrer Mutter zu führen. Mechthild setzte sich bei diesem Thema gern in die Nesseln. Wann immer sie beweisen wollte, dass für sie alle Menschen gleich waren, ging das in die Hose. Sprach sie über Menschen mit Migrationshintergrund, begann der Satz oft mit einem übertriebenen Lob, um dann mit »obwohl er Türke ist« oder Schlimmerem zu enden. Sie meinte es nicht böse, meistens. Außer wenn sie, was selten der Fall war, über die Familie von Annas geschiedenem Ehemann sprach. Tyiams Eltern stammten aus Persien, sie waren vor dem Mullah-Regime geflohen. Dennoch waren sie für Mechthild von Betteray nur »die Muselmänner«.
Zu spät, der Tisch stieg auf das Thema ein, und Anna wünschte sich im Stillen, sie würden doch über Maria sprechen.
»Also ist das so was wie Gendern, dieses Sternchen-Innen oder so?«, fragte Mechthild von Betteray.
»Damit fang ich in meinem Alter nicht mehr an«, beteuerte Tante Ottilie. »Bitte! Die jungen Leute sollen reden, wie sie wollen. Aber ich komme ja jetzt auch nicht mehr auf die Idee, Französisch zu lernen. Oder sag solche Sachen wie ›geil‹. Nein, da komme ich mir lächerlich vor.«
»Wär aber ganz cool, wenn du Französisch lernen würdest. Du könntest mir dann bei den Hausaufgaben helfen«, sagte Sascha grinsend. »Gendern ist nur ein Beispiel. Es geht aber auch um Menschen, die als migrantisch gelesen werden.« Er schaute triumphierend in die Runde und wartete. Die Gesichter ihm gegenüber blieben leer. »Wo wird das denn gelesen?«, fragte Mechthild schließlich, als sie keine Lust mehr hatte, länger auf eine Erklärung zu warten.
»Na, das nennt man so, wenn man nicht genau weiß, wo die Menschen herkommen, weil sie …« Plötzlich begann Sascha zu stocken.
»Weil sie was?«, bohrte Mechthild nach. Ihre Mutter hatte Witterung aufgenommen.
»Na ja, wenn sie irgendwie fremd …, also anders … wenn man sich vorstellen kann, dass ihre Eltern … nein.« Er gab auf. »Also wir hatten auch erst zwei Stunden. Aber man sagt das mit dem ›gelesen‹ auch, wenn man nicht genau weiß, ob jemand Mann oder Frau ist.«
Hatten die drei Alten bis zu diesem Moment noch interessiert und amüsiert auf den Jungen geschaut, so war es jetzt um sie geschehen. Tante Ottilie prustete als Erste los, ihr Mann Bernd lachte herzlich mit.
»Also ehrlich! Das solltet ihr aber in euerm Alter längst wissen. Meine Kinder haben das in der Grundschule in Bio durchgenommen«, grinste Mechthild von Betteray. Sascha bekam rote Ohren und war dankbar, als Freddy unter dem Tisch plötzlich anfing zu jaulen. »Hab ich dich getreten?«, fragte Sascha den Hund, der bis zu diesem Moment ruhig auf seinen Füßen gelegen und geschlafen hatte. Doch nun hatte er sich aufgerichtet und blickte angestrengt in Richtung Zelteingang. Sein Näschen zitterte vor Anstrengung. »Na, wer kommt denn da?«, fragte Anna und legte beruhigend ihre Hand auf den Rücken des Hundes. Es war Martinchen. Der Postbote winkte fröhlich und kam mit leicht schaukelnden Bewegungen auf sie zu. Vor seinem Herzen trug er Gloria, die etwas unglücklich dreinblickte. Sie hatte eine Frühchenwindel um den Unterleib gewickelt, in die ein Loch für ihren Schwanz geschnitten war. Der begann heftig zu wedeln, als Gloria Freddy erblickte, gleich darauf erschreckte sie sich aber vor dem knisternden Geräusch an ihrem Hintern.
»Mein Gott, was macht er denn mit dem armen Hündchen?«, fragte Mechthild von Betteray kopfschüttelnd. »Der wird doch als Postbote wohl die Zeit haben, mit dem Hund Gassi zu gehen. Sonst hätte er sich keinen anschaffen sollen.« Tante Ottilie sah verwundert zu Mechthild, dann schmunzelnd zu Martinchen und seinem kleinen Goldendoodle. »Weißt du, Mechthild, ihr hattet immer nur Rüden zu Hause, soweit ich mich erinnere, deshalb kennst du dich nicht so aus«, sagte sie. »Aber ich glaube, Gloria möchte von nun an als Hündin gelesen werden.«
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				Es war ein lauer Frühsommerabend. Die Wolken hielten die Wärme, und so hatte Anna beschlossen, sich zu ihren Freunden in den angrenzenden Biergarten zu gesellen, nachdem sie sich satt gegessen hatte. Ihre Mutter war noch vor dem Dessert aufgebrochen, Anna legte Wert darauf, dass sie nicht mehr allein im Dunkeln Auto fuhr, und Tante Ottilie und Bernd waren von Bernds Sohn zurück ins Seniorenheim chauffiert worden.
»Na, den Abend ohne Fettnäpfe überstanden?«, neckte der Bestatter, als Anna sich neben ihn setzte. Sie wischte sich theatralisch den Schweiß von der Stirn. »Ein paarmal war’s knapp.«
»Darauf ein Schnäpschen?«, fragte er mit einem breiten Grinsen. Anna lehnte ab. »Ich muss morgen was Ordentliches predigen, sonst schmeißt Frau Erbs mich raus. Ein Alt nehme ich.«
»Und der junge Mann?«, fragte er und deutete auf Sascha, der etwas abseits mit einem Teil seiner Fußballmannschaft am Tresen stand. »Ah, der hat schon«, beantwortete Thomas sich selbst die Frage. Anna drehte sich um und sah, wie vor Sascha ein Glas Bier abgestellt wurde. »Sag mal, spinnt der?«, rief sie, stand auf, lief schnurstracks auf Sascha zu und nahm ihm das Bier aus der Hand. »Der Junge ist vierzehn. Er darf noch keinen Alkohol trinken«, erklärte sie dem kaum älteren Mädchen am Zapfhahn freundlich, aber bestimmt. »Hey Anna, chill mal!«, ging ihr Neffe dazwischen. »Das ist Null-Prozent-Bier. Wir trinken keinen Alkohol, wir sind Sportler.« Zustimmendes Gemurmel kam aus der Gruppe der Jungs. »Wir sind schließlich keine Asis«, sagte Leo, der Sohn des örtlichen Fußballtrainers. »Genau«, pflichtete nun auch Philipp bei, Saschas engster Freund. »Nicht so wie der Typ, den sie festgenommen haben. Wie heißt der noch mal?«
»Mikey«, sagte einer, dessen Namen Anna nicht kannte.
»Was? Den ›kleinen Feigling‹ haben sie festgenommen?« Anna hatte den Jungen, der die Frage gestellt hatte, noch nie gesehen, er war offenbar nicht aus dem Dorf. Nur so konnte sie es sich erklären, dass er von den Gerüchten noch nichts gehört hatte.
»Warum ist Mikey feige?«, fragte Anna in die Runde. Die Jungs sahen sie verblüfft an. »Ne, der heißt ›kleiner Feigling‹, weil er ziemlich klein ist für sein Alter und weil er ziemlich viel Alkohol trinkt. Der ist an jedem Wochenende voll bis zur Halskrause«, erklärte Sascha. Anna schüttelte ungehalten den Kopf. »Könnt ihr mal aufhören, so über den armen Kerl zu reden?«
»Armer Kerl? Der hat Raffaela ins Koma geschubst!«, empörte sich Philipp. »Raffa ist quasi eine Nachbarin von uns. Ein total liebes Mädchen, das ist echt schlimm.« Er war ehrlich bestürzt, und Anna bereute, dass sie die Jungs so angefahren hatte.
»Ich verstehe, dass du traurig bist. Aber noch weiß keiner, was genau passiert ist. Niemand kann sagen, ob Mikey oder jemand anderes Raffaela etwas angetan hat. Wahrscheinlicher ist, dass es ein Unfall war. Die Polizei führt nur Vorermittlungen. Dahinten sitzt Volker, der wird euch das bestätigen.«
Die Jungs blickten alle zu Volker Janssen, der das bemerkte und Anna fragend anschaute. Sie verabschiedete sich und ging wieder zurück zu ihrer Gruppe. »Die Gerüchteküche brodelt schon wieder«, sagte sie zu Volker. »Angeblich sei Mikey schon festgenommen worden.«
»Wieso wissen die so etwas?« Der Kriminalkommissar stöhnte. »Liegt da jemand auf der Lauer und observiert alle Menschen, die mit diesem Fall irgendetwas zu tun haben?« Anna schaute ihn mit offenem Mund an.
»Ist denn da was dran? Habt ihr Mikey wirklich festgenommen?«
»Unsinn. Wir haben ihn nur als Zeugen befragt.« Volker musste fast schreien, denn irgendjemand hatte die Musik aufgedreht. Es liefen Schlager, die jungen Leute grölten laut mit. Es sah so aus, als jubelten sie einem der Chefs des Spargelzelts zu. Der kam nun rasch auf Anna zugelaufen. »Frau Pastor«, rief er mit heiserer Stimme. »Sie müssen Ihrer Großtante unbedingt Bescheid sagen.« Er schnaufte einmal tief durch, dann verkündete er mit weit aufgerissenen Augen: »DJ Ötzi kommt zum Jubiläum!« Martinchen lachte auf. »Ich wusste nicht, dass Tante Ottilie ein Fan von DJ Ötzi ist«, prustete er. Auch Anna musste lachen, als sie sich ihre quirlige Tante im Duett mit dem österreichischen Schlagersänger vorstellte. »Warum sollte das meine fast hundertjährige Tante so brennend interessieren?«, fragte sie und erfuhr, dass sie mit ihrer Duettfantasie gar nicht so falsch gelegen hatte.
»Weil sie doch ein Medley mit Hits der verschiedenen Jahrzehnte vorbereiten. Ihr wisst schon, unser Hof wird neunzig. Und aus den Nullerjahren wollten sie natürlich Anton aus Tirol nehmen.« Er machte eine Geste, die vermuten ließ, dass er das für schwierig hielt, was Anna nicht verstand. »Herrje«, sagte Martinchen. »Das heißt, sie machen eine Verballhornung von dem Song, während der Sänger danebensteht?« Er drehte sich zu Anna. »Okay, das sollte sie wissen, wenn du mich fragst.«
Aus den Lautsprechern dröhnte inzwischen Helene Fischer. Anna hatte nur mühsam verstanden, was der Spargelhofbesitzer und Martinchen gesagt hatten, dennoch nickte sie eifrig. Irgendetwas rund um DJ Ötzi sollte sie mit Tante Ottilie besprechen, im Detail würde es wohl nicht so wichtig sein.
»Für uns wird es Zeit«, sagte sie in die Runde, doch Volker hielt sie am Arm fest. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Tresen, wo die Jugendlichen gestanden hatten. Jetzt tanzten sie wild mit erhobenen Armen. Mittendrin Sascha, der sich offensichtlich um die Aufmerksamkeit eines Mädchens bemühte. »Das ist nicht der richtige Moment«, sagte er. »Zumindest wäre ich in dem Alter und in dieser Situation sehr ungern von Mutti abgeholt worden.« Anna war zwar nicht Saschas »Mutti«, aber sie ahnte, dass Volker recht hatte.
»Was ist nur mit der Jugend heutzutage los?«, sagte der Lange mit breitem Grinsen. Anna hatte den Bestatter noch nie mürrisch gesehen. Ihn anzuschauen bereitete ihr sofort gute Laune. »Was meinst du?«, fragte Schang Schmitz, der alte Dorfschullehrer, der als Pädagoge so außergewöhnliche Maßstäbe gesetzt hatte, dass er, obwohl schon fast siebzig, immer noch unterrichtete.
»Na ja, guck sie dir doch an. Die tanzen auf Schlager. In dem Alter haben wir Heavy Metal oder Death Punk gehört, aber doch nicht so einen Quatsch. Höchstens an Karneval.« Martinchen, der deutlich jünger war als die anderen am Tisch, machte große Augen und schwieg. Anna vermutete, dass er schon immer Schlager gemocht hatte. Verlegen suchte er nach seinem Hündchen und fand es in der Obhut von Freddy. »Und dann sind die auch so extrem«, sprach der Lange weiter. »Entweder sie sind Voll-Alks oder Veganer, die in ihrem jungen Sportlerleben noch nichts Ungesünderes als ein Gummibärchen zu sich genommen haben. Mit rein pflanzlicher Gelatine versteht sich.«
»Und finden jeden, der raucht, Alkohol trinkt oder Fleisch isst, asozial«, pflichtete Schang ihm bei. Anna sah, wie Martinchen schluckte, er liebte Wiener Schnitzel, und klopfte ihm beschwichtigend auf die Hand. »Lass gut sein, du bist aus dem Alter schon wieder raus.« Schang lachte, dann wurde er wieder ernst. »Das ist schon problematisch. Wer nicht perfekt ist, wird gemobbt. Sogar wenn man schlechte Noten in der Schule hat. Das waren doch zu unserer Zeit die Helden.«
»Ist dieser Mikey deshalb ein Asi?«, fragte Anna. Als sie das entsetzte Gesicht des alten Lehrers sah, korrigierte sie sich. »Entschuldigung, das haben die Jungs so ausgedrückt.«
»Mikey ist ein armer Junge«, sagte Schang. Anna bemerkte, dass auch Volker jetzt sehr aufmerksam zuhörte, zum Glück war die Musik wieder etwas leiser gedreht worden. Es war inzwischen dunkel geworden, der Biergarten war nur noch von einer bunten Lichterkette und ein paar Lampions erhellt. Schemenhaft erkannte Anna Sascha, der inzwischen mit dem Mädchen in ein Gespräch vertieft war.
Der alte Lehrer machte eine lange Kunstpause, er erwartete volle Aufmerksamkeit, und erst, als Anna sich wieder auf ihn konzentrierte, sprach er weiter. Er habe Mikey als Grundschüler sehr gemocht, erklärte er, ein aufgeweckter, aber sensibler Junge. Von Schuljahr zu Schuljahr sei er immer introvertierter geworden, man habe nie gewusst, was in ihm vorgehe. »Es muss ihn enorme Kraft gekostet haben, seine Gefühle zu verbergen. Als der letzte Schultag kam, haben alle Kinder in der Klasse geheult. Alle bis auf Mikey. Er hat keine einzige Träne vergossen, aber am Ende der Abschlussfeier habe ich gesehen, dass er nass geschwitzt war. Er hatte Flecken unter den Armen und am Rücken, dabei hatten die Kinder die ganze Zeit nur in dem kühlen Klassenraum gesessen.«
Anna fröstelte. Ohne die Sonne war es doch frisch hier draußen. Volker legte ihr eine Jacke um und hielt sie an den Schultern fest. Sie dachte an Maria, die ihre Emotionen als junges Mädchen auch immer genauso kontrolliert hatte. Sie hatte es fertiggebracht, ihrer Jugendliebe, ohne mit der Wimper zu zucken, den Laufpass zu geben, und kaum Emotionen gezeigt, als der, außer sich vor Zorn und Liebeskummer, einen tödlichen Motorradunfall gehabt hatte. Stattdessen hatte sie bald darauf Gottfried geheiratet. Innerlich war sie daran zerbrochen. Sie schüttelte den Gedanken ab und spürte, wie Volker sie enger an sich zog, um sie zu wärmen.
»Vielleicht war er ja gar nicht traurig«, überlegte der Lange. »Ihm ging das einfach nur auf den Geist.«
»Das dachte ich auch erst«, fuhr Schang fort. »Aber dann habe ich jeden einzeln verabschiedet. Und Mikey wollte mir dabei partout nicht in die Augen schauen.« Er habe den Kleinen dann einfach in den Arm genommen und ihm versichert, dass er ihn auch vermissen werde und traurig sei. »Und dann hat er so bitterlich geweint wie keins der anderen Kinder. Er hat sich regelrecht an mich geklammert. Bis sein Vater kam und ihn von mir weggezogen hat. Sein Vater wirkte peinlich berührt von dem Ausbruch seines Sohnes.«
»Ich kenne den Mann«, sagte Volker. »Der ist mein Jahrgang. Wir sind uns früher mal begegnet. Der war Leistungssportler. Ruderer, glaube ich. Ein ziemlich durchtrainierter Typ. Ganz nett eigentlich, soweit ich mich erinnere.«
Jetzt ergriff Schangs Frau Karin das Wort, schaute ihren Mann vorher kurz von der Seite an. »Vielleicht kann ich das besser aus meiner Sicht weitererzählen«, sagte sie. Die beiden waren ein perfekt eingespieltes Ehepaar. Und so hatte Anna nicht das Gefühl, dass sie ihn um Redeerlaubnis bat, vielmehr wollte sie sichergehen, dass er mit seinem Teil der Geschichte fertig war.
»Ich habe ihn ja in meinem letzten Jahr auf dem Gymnasium unterrichtet. Er war nicht dumm, ganz im Gegenteil. Ich bin Mathelehrerin, und ich kann euch sagen, der Kleine war richtig pfiffig, aber immer ängstlich und nervös. Dann kam noch dazu, dass er klein und schmächtig war, und deshalb wurde er von seinen Klassenkameraden permanent gehänselt und rumgeschubst. Ich habe dann irgendwann Kontakt zu den Eltern aufgenommen.« Wieder schaute sie ihren Mann an, Schang nickte bestätigend.
»Mikeys Vater war nicht böse zu seinem Sohn. Er konnte nur seine Enttäuschung nicht verbergen. Mikey war ihm zu schwach, zu klein, zu weich, zu sensibel. Er hat es nicht so direkt ausgedrückt, aber es war deutlich zu erkennen. Und Mikey hat es auch gespürt, da bin ich sicher.«
Martinchen fummelte an seiner Hosentasche herum und holte schließlich ein Taschentuch heraus, in das er sich laut schnäuzte. »Ich weiß gar nicht, warum ich so doof heule«, sagte er mit erstickter Stimme.
»Na, weil es sehr traurig ist«, sagte Anna tonlos. Sie schaute zu Sascha, dessen Haare im Licht der Lampions rot leuchteten. Neben ihm stand ein Junge, der im Dunkeln kaum zu erkennen war. Vermutlich Philipp. Das Mädchen war nirgends zu sehen. Es war inzwischen fast elf Uhr. Ihr Neffe lachte, und sie hatte das Bedürfnis, ihn in die Arme zu nehmen und ihm zu sagen, wie großartig sie ihn fand.
»Karin ist ja dann in Rente gegangen. Wir haben ihn aus den Augen verloren«, ergänzte Schang. »Gehört haben wir, dass er ständig im Fitnessstudio war. Dann fing er an zu kiffen und zu saufen und ist von der Schule geflogen, weil er sich immer wieder geprügelt hat.«
»Traut ihr ihm zu, dass er ein behindertes Mädchen angreift?«, fragte Volker, und ein Raunen ging durch die Gruppe.
»Verdächtigt ihr ihn wirklich?«, fragte Anna erschrocken.
»Wir können nur mutmaßen. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass es ein Unfall war. Aber der Untersuchungsbericht liegt noch nicht vor. Fest steht bislang nur: Mikey hat Raffaela gefunden, er hat die Rettungskräfte angerufen, aber das hat er anonym gemacht und ist dann abgehauen. Als wir ihn gefragt haben, warum, hat er nur gesagt, er hätte Angst vor den ›Scheißbullen‹ gehabt. Mehr haben wir aus ihm bisher nicht rausgekriegt. Damit macht er sich natürlich verdächtig.«
»Woher wisst ihr denn, dass er die 112 angerufen hat?«, fragte Martin, dessen Augen immer noch gerötet waren. Volker sah ihn durchdringend an, als überlegte er, ob er die Information preisgeben dürfe.
»Er hat einfach Pech gehabt. Die Frau in der Leitstelle ist seine Nachbarin. Und die hat ihn erkannt. Mikey hat eine ziemlich auffällige Stimme und einen leichten Sprachfehler.« Schang und Karin nickten im Gleichtakt.
»Aber könnt ihr euch denn wirklich vorstellen, dass ein derart sensibler Kerl ein unschuldiges Mädchen einfach so angreift? Er hatte doch keinen Grund dazu, oder?«, fragte Martinchen und streichelte Gloria.
»Martin, bitte! Niemand außer der Bäckerin hat jemals behauptet, dass Raffaela das Opfer eines Verbrechens wurde. Dafür gibt es noch gar keine Beweise«, sagte Volker. »Richte das bitte deiner Mutter aus! Wir reden, wenn überhaupt, von einem Versehen und unterlassener Hilfeleistung.«
Martin zuckte zurück. »Ich fürchte, wenn ich ihr das sage, werden in ihrem Kopf nur die Worte ›gezielter Angriff‹ und ›unterlassene Hilfeleistung‹ hängen bleiben. Das macht es vermutlich noch schlimmer. Ich halte lieber die Klappe.«
»Mach das«, empfahl Volker und trank sein Bier aus.
Die Runde löste sich auf, Anna und Sascha fuhren mit dem Fahrrad nach Hause. Anna hatte ein einfaches, altes Hollandrad mit Dreigangschaltung. Sie musste kräftig in die Pedale treten, um mit Saschas modernem Stadtrad mithalten zu können.
»Wer war denn das Mädel, mit dem du getanzt hast?«, fragte sie schnaufend.
»Keine Ahnung«, antwortete Sascha gut gelaunt. »Aber die war ganz cool. Sie spielt Fußball. Das kommt selten vor.«
»Weißt du nicht, wie sie heißt?«
»Ne, habe ich vergessen zu fragen.«
»Wie? Du unterhältst dich den ganzen Abend mit einem Mädchen, tanzt mit ihr und fragst sie nicht nach ihrem Namen?«
»Es kommt nicht auf den Namen an, sondern auf die Vibes, verstehst du?«, antwortete ihr Neffe. »Und wenn du weiterfragst, dann reden wir aber bitte auch über Volker, Graf Max und den Bestatter. Einverstanden?«
»Touché«, lachte Anna, fuhr an ihm vorbei und gab ihm einen liebevollen Klaps auf seinen Fahrradhelm.
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					Mallorca, Spanien, im August 2012

				Wasser schwappte ihr in die Augen, und kurz war sie blind. Das Salz brannte, sie blinzelte und rieb sich das Gesicht. Raffaela warf sich lachend in die Wellen, sie liebte es, ihre Mutter nass zu spritzen. Es waren rare Momente eines vollkommenen Glücks.
Sie griff nach Raffa und zog sie zu sich ran. Die Fünfjährige war ein Rabauke. Sie schlug mit der freien Hand um sich und traf Heike mehrfach heftig am Oberschenkel. »Aua«, entfuhr es ihr, das würde mal wieder einen blauen Fleck geben, noch ein Minuspunkt für die Bikinioptik. Kai würde das nicht stören. Er würde es vermutlich nicht einmal merken, er schaute sie schon lange nicht mehr so genau an. Heike drehte sich um und sah ihren Mann und ihren Sohn am Strand lesend unter einem der Sonnenschirme. Beide hatten exakt die gleiche Haltung eingenommen, die rechte Wade aufs linke Knie gestützt, das Buch gegen die Oberschenkel gelehnt. Joe war zwar erst zehn Jahre alt, wirkte und agierte aber deutlich erwachsener. Für Unvernunft und Kindlichkeit ließ seine kleine Schwester ihm keinen Raum, auch wenn Raffaela sich prächtig entwickelt hatte: Sie lebte, sie konnte laufen, springen, spielen und sich freuen. Bei der Dosierung ihrer Emotionen tat sie sich allerdings schwer: Wenn sie glücklich war, umarmte sie Heike so fest, dass sie fast erstickte, wenn sie traurig oder wütend war, schlug sie mit aller Kraft um sich.
Joe hatte, als er jünger war, einmal Raffas Wut zu spüren bekommen und im Affekt zurückgehauen. Heike war außer sich vor Empörung. »Du bist der Ältere und der Vernünftigere«, schimpfte sie. »Wie kannst du es wagen, deine Schwester zu schlagen?«
»Aber ich habe sie doch nur gestubst. Und sie hat mir wehgetan«, verteidigte Joe sich. Doch das machte Heike nur noch wütender. Sie hob die Hand, und vielleicht hätte sie ihren Sohn sogar geohrfeigt, wäre Kai nicht energisch dazwischengegangen. »Lass den Jungen in Ruhe!«, zischte er. »Er kann nichts dafür, dass seine Schwester behindert ist.«
»Raffa ist nicht behindert. Sie braucht nur etwas länger, um Dinge zu begreifen. Und deshalb müsst ihr Rücksicht nehmen.« Das war ihr Credo. Und weil sie diese Rücksicht vor allem von sich selbst verlangte, wiederholte sie es leise. Joe hatte sich umgedreht, um seine Gefühle zu verbergen, und sich in sein Bett verkrochen. Er war danach nie wieder gemein zu seiner Schwester gewesen.
Raffaela blieb seitdem auf Abstand zu ihrem Bruder. Auch ihren Vater behandelte sie oft wie einen Fremden. Noch nie hatte Heike gesehen, dass sie sich an Kai kuschelte oder Wut und Frustration an ihm ausließ. Dafür war nur Heike zuständig. Aber sie war fest davon überzeugt, dass Raffaela es noch lernen würde, ihre Gefühle besser zu kontrollieren.
Sie war schon zweimal mit ihr in einem Förderzentrum für Kinder mit geistigem Handicap gewesen, und jedes Mal hatte Raffaela riesige Fortschritte gemacht. Die Therapeuten schlossen nicht aus, dass sie eines Tages richtig sprechen könnte.
»Nun lass mal, Raffaela«, sagte Heike sanft. Sie versuchte, ihrer Tochter übers Haar zu streichen, das beruhigte sie meist, aber noch ließ ihre Tochter das nicht zu. Sie schlug weiter um sich, wollte nicht länger festgehalten werden. Heike sah sich um, das Wasser am Strand von Sa Ràpita war seicht, es gab keine Wellen, keinen Wind und einen Lifeguard. Was sollte schon schiefgehen?
Sie verbrachten zwei Wochen der Sommerferien auf Mallorca, es war herrlich. Die spanische Insel war brechend voll, fast alles deutsche Touristen. Es war Heike nicht unangenehm, sie fühlte sich sicherer, wenn sie wusste, dass ihr im Notfall jemand helfen konnte, der ihre Sprache sprach. Anderen schien es genauso zu gehen. Am Strand saßen viele Familien mit kleinen und größeren Kindern. Einige Frauen bauten Sandburgen mit dem Nachwuchs, spielten Strandtennis oder kühlten die Füße im Wasser.
Heike hatte ihre Tochter losgelassen, die sofort mit dem Gebrüll aufhörte und zufrieden planschte. Sie richtete sich auf und zog ihren Bikini zurecht. Auch nach zwei Geburten hatte sie noch eine gute Figur, ihre rotblonden Haare wurden von der Sonne nicht strohig, sondern glänzten besonders schön.
Der Anblick der anderen Mütter versetzte ihr einen Stich, und sie fragte sich, ob sie jemals so unbeschwert im Umgang mit ihren Kindern sein würde. Wie selbstverständlich sie die Kinder auch mal aus den Augen ließen oder auch nur, dass sie ihren Unmut mitteilten, wenn sie nicht gehorchten. Das war für Heike undenkbar. Raffaela vertrug es nicht, wenn man sie tadelte. Sie verstand dann nur, dass etwas nicht in Ordnung war, ohne zu wissen, was. Das verunsicherte sie.
In diesem Moment aber, hier im Wasser spielend, wirkte sie wie ein Kind, das war wie alle anderen. Heike genoss den Augenblick.
Im Meer und im Sommer war sie in ihrem Element, selbst wenn die Sonne ziemlich stark vom Himmel brannte. Die Kinder hatten beide UV-Shirts an, denn Raffaela ließ sich nicht mit Sonnenmilch eincremen, und aus Solidarität musste deshalb auch Joe eins tragen, obwohl er das ziemlich uncool fand und vermutlich auch zu warm. Die Temperatur stieg jeden Tag auf über fünfunddreißig Grad. Heike störte das nicht, im Gegenteil. Manchmal dachte sie, dass sie eigentlich eher zur Gattung der Reptilien gehörte, denn ihr Körper funktionierte bei Kälte nicht. Da war sie träge und müde und unglücklich. Erst mit der Wärme wurde sie agil. Das hatte Raffaela wohl von ihr geerbt. Denn auch sie war bei dieser Hitze unternehmungslustiger als sonst. Jetzt hieß die Unternehmung »Mama bespritzen«, und Raffaela konnte nicht genug davon bekommen. Sie sprang hoch vor Vergnügen, brabbelte unverständlich vor sich hin und legte beide Hände wie ein Behältnis ineinander. Dann bückte sie sich, um an den Grund zu gelangen, und warf Heike schließlich eine volle Ladung Schlamm ins Gesicht.
Heike bekam einen Teil der Masse in den Mund. Sie hustete und spuckte in einer Mischung aus Luftnot und Ekel, bis Raffaela vor lauter Lachen umfiel und im flachen Wasser liegen blieb. Schnell griff Heike nach ihr und zog sie wieder hoch. Nun musste Raffaela ihrerseits husten, offenbar hatte sie sich verschluckt. Dabei verzog sie das Gesicht so elendig, dass auch Heike sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Mutter und Tochter saßen im Sand, umspült von sanften Wellen, und hielten sich lachend im Arm.
»Genug gespielt«, beschloss Heike schließlich. »Wollen wir zu den Jungs gehen?« Raffaela schien zu nicken, also streckte sie ihrer Tochter die Hand hin und führte sie mit schnellen Schritten durch den kochend heißen Sand bis in den Schatten des Sonnenschirms.
»Puh«, stöhnte sie, als Joe zu ihr aufsah. »Auf dem Sand kannst du locker ein Spiegelei braten. Mit nassen Füßen hält man es gerade eben die zwanzig Meter vom Wasser bis hierher aus.«
»Ich habe mal gelesen, dass Sand in der Sonne bis zu achtzig Grad haben kann«, sagte Kai, ohne von seiner Zeitschrift aufzuschauen.
»Wenn ihr die ganze Zeit vom Kochen redet, bekomme ich Hunger.« Joe rieb sich den Bauch. »Könnten wir vielleicht dahinten ein paar Pommes holen? Die sind immer so lecker.«
Raffaela machte ihrem Bruder die Geste nach, auch sie ließ die Hand über den Bauch kreisen und streckte dabei die Zunge raus. Heike warf ihrem Mann einen Blick zu, der sich nicht rührte und offenbar zu faul war, um aufzustehen, sich etwas anzuziehen und die dreihundert Meter bis zur Strandbude zu latschen. »Na schön«, sagte sie theatralisch stöhnend. »Bin ich mal wieder die Dumme, die loszieht und fürs Mittagessen sorgt.« Sie warf ihr Wickelkleid über, schnürte es eng in der Taille und fischte ihre Flipflops unter Kais Liege hervor. Sie überlegte kurz, ob sie Raffa ebenfalls anziehen und mitnehmen sollte. Dann stellte sie sich vor, wie das Mädchen sich wehren würde. Niemand zog gerne Schuhe an, wenn die Füße voller Sand waren, und auf der Haut mochte man ebenfalls nichts tragen. »Habt ihr Raffaela kurz im Blick?«, fragte sie und lief auf Joes Nicken hin los.
Der Strand roch nach Sonnenmilch und Seetang. Ihr war heiß, sie würde sich ein Eis gönnen, dachte sie und war überrascht, wie anstrengend es war, mit den Flipflops durch den Sand zu stapfen. Vielleicht könnte sie das Eis ganz in Ruhe am Kiosk im Schatten für sich allein genießen. Sie freute sich diebisch und machte ein Gesicht wie Johannes, wenn er ein Bonbon aus der Dose gemopst hatte. Die kleine Auszeit war ihr Bonbon.
Am Rande der Strandbar stand eine Clique Jugendlicher. Sie hatten eine Kühlbox dabei, machten Musik und waren schon ziemlich angetrunken. Heike vermutete, dass sie Briten waren oder Iren, denn zwei waren rothaarig, alle hatten einen Sonnenbrand. Es lief Tina Turner, ein schmächtiger Junge begann, wild zu tanzen. Heike lachte. Sie war an der Reihe, bestellte sich zunächst nur ein Eis und setzte sich in die Nähe der Jugendlichen. Das Eis schmolz so schnell, dass es ihr auf die Oberschenkel tropfte. Ganz anders als in der Langnese-Werbung, dachte sie, die Wirklichkeit ist nie nur schön und unbeschwert.
Dann stand sie auf, orderte drei Portionen Pommes frites und stapfte durch die Hitze zurück.
Schon auf der Hälfte der Strecke erkannte sie, dass etwas nicht stimmte. In der Nähe ihrer Liegeplätze schauten alle Menschen in eine Richtung. Und dann hörte sie plötzlich über Wind, Wellen, Vogelkreischen und Musik hinweg die Schreie ihrer Tochter. Sie spürte einen Stich in der Magengegend, dann ließ sie die Pommes fallen und rannte los. Nach wenigen Schritten schüttelte sie ihre Flipflops ab, um schneller zu sein.
Raffaela stand im heißen Sand und schrie vor Schmerzen. Nur wenige Meter daneben krümmte sich Joe auf der Liege im Schatten, Kai kümmerte sich um ihn.
»Hol Raffaela in den Schatten«, brüllte sie ihrem Mann zu, »ihre Füße verbrennen.« Er antwortete nicht. Endlich war Heike bei Raffaela angekommen, nahm sie auf den Arm und trug sie zur Liege. Das Mädchen hatte in dem Moment mit dem Geschrei aufgehört, als seine Mutter es berührt hatte. Jetzt wimmerte es und zeigte auf die rote Haut seiner Fußsohlen.
Heike drehte sich zu Joe und Kai, um zu begreifen, was mit ihrem Sohn los war, doch Raffaela griff nach ihrem Kinn und zog ihr Gesicht zu sich heran, sie verlangte ungeteilte Aufmerksamkeit. Heike atmete tief durch. Nichts passiert, sagte sie sich. Nichts passiert. Alles ist gut. Beruhige dich, ermahnte sie sich. Sie war wütend auf ihren Mann, dass er Raffaela auf dem heißen Sand hatte stehen lassen, aber sie versuchte, das Gefühl zu verdrängen. »Was ist denn passiert?«, fragte sie mit einer Stimme, die zu ihrem Ärger eine Nuance zu hoch war.
»Es war ein Versehen!«, antwortete Joe, noch bevor Kai etwas sagen konnte. »Raffa konnte nichts dafür. Sie hat es nicht extra gemacht.«
»Was hat sie nicht extra gemacht?«, fragte Heike und drehte sich endlich zu Joe um. Blut lief aus seinem Mund, es klebte an seinem Kinn und hatte sein T-Shirt rot gefärbt. Kai streckte ihr die Hand entgegen, mit einem blutigen Klumpen darauf. »Hast du einen Milchzahn verloren?«, fragte sie entgeistert. »Nein, verdammt«, zischte Kai. »Sie hat ihm einen Zahn ausgeschlagen, als er ihr helfen wollte.«
»Sie stand auf dem heißen Sand, weil sie nach dir sehen wollte«, erklärte Joe. »Und dann haben ihr die Füße wehgetan. Aber sie ist nicht zurück in den Schatten gelaufen, sie war wie gelähmt und hat geweint. Ich wollte sie auf die Liege ziehen. Aber da hat sie sich wohl erschreckt, und dann hat sie um sich geschlagen. Es war Pech.«
Heike hatte das Gefühl, dass er gerade als Anwalt seiner Schwester zu Kai sprach. »Ist auch gar nicht schlimm. Jetzt sehe ich halt aus wie ein cooler Boxer.« Er grinste, zuckte dann aber zusammen, als er die Wunde im Mund entblößte. »Wir bringen dich ins Hotel und suchen einen deutschsprachigen Zahnarzt, mein Lieber«, sagte Kai und strich seinem Sohn liebevoll übers Haar.
»Und ich sollte die Brandwunden von Raffaela kühlen«, sagte Heike. Es bildeten sich bereits die ersten Blasen unter ihren Füßen. Sie vermutete, dass Raffa eine Verbrennung zweiten Grades hatte. »Ich glaube nicht, dass sie laufen kann.« Heike warf Kai einen Blick zu und entschied, ihre Tochter selbst zu tragen.
Sie packten wortlos zusammen. Die Menschen am Strand beachteten sie nicht mehr, die Strandshow war vorbei. Sie ließ die beiden Körbe und die Kühltasche stehen und stellte sich mit dem Rücken zu Raffaela vor die Strandliege. Das Mädchen krabbelte an Heike hoch und schlang ihr von hinten die Arme um den Hals. »Drück nicht so fest«, mahnte Heike und marschierte los. Sie hatte ihre Flipflops auf halbem Weg verloren und musste nun mit zwanzig Kilo auf dem Rücken durch den Sand laufen. Schon nach wenigen Schritten brannte es wie Hölle. Heike biss die Zähne zusammen und ging weiter, immer schneller, bis sie schließlich völlig außer Atem am Restaurant ankam und sich auf die kühlen Fliesen stellte. Sosehr sie sich bemühte, sie schaffte es nicht, ihre Schmerzenslaute zu unterdrücken.
Eine Frau um die fünfzig erfasste die Situation und bedeutete ihr, sich zu setzen. Sie brüllte spanische Anweisungen ins Innere des Restaurants, und ein Mädchen kam mit einer Schüssel voller Wasser und Eiswürfel, die sie vor ihr abstellte. »Rein da, rein da«, sagte sie und zeigte auf die Schüssel. »Rein da, rein da«, sagte sie noch einmal und zeigte nun auf Raffaelas Füße. Sie holte sich einen Stuhl, zog Raffaela sanft von Heikes Rücken. Das Mädchen schrie, aber die Spanierin ließ sich nicht beirren. Sie lachte es an und versuchte gar nicht erst, es am Toben zu hindern. Geschickt wich sie Raffaelas rudernden Armen aus, nahm sie fest in den Arm, setzte sie auf ihren Schoß und tunkte ihre Füße in die Schüssel. Sie lächelte Raffaela an. »Bonita«, säuselte sie. Das Mädchen lachte. Es begann, mit den Füßen im Wasser zu spielen. Heike hatte ihre Tochter noch nie auf dem Arm einer fremden Person gesehen. Normalerweise ließ Raffaela nicht zu, dass irgendjemand, der nicht Heike war, sie anfasste, nicht einmal ihr Bruder oder ihr Vater.
»Hier seid ihr«, hörte sie auf einmal hinter sich Kais Stimme. Es klang wie ein Vorwurf. »Ich habe gerade mal gegoogelt. In Llucmajor ist ein Zahnarzt. Ich bring euch auf die Finca, dann fahre ich mit Joe dorthin.«
Heike spürte erneut Wut in sich aufkommen. Wieso konnte er nicht einmal fragen, wie es ihr ging? Oder Raffaela?
»Ja, Schatz, wir kommen«, sagte sie laut und machte der netten Spanierin Zeichen, dass sie aufbrechen würden. Die Frau sah auf Kai und schien in der Sekunde zu begreifen, wie es um die Familie stand. Sie nickte Heike zu. Dann rief sie etwas über die Schulter, ein Mädchen kam hinter der Theke hervor. »Quark«, sagte sie mit starkem Akzent. »Du brauchst Quark für die Füße.« Die ältere Frau machte eine Bewegung, als wickelte sie einen Verband auf.
 
Als beide Kinder schliefen, brachte Kai ihr ein Glas Rotwein auf die Terrasse, die verbundenen Füße hatte sie hochgelegt.
»Wie geht es dir?«, fragte er. Wurde aber auch Zeit, dachte Heike, sagte aber nichts. Sie nahm das Glas entgegen, wiegte den Kopf und trank einen großen Schluck. »Ah! Jetzt wieder besser.«
»Das hätte nicht passieren dürfen«, sagte Kai und streichelte ihren Arm. »Es tut mir so leid für dich.« Heike schmiegte die Wange an seine Hand und genoss die Wärme. Sie hatte sich eine Decke umgelegt, weil sie fröstelte. An der Temperatur konnte das nicht liegen, vermutlich hatte sie durch die Verbrennungen und den Schock leichtes Fieber.
»Gräm dich nicht, mein Schatz«, sagte sie und atmete tief durch. »Du konntest nichts dafür.« Kai zog seine Hand weg. »Natürlich nicht«, sagte er scharf. »Auch Johannes konnte nichts dafür. Er ist das Opfer, sie hat ihm voll ins Gesicht geschlagen.« Heike sah ihn verwirrt an, sie verstand diesen plötzlichen Stimmungswechsel nicht.
»Aber das hat sie doch nicht mit Absicht gemacht«, sagte sie. »So was passiert schon mal unter Geschwistern.«
»Heike, hör auf mit dem Unsinn. Du weißt, dass das nicht stimmt.« Er richtete sich auf. »Bitte, wir müssen auch an Johannes denken.«
»Aber Joe hat doch selbst gesagt, dass Raffa nichts dafür konnte. Kannst du bitte mal aufhören, gegen unsere Tochter zu stänkern!«
»Johannes nimmt seine Schwester in Schutz, weil er nicht will, dass wir streiten. Das ist alles. Er schützt seine Familie.« Er machte eine Pause. »Die an ihrem Schicksal zu zerbrechen droht.«
Das war zu viel. Heike konnte nicht mehr. Die ganze aufgestaute Wut darüber, dass er es nicht geschafft hatte, Raffaela in den Schatten zu holen, brach sich Bahn. Es war schon immer seine Methode gewesen, in den Angriff zu gehen, wenn er sich hätte entschuldigen müssen. Aber das konnte sie auch.
»Du und deine Eltern, ihr hättet Raffaela damals am liebsten sterben sehen.«
Kai warf den Kopf genervt in den Nacken.
»Jetzt fang doch nicht schon wieder damit an. Was haben denn meine Eltern damit zu tun?«
»Die haben dir doch damals eingeredet, du solltest ›lieber beten, dass sie stirbt. Wer weiß, was ihr sonst zurückkriegt‹«, äffte sie die Stimme ihrer Schwiegermutter nach.
Kai rieb sich die Schläfen. »Hör bitte auf damit. Ich will nicht mit dir streiten.«
Ihr Herz raste. Nein, ich auch nicht, dachte sie. Aber es gelang ihr nicht, diesen versöhnlichen Satz auszusprechen. Sie blieb stumm.
»Ich liebe meine Tochter«, sagte Kai leise. »Aber ich liebe auch meinen Sohn.« Er vergrub das Gesicht in den Händen.
Sie hätte sich jetzt gerne an ihn gelehnt. Sie hätte die Probleme so gern mit ihm gemeinsam gelöst. Aber seine Lösung war für sie nicht akzeptabel. Er wollte Raffaela in ein Heim geben, sie hätte sich eher umgebracht, als ihre Tochter ihrem Schicksal zu überlassen. Niemals würde sie Raffa allein lassen, niemals würde sie ohne ihre Tochter das Leben genießen. Das stand ihr nicht zu. Ihre Augen brannten.
Kai beugte sich vor, suchte ihren Blick. »Ich weiß, dass du mit Schuldgefühlen zu kämpfen hast. Aber deshalb darfst du dich nicht auch noch an Joe versündigen.«
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				»Möchtest du noch eine kalte Cola?« Heike Müller hatte einen schleppenden Gang, die Schultern hatte sie nach vorn gezogen. Gramgebeugt, dachte Anna, als sie die Frau auf dem Weg zum Kühlschrank beobachtete. Heike war so alt wie Maria, also nur wenige Jahre älter als sie selbst. Und man ahnte, wie schön sie wäre, wenn sie sich nur ein bisschen Mühe gäbe. Heute hatte sie sich nicht angestrengt. Ihre Haare hingen strähnig am Kopf, sie trug weder Make-up noch Wimperntusche, ihre Augen wirkten klein, sie waren von roten Adern durchzogen.
Sie stellte zwei Gläser gefüllt mit Eiswürfeln auf den Tisch und eine Flasche Cola dazu. Dann ging sie erneut zum Kühlschrank und holte eine Flasche Jack Daniels heraus. Sie war halbleer. Anna bekam ein mulmiges Gefühl, als ihr klar wurde, dass Heike heute bereits getrunken hatte.
»Keine Sorge, ich trinke normalerweise nicht«, sagte Heike, als sie sich einen Daumen breit Whiskey ins Glas schüttete. Sie warf einen prüfenden Blick darauf und schüttete noch etwas nach. »Du auch?«, fragte sie. Anna überlegte kurz. Manchmal tat es den Trauernden in solchen Momenten gut, wenn man etwas mit ihnen teilte, Dinge gemeinsam machte. Deshalb rauchte sie oft, wenn sie als Notfallseelsorgerin im Einsatz war. Sie zog dann schweigend an einer Zigarette, ohne den Rauch zu inhalieren, im Gleichklang mit dem Menschen, der gerade jemanden verloren hatte.
Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass Whiskey-Cola half, um eine Verbindung zu Heike aufzubauen. Es war bestimmt sinnvoller, an alte Zeiten anzuknüpfen, auch wenn sie sich damals, als Heike und Maria befreundet waren, nicht besonders nah waren.
»Ich bin nicht so für Whiskey-Cola«, sagte sie und zuckte entschuldigend mit den Schultern.
»Ich eigentlich auch nicht«, antwortete Heike und lächelte. »Ich hatte nur das Gefühl, heute wäre der richtige Moment, um das olle Ding mal aus dem Keller zu holen.«
»Warum?«, fragte Anna. »Was war heute los?«
»Mein Exmann hat sich gemeldet. Nach vielen Jahren mal wieder. Er hat mir gesagt, wie leid es ihm tut, was mit Raffaela passiert ist. Aber ehrlich gesagt klang es, als wollte er mir nur sagen, dass er es schon immer wusste.«
»Was wusste?«
»Dass es eines Tages ein Unglück geben würde.« Heike verzog das Gesicht. »Er hat Raffas Zustand nicht ausgehalten.« Sie machte eine Pause und dachte nach. »Vielleicht hat er auch seine Schuldgefühle nicht ausgehalten. Er und seine Eltern haben gebetet, dass sie stirbt. Es ist eine schwere Bürde, wenn ein Kind dann trotzdem überlebt.« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Später wollten seine Eltern Raffaela ›gesundbeten‹, er hat nichts dazu gesagt. Er ist feige.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mit ihr Förderkurse belegt, aber die waren ihm auf Dauer zu teuer. Weißt du, es gibt bei Menschen mit kognitiven Handicaps immer Entwicklungsfenster. Bis zu einem gewissen Alter kann man dieses oder jenes noch erreichen. Aber man muss sich stetig darum bemühen, immer weiter trainieren. Ich musste mit der Familie meines Mannes um jeden Kurs, jedes Seminar, jeden Spezialistentermin kämpfen. Ich solle mich lieber um meinen gesunden Sohn kümmern, hat meine Schwiegermutter sogar einmal gesagt.«
Anna erinnerte sich, dass Johannes in der Kirche so etwas angedeutet hatte.
»Hast du eine Ahnung, was passiert ist?«, fragte Anna nach einer Weile. Sie wollte Heike mit dieser Frage das Angebot machen, über ihre Tochter zu sprechen, und hoffte, dass sie sie nicht als neugierig empfand.
»Sie hatte eine dumme Mutter«, antwortete Heike. Ihre Lippe zitterte, als sie Anna erzählte, was an jenem Tag vor dem Baumarkt geschehen war. Es war zu spüren, dass Heike schon viele Male über diesen Unfall gesprochen hatte. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte«, sagte sie abschließend und drückte ihre Zeigefinger gegen die Schläfen. »Ich habe keine Erinnerung mehr daran, ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Ich wollte doch nur einen Sandkasten kaufen, Raffaela etwas Gutes tun …« Sie biss sich auf die Lippen, dann schaute sie hoch. »Ich habe das Leben meiner Familie in einer einzigen verdammten Sekunde verspielt.« Sie schnippte dazu mit dem Finger.
Anna war kurz irritiert gewesen. Sie hatte nach dem aktuellen Unfall gefragt, doch nun hatte sie das Gefühl, es wäre nicht angebracht, sich zu korrigieren.
»Glaubst du, dass du diesen Unfall verschuldet hast? Oder konntest du ihn nur nicht verhindern?«, fragte sie vorsichtig.
Heike lächelte. Sie nahm einen Schluck Whiskey-Cola und schüttelte sich anschließend. »Das Zeug ist wirklich widerlich. Mein Mann hat es gerne getrunken.« Sie stand auf und stellte ihr Glas ins Spülbecken. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte. »Was macht das für einen Unterschied? Raffaela ist es egal, ob ich sehr schuldig bin oder nur ein kleines bisschen. Ich bin für ihren Zustand verantwortlich. Immer! Für immer!«
»Bist du ein gläubiger Mensch?«, fragte Anna Heike. Sie schüttelte vehement den Kopf. »Ich habe dich im Krankenhaus den Rosenkranz beten sehen«, erklärte Anna ihre Vermutung.
»Er lag da rum, und ich habe mich daran erinnert, dass mich das eintönige Gebet früher immer beruhigt hat.« Sie lächelte kurz, dann wurden ihre Gesichtszüge hart.
»Warum fragst du? Kommst du mir jetzt mit so einem ›Wen Gott besonders liebt, den prüft er hart‹-Scheiß?«
Anna verzog den Mund. »Ganz bestimmt nicht«, sagte sie knapp. »Wie du dich vielleicht erinnerst, ist das eher ein Text, der zu meiner Mutter oder zu Maria passen würde. Ich halte nichts von dem Gedanken, dass es irgendwo einen wertenden Gott gibt, der je nach Gusto straft, prüft oder schützt. Ich glaube, dass Gott was Besseres zu tun hat, wenn es ihn gibt.«
Heike legte den Kopf schief. »Du warst immer schon eine Rebellin. Deine Schwester hatte früher ein bisschen Angst vor dir. Wieso bist ausgerechnet du Pastorin geworden? Das passt doch gar nicht. Ich erinnere mich an Diskussionen, in denen du deiner Mutter erklärt hast, es gäbe keinen Gott. Und ich weiß auch noch, wie erschrocken wir alle darüber waren.«
Anna lächelte. »Wie alt war ich damals? Zehn? Ich musste halt meine Rolle in dieser Familie finden. Die des braven Prinzesschens war schon vergeben.«
»Ihr habt nie begriffen, wie gut ihr es habt.« Heike verschränkte die Arme vor der Brust. »Die ganze Familie. Ständig habt ihr um Aufmerksamkeit gekämpft, dabei hattet ihr die ganze Zeit etwas viel Wichtigeres, nämlich Liebe. Ich als Einzelkind war immer ein bisschen neidisch auf euch. Ich wollte immer einen ganzen Stall voller Kinder. Die Familie von Betteray war mein Ideal.« Sie schluckte.
»Maria und ich haben manchmal darüber gesprochen. Sie wollte auch viele Kinder haben. Es hat bei ihr nicht geklappt, stimmt’s?« Anna nickte zögernd, sie hoffte, dass Heike nicht weiter nach Sascha und Maria fragte.
»Sie hat den Kontakt zu mir abgebrochen, als Joe geboren wurde. Von einem Tag auf den anderen ist sie nicht mehr ans Telefon gegangen. Und dann hörte ich, sie seien in die USA gegangen. Ich glaube, sie konnte damals keine Mütter um sich herum ertragen, also habe ich sie in Ruhe gelassen.« Heike sah Anna ruhig an, spürte offenbar ihr Unbehagen. Es war unglaublich, dachte Anna, sie schien einen siebten Sinn für das Befinden anderer Lebewesen zu haben, schon als Kind. Nur ihre eigenen Nöte und Qualen verdrängte sie offenbar.
»Also«, Heike setzte sich wieder zu ihr an den Tisch, »du hast mir noch nicht gesagt, warum du den Weg zu Gott gefunden hast.«
Anna nahm sich einen Moment Zeit, um die Frage zu beantworten. Ihr war bewusst, dass Heike gerade den Spieß umdrehte und sie ausfragte, um nicht über sich sprechen zu müssen.
»Es war ein langer Weg mit vielen Steinen, der mich hergeführt hat«, sagte sie schließlich wahrheitsgemäß. »Aber wenn du wissen willst, ob ich wirklich an Gott glaube, dann habe ich darauf leider keine Antwort. Mal bin ich sicher, dass es da noch etwas jenseits der Wissenschaft gibt. Mal fürchte ich, dass wir uns den ganzen Schlamassel einfach selbst einbrocken. Und wir uns nur immer wieder selbst verzeihen können.« Das war der entscheidende Punkt, dachte Anna. Wir müssen uns verzeihen. Heike würde sich ihren Fehler vergeben müssen, sonst würde sie nie wieder glücklich werden, sonst würde sie nicht weiterleben können.
»Weißt du, manchmal denke ich: Vielleicht ist Gott so etwas wie ein guter Therapeut, ein übersinnlicher Therapeut. Wenn man mit ihm kommuniziert, bekommt man die richtigen Denkanstöße.«
Heike zeigte keine Reaktion. Anna ahnte, dass sie verstand, was sie ihr hatte sagen wollen, ließ es sich aber nicht anmerken.
»Ich meine«, schob sie nach, »Gott ist jemand, der unbeteiligt ist und unser Handeln nicht bewertet. Jemand, der zuhört und bei dem wir den größten Schmerz einfach mal abladen können. Jemand, der uns auch die schlimmsten Gefühle zugesteht, ohne uns dafür zu verachten.«
Heike starrte sie reglos an, in ihren Augen sammelten sich Tränen. Anna wartete ab und hoffte, dass sie sich öffnete. Doch dann sah sie, wie Heike die Tür zu ihrer Seele mit einem Ruck wieder zuwarf.
»Ich habe meinen Mann für seine schlimmen Gefühle verachtet. Offenbar bin ich nicht Gott«, sagte sie knapp, stand auf und ging zurück zur Anrichte. Dann nahm sie ihr Glas mit dem Whiskey-Cola, goss den Inhalt in den Ausguss und spülte es. Das Schwämmchen machte Geräusche beim Wischen, plötzlich hörte Anna ein stumpfes Knacken. »Scheiße!«, rief Heike und steckte sich den Daumen in den Mund. »Verflixter Mist!«, fluchte sie und warf das zerbrochene Glas mit Wucht in das steinerne Spülbecken, dass es zersplitterte.
Erschrocken stand Anna auf, führte Heike wieder zum Tisch und drückte sie auf einen Stuhl. Sie fand ein sauberes Handtuch und hielt es ihr hin. »Fest draufdrücken!«, befahl sie. Dann ging sie zum Spülbecken und sammelte die Splitter zusammen.
»Lass das bitte!«, hörte sie Heikes gepresste Stimme. »Ich mach das schon.« Sie nestelte an dem Küchenhandtuch herum, das Anna ihr gereicht hatte. »Herrgott, wie lang blutet das denn noch?«
»Darf ich mal sehen?«, fragte Anna. »Vielleicht ist noch ein Splitter drin.«
Heike schüttelte den Kopf. »Nein!«, sagte sie schroff. »Mein Sohn kommt gleich. Der studiert Medizin. Er wird sich schon um mich kümmern. Ich habe keine Zeit mehr!«
Anna nickte stumm. Sie sammelte den Rest der Glasscherben in aller Ruhe ein. »Wo ist der Mülleimer?«, fragte sie. Heike seufzte und zeigte auf den Spülschrank. Vorsichtig warf Anna die Scherben weg, achtete darauf, dass sie sich nicht auch noch schnitt. Dann nahm sie ihre Jacke von der Stuhllehne.
»Es tut mir leid«, sagte Heike und biss sich auf die Lippen. »Ich wollte nicht so unhöflich sein.«
Anna lächelte sie an. »Das weiß ich doch«, sagte sie. »Das verstehe ich nur zu gut. Besser, als du dir gerade vorstellen kannst.« Sie nahm Heikes unversehrte Hand, drückte sie. »Ruf mich an, wenn dir danach ist. Ich würde gerne noch etwas mehr von Raffaela wissen. Und ich freue mich, eine Freundin aus Kindertagen wiedergefunden zu haben.«
Heike nickte, doch Anna glaubte nicht daran, dass sie sich tatsächlich melden würde. Sie würde noch einmal vorbeikommen.
Draußen vor der Tür sog sie die Frühlingsluft ein. Es roch nach feuchter Erde, ein bisschen modrig. Interessant, dachte Anna, dass der Mensch diesen Geruch als schön und frisch empfand, obwohl er genau genommen eher morbid war. Das Gehirn war ein rätselhaftes Organ.
Sie setzte sich auf ihr Fahrrad und trat kraftvoll in die Pedale. In ihr kam Sehnsucht auf, nach Nähe, nach einer Umarmung, nach Trost. Sie freute sich darauf, gleich die Nase in Freddys Fell zu vergraben. Der Hund war ein Gottesgeschenk, er war der beste Therapeut, den man sich vorstellen konnte, zumindest hier auf Erden. Er hatte Verständnis für alles und liebte bedingungslos.
Das Gespräch mit Heike hatte sie aufgewühlt. Völlig außer Atem kam sie an ihrem kleinen Häuschen an. Es lag am Rande der Bönninghardt, einer kleinen Anhöhe am ansonsten flachen Niederrhein, entstanden vor Zigtausenden von Jahren durch eine Eiszeitmoräne. Dieser Ortsteil war noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts bettelarm gewesen, berüchtigt für Räuberbanden, die Reiche auf dem Weg von der Grafschaft Kleve zu den größeren Städten weiter südlich überfallen hatten. Vor allem um den Räuberhauptmann Brinkhoff rankten sich Legenden, er sei eine Art Robin Hood gewesen.
Später hatte die Familie Underberg, die früher im Nachbarort Rheinberg ihren Firmensitz hatte, hier einige Arbeiterhäuschen gebaut. In einem davon wohnte Anna nun zusammen mit Freddy und Sascha, es war hübsch, hatte ungefähr hundert Quadratmeter Wohnfläche und sogar ein Gärtchen, das Freddy mit großem Respekt betrat. Nur wenn es ihm schlecht ging, machte er sein Geschäft hier und immer unter einem Strauch, wo niemand aus Versehen reintreten konnte. Er war ein Tier mit ausgeprägtem Sauberkeitsempfinden. Manchmal dachte Anna, er wäre nicht nur eine Mischung aus Golden Retriever und Pudel, ein paar Katzengene müssten auch noch versteckt sein.
Sie stellte ihr Fahrrad ab und hörte Freddy schon jaulen. Er tanzte auf seinen Hinterbeinen und drehte sich einmal um seine eigene Achse, bevor er ihr in die Arme flog. Dann befreite er sich aus ihrer Umarmung, raste einmal den Flur hinunter und zurück. Alles an diesem kleinen Wesen war in freudiger Bewegung, der Schwanz wackelte in diesem Fall eindeutig mit dem ganzen Hund. Anna setzte sich zu ihm auf den Boden, woraufhin sich Freddy schnell auf den Rücken rollte und alle viere in die Luft streckte, damit sein Frauchen ihm den Bauch streicheln konnte.
Nach wenigen Sekunden allerdings stand er wieder auf und stupste Anna empört mit der Nase an. »Entschuldige, Kleiner«, sagte sie. »Ich bin in Gedanken gerade woanders.« Freddy gab ihr eine zweite Chance und begab sich unter ihrer Hand wieder in Streichelposition, doch als Anna erneut gedankenlos tätschelte, zog sich der Hund beleidigt zurück. Mit hängenden Ohren schlich er die Treppe hinauf. Anna bekam sofort ein schlechtes Gewissen, doch dann musste sie lachen.
»Jetzt reicht’s!«, schalt sie sich selbst. »Er ist ein Hund.« Die Bereitschaft, sich um andere zu kümmern, war in Anna extrem ausgeprägt, ihre Familie hatte sie deshalb schon oft als »Anna Teresa« verspottet. Sie konnte nicht anders. Aber einem Hund gegenüber wegen kurzfristig mangelnder Zuwendungsbereitschaft ein schlechtes Gewissen zu entwickeln, das ging eindeutig zu weit.
Ihre Gedanken wanderten zurück zu Raffaela und ihrer Familie. Wie wütend Heike auf sich, auf ihren Mann und das Schicksal war, hatte Anna deutlich gespürt. Wut auf Raffaela schien Heike nicht zu empfinden. Konnte man auf sein eigenes Kind wütend sein, zumal wenn es, wie in Raffaelas Fall, unverschuldet völlig hilflos war?
Sie kannte das Gefühl nur zu gut, Wut nicht zulassen zu dürfen, weil derjenige, auf den man wütend war, schwach oder krank war.
Nach dem Übergriff ihres psychisch kranken Schwagers hatte dessen Familie ihn immer wieder verteidigt und in Schutz genommen. Erst nach und nach hatte sie gelernt, mit den versteckten Vorwürfen umzugehen. Und noch immer fühlte sie sich manchmal eher schuldig, als dass sie auf den Mann wütend sein konnte, der all ihre Träume zerstört hatte. Hatten ihre Fehler zu seiner Tat geführt, hätte sie ihr Schicksal abwenden können, wenn sie aufmerksamer gewesen wäre? Die Fragen trieben sie noch heute manchmal um.
»Freddy!«, rief sie, um die Gedanken loszuwerden. »Wo bist du, wenn man dich braucht?«
»Der ist bei mir«, hörte sie Saschas Stimme von oben. Anna zuckte zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Neffe zu Hause war. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass er eigentlich noch in der Schule sein müsste.
»Was ist los?«, fragte sie. »Habt ihr frei?« Anna stand auf und ging die Treppe nach oben. Dort hatte sich Freddy in Saschas Armen zusammengerollt. Der Hund hob kurz das Köpfchen und sah Anna an. Dann legte er sich wieder auf Saschas Hand. Der Junge schien seinen Trost nötiger zu haben.
»Ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen«, sagte Sascha und schloss die Augen. Anna sah sich in seinem Zimmer um, es war so unaufgeräumt, wie man das von einem Vierzehnjährigen erwarten konnte. Dann sah sie den Fußball inmitten einer völlig zerstörten Lego-Landschaft.

					12 Entzugserscheinungen

				Er fixierte den Ball, drehte den Oberkörper nach rechts und schwang den Schläger. Das metallische Klicken bedeutete Anna, dass Sascha hervorragend getroffen hatte. Sie versuchte auszumachen, wie weit der Ball geflogen war, sah ihn aber nicht. Der Junge holte einen weiteren Ball aus dem Korb, legte ihn sorgsam aufs Tee und nahm erneut Maß, bevor er zuschlug.
»Ich kann’s noch«, jubelte er. »Scheint ein bisschen wie Fahrrad fahren zu sein, man verlernt es nicht.«
Wie ging noch mal der kürzeste Golferwitz der Welt?, dachte Anna im Stillen. »Ich kann’s jetzt«, gab sie sich selbst die Antwort, als Sascha den Schläger beim dritten Versuch in den Boden rammte. Sie hatte ihren Neffen an diesem Sonntag zum Golfplatz auf Schloss Moyland gebracht, damit er gemeinsam mit seiner Mutter Zeit verbringen konnte. So hatte Maria es mit Sascha verabredet.
Ihr Neffe hatte als Kind einige Golfstunden gehabt, in den Augen seiner Eltern war es der angemessene Sport für ihren Sprössling, genauso wie Hockey. Sie hatten Sascha zu beidem zwingen müssen, denn seine Leidenschaft galt dem Fußball. Seit er bei Anna wohnte, durfte er regelmäßig spielen, früher war er oft heimlich zum Training gefahren, hatte sich Ausreden ausgedacht, um Teil der Mannschaft sein zu können. Für einen jungen Grafen, hatte Maria befunden, war der Sport schlicht zu proletarisch. Anna hatte sich mehr als einmal deswegen mit ihrer Schwester gestritten, sie konnte ihren Adelsdünkel nicht ertragen. »Sascha kommt ab jetzt regelmäßig zum Training«, hatte sie dem Fußballtrainer gesagt, als der Junge zu ihr gezogen war. Er hatte Sascha angegrinst und seine Tante dann skeptisch gemustert. »Heißt: viermal die Woche plus Spiel.«
»Abgemacht«, hatte Anna geantwortet und ihm die Hand gereicht, als hätte sie gerade ein Pferd verkauft.
»Alles klar, VM. Was stehsse noch so doof rum? Bisse angewachsen? Beweg deinen Arsch aufs Feld und spiel!«, hatte der Trainer Sascha angeblafft. VM waren die Initialen von Sascha, VM für Von Moitzfeld, der perfekte Spitzname. Inzwischen zuckte Anna bei den herben Ansagen des Trainers nicht einmal mehr zusammen. Der Spruch »Raue Schale, weicher Kern« schien für ihn erfunden worden zu sein, und die Kinder liebten und respektierten ihn. Als Sascha ein paar Jahre zuvor verschwunden war, hatte der Trainer, der offenbar keinen anderen Namen als seine Berufsbezeichnung hatte, alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihn zu finden. Seitdem fühlte Anna sich in Alpen zu Hause, seitdem wusste sie, dass sie im Ernstfall selbst auf den knorrigsten Mitbewohner hier zählen konnte.
Noch immer war Maria seelisch und körperlich nicht in der Lage, die Verantwortung für ihren heranwachsenden Jungen zu übernehmen. Daher hatte die Familie gemeinsam beschlossen, dass Maria sich zunächst um sich selbst kümmern und Anna so lange die Fürsorge für ihren Neffen übernehmen würde. Sie liebte ihn wie ihr eigenes Kind. Sie waren, wie Tante Ottilie immer sagte, aus einem Holz geschnitzt.
Das war umso überraschender, da sie und Sascha genetisch nicht verwandt waren. Gar nicht verwandt waren. Sascha war nicht Marias leiblicher Sohn.
Als Sascha mitbekam, dass er noch irgendwo eine biologische Mutter hatte, war die Beziehung der beiden schwierig geworden. Sascha hatte Maria mit dem Aufdecken seiner Herkunft vorgeworfen, belogen worden zu sein. Er hatte versucht, seine Mutter in Amerika zu finden, doch die verweigerte jeglichen Kontakt. Sie fühle keinerlei Verbindung zu ihm, auch wenn das für ihn hart klinge, sei es doch eine Tatsache. Sie könne ihm nicht das Gefühl geben, nach dem er sich sehne. Er sei besser beraten, sich an seine wahre Mutter zu halten, die ihn vom ersten Moment seines Lebens an in den Armen gehalten und geliebt hatte. Der Brief dieser Frau war klug, warmherzig und doch von unmissverständlicher Endgültigkeit.
Was diese Frau nicht ahnen konnte, auch wenn es sie womöglich gar nicht weiter tangiert hätte, war, dass Sascha sich auch nicht an die Mutter halten konnte, die ihn von der Sekunde seiner Geburt an großgezogen und geliebt hatte. Denn die war seit der Verhaftung ihres Ehemannes von einer Suchtklinik in die nächste getaumelt. In welcher Klinik, Tagesklinik oder Arztpraxis Maria sich gerade befand, wusste Anna gar nicht. Sie hatte den Überblick verloren, und sie hatte Zweifel, ob sie einen dauerhaften Entzug schaffen würde, auch wenn sie das niemals laut gesagt hätte. Zum einen weil für Sascha wichtig war, Hoffnung zu haben. Zum anderen ließ ihre Mutter diesen Gedanken nicht zu. Anna fragte sich, ob Mechtild von Betteray sich für das Schicksal ihrer Tochter verantwortlich fühlte. Im Grunde hatte sie Maria nach bestem Wissen und Gewissen zu einer echten Gräfin erzogen, dabei aber vergessen, dass eine Hülle allein nicht stehen konnte.
Sich selbst zu finden, zu spüren und zu lieben, das hatte Maria nie gelernt. Wusste Mechthild von Betteray um ihre Schuld? Verteidigte sie Maria deshalb so vehement, um sich nicht damit auseinandersetzen zu müssen?
Auch Anna hatte ständig Schuldgefühle, wenn es um ihre Schwester ging. Sie hatte darüber lange mit ihrer Freundin Malia gesprochen, einer Hawaiianerin in ihrem Alter, die sich nach einem Psychologiestudium für die Musik entschieden hatte und nun als Musiktherapeutin arbeitete.
Sie hatte ihr erklärt, dass Schuldgefühle in der Psychologie oftmals ein Zeichen unterdrückter Wut seien. »Emotionen«, so sagte Malia, »finden immer einen Weg nach draußen!«
Anna seufzte. Das Leben war eine endlose Aneinanderreihung von Ursache und Wirkung, hier und da Schuld einzubauen war möglicherweise eine sehr individuelle Sichtweise.
Trug sie eine Mitschuld am Selbstmord ihres Schwagers Amon? Oder waren dessen Eltern, ihre Schwiegereltern, schuldig? Anna schüttelte sich. Sie musste schnell raus aus diesem Gedankenkarussell, das durch die Begegnung mit Heike in Gang gebracht worden war.
Sie hörte Sascha ächzen, als er den Rasen der Driving Range zu vertikutieren schien. Der Abschlag wollte ihm partout nicht mehr gelingen, er hatte offenbar gerade anderes im Kopf. Anna beobachtete, wie Sascha auf die Uhr schaute. »Deine Mutter kommt doch immer zu spät«, beruhigte ihn Anna. »Die kam schon zu spät, als sie geboren wurde, hat deine Oma immer gesagt.« Sie lachte eine Spur zu laut. Sascha war den ganzen Morgen schon nervös gewesen. Er hatte seine Mutter seit Wochen nicht gesehen, die Verabredung im Spargelzelt hatte Maria zuletzt wegen Unpässlichkeit ausfallen lassen.
»Sie wird nicht kommen, oder?«, fragte Sascha.
Anna wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Am liebsten hätte sie gelogen. Doch, natürlich kommt deine Mutter. Sie ist nur, wie immer, etwas zu spät. Allein, Sascha hatte recht. Maria würde nicht kommen. Sie würde in den nächsten Minuten anrufen und absagen, wie immer mit einer unglaubwürdigen Ausrede.
»Warten wir es ab«, sagte sie stattdessen und hörte ihre Stimme krächzen. Sascha nickte, den Tränen nah. Er nahm den Golfschläger und knallte ihn mit voller Wucht auf den Boden. »Immer die gleiche Scheiße!«, schrie er, und Anna dachte, dass es gut war, wie er seine Wut problemlos und ohne Umschweife rauslassen konnte. Er hätte vermutlich nicht eines Tages mit Schuldgefühlen zu kämpfen.
Annas Telefon klingelte. Sie musste nicht auf das Display gucken, um zu wissen, dass ihre Mutter anrief.
»Wo seid ihr denn?«, fragte die mit ihrem üblichen vorwurfsvollen Ton. »Ich habe es schon mehrfach auf dem Festnetz versucht.«
»Hallo, Mama«, sagte Anna. »Du weißt doch, dass wir auf dem Golfplatz mit Maria verabredet sind. Also, was gibt’s?«
»Ach, seid ihr schon losgefahren?«, sagte sie scheinheilig. »Das ist natürlich misslich, denn Maria schafft es leider nicht.« Anna hatte keine Lust zu fragen, was diesmal der Grund war, doch sie wusste, ihre Mutter würde nicht von sich aus eine Erklärung liefern. Ein Blick auf Sascha verriet ihr, dass sie die Frage stellen musste und, da er mithörte, ohne Sarkasmus.
»Oh nein, wie schade«, sagte sie. »Was ist denn los?«
Ihre Mutter seufzte entnervt. Nach beinahe vierzig Jahren als Mutter und Tochter konnte keine der anderen etwas vormachen.
»Sie kann nicht mehr Golf spielen, das tut ihr nicht gut.«
»Wie, auf einmal? Ich dachte, das wäre ihr Therapiesport«, sagte Anna entgeistert.
»Ja, aber jetzt geht es eben nicht mehr.«
»Hat sie Schmerzen an der Schulter oder im Rücken?«, fragte Anna mitfühlend. Sie selbst litt manchmal an einer Kalkschulter und setzte sich immer mal wieder mit der Möglichkeit einer Operation auseinander. Sie hätte Maria als Versuchskaninchen voranschicken können.
»Nein, das ist es nicht. Es ist schwer zu erklären.«
»Versuch’s mal. Ich bin ja nicht blöde«, setzte Anna gnadenlos nach.
»Ach was. Ist doch nicht so wichtig, warum. Sie lässt sich entschuldigen. Es tut ihr wirklich leid, aber das weißt du ja.«
»Mama, verflixt und zugenäht!«, flüsterte Anna, die sich ein bisschen von Sascha weggedreht hatte. »Was soll der Unsinn? Sascha und ich sind extra hergekommen, wir hätten auch etwas anderes zu tun gehabt, als nutzlos auf dem Golfplatz rumzusitzen.«
»Ach ja?«, fragte ihre Mutter.
»Jetzt hör mal zu«, zischte Anna ins Telefon. »Es geht hier nicht um mich, und du kannst dir deine Unverschämtheiten sparen. Es geht darum, dass ein Junge sich nach seiner Mutter sehnt. Und die ruft noch nicht einmal ihn selbst an, um zu erklären, warum sie nicht kommt. Sie sollte sich was schämen!«
»Das tut sie ja gerade«, sagte Mechthild von Betteray kleinlaut. »Sie sitzt bei mir im Wohnzimmer und schämt sich zu Tode.«
»Heißt das, sie besäuft sich?« Anna biss sich auf die Zunge, sie hatte es nicht so verächtlich sagen wollen.
»Nein. Es ist ja kein Alkohol im Haus. Aber sie tigert hier so rastlos herum, dass ich meine Parfumflakons versteckt habe.« Annas Mutter klang resigniert, die Fassade war gebrochen.
»Was ist denn passiert?«
»Ich kann dir das nicht erzählen«, sagte Mechthild. »Du würdest es mir eh nicht glauben.« Anna schwieg.
»Also,« sagte Mechthild nach einer Pause, »bitte lach nicht, denn die Geschichte ist ein bisschen verrückt.«
»Ich finde nichts daran lustig«, knurrte Anna.
»Sie hat sehr gerne Golf gespielt. Es hat ihr immer sehr gut geholfen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf ihre Probleme. Aber dann hat der Golflehrer gewechselt.«
»Und der neue ist nicht nett, oder was?«
»Nein, anfangs haben sich die beiden sogar ganz gut verstanden. Aber der neue Lehrer ist Japaner.« Anna fragte sich, ob ihre Schwester im Delirium zur Rassistin geworden war.
»Haben die Japaner nicht einen Kaiser? So schlecht kann diese Nation dann doch gar nicht sein«, stichelte sie.
»Darum geht es doch gar nicht. Aber die Japaner haben halt so komische Vornamen.«
Anna schnaubte ungeduldig.
»Und?«
»Na ja, er hat sie immer wieder an Alkohol denken lassen, und das war ihr zu heikel.«
Anna schüttelte den Kopf. Sie verstand kein Wort. »Roch er nach Alkohol?«
»Nein, ich sag doch, es lag am Vornamen. Der Mann heißt Gin.«
»Gin?«
»Ja, wie Tonic!«
»Ach du Schande!« Anna unterdrückte nur mühsam ein Lachen. Diese Wendung war dann doch überraschend komisch.
Sie rieb die Schläfen. Das war eine lustige Geschichte für die Kneipe, dachte sie, aber keine, die sie Sascha erzählen konnte.
»Und, was ist es diesmal?«, fragte ihr Neffe resigniert, als Anna aufgelegt hatte.
»Sie kann nicht kommen«, antwortete Anna und hoffte, ihr schlauer Neffe würde sich mit dieser Antwort zufriedengeben.
»Das ist mir schon klar. Was hat sie dir diesmal für eine Begründung aufgetischt? Oder sagen wir es lieber: auftischen lassen. Die Gräfin serviert schließlich nicht selbst.«
Anna sah den Jungen an und wusste nicht, ob sie über seine beißende Ironie schmunzeln oder ihn tadeln sollte.
»Sascha, wir wissen doch beide, dass deine Mutter krank ist. Das ist der Grund, warum sie absagt. Wie sich ihre Krankheit heute äußert, ist doch unerheblich.«
»Nein, ist es nicht!« Sascha schrie sich jetzt den Frust von der Seele. »Ich habe ja wohl verdammt noch mal das Recht zu erfahren, warum zum Teufel meine Mutter keinen Bock hat, mich zu treffen.«
»Hör auf zu fluchen!«, schalt ihn Anna. »Und von ›keinen Bock‹ kann ja wohl nicht die Rede sein. Es hat doch keinen Sinn …« Weiter kam sie nicht.
»Natürlich hat das keinen Sinn. Nichts in dieser Familie ergibt einen Sinn. Meine Eltern sind das Unterste aus dem Töpfchen. Mein Vater: ein Verbrecher, meine leibliche Mutter: vermutlich ’ne Bordsteinschwalbe und meine Erziehungsberechtigte: eine Saufnase.«
»Hey, hey, hey, beruhig dich mal!«, ging Anna lahm dazwischen. Sie fühlte sich überfordert mit der Situation. Sie erkannte, wie traurig Sascha war, hörte die altertümliche und abwertende Sprache seiner Mutter, die ihm als Kind eingeimpft worden war und die sich nun gegen ihn selbst richtete, und sie wusste nicht, wogegen sie als Erstes vorgehen sollte. Dann erinnerte sie sich an die Gespräche mit ihrer Freundin Malia und ging langsam auf ihren Neffen zu und nahm ihn fest in den Arm. Sie streichelte ihm über den Kopf. Noch war das möglich, noch war Anna größer als Sascha, aber er steckte gerade mitten in einem Wachstumsschub, in einem Jahr würde er sie überragen.
Sie fühlte, wie Sascha alle Muskeln angespannt hatte und sich zunächst gegen die Umarmung stemmte. Doch dann gab er nach und begann zu weinen. Anna küsste ihn aufs Haar, Saschas Arme hingen schlaff hinunter, seine Schultern zuckten.
»Ich bin mutterseelenallein auf dieser Welt«, schniefte er nach einer Weile. »Ich vermisse meine Mama.« Die Klarheit und die Wucht dieses Satzes warfen Anna aus der Bahn. Ihr traten Tränen in die Augen, und sie musste sich schwer zusammenreißen. Die Sehnsucht nach der Liebe einer Mutter rührte an etwas in ihr, was nicht nur mit Sascha zu tun hatte.
»Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich weiß.« Ein neuerliches Schluchzen schüttelte den schlaksigen, schmalen Körper. Anna schwieg und hielt ihn weiter fest.
Von allen Eigenschaften, die Anna an ihrem Neffen liebte und bewunderte, hatte sie die, Gefühle zu zeigen und benennen zu können, schon immer am meisten beeindruckt. Malia hatte ihr wiederholt geraten, mit dem Jungen über seine Situation offen zu sprechen, was sie auch tat.
Anna bemühte sich, seine Gedanken und Emotionen ernst zu nehmen, seine Trauer nicht kleinzureden, durch Beschwichtigungen wie »Das gibt sich schon« oder »Zeit heilt alle Wunden«. Sie gab ihm zu verstehen, dass das, was er erlebte, Grund genug war, um traurig zu sein.
Freddy, der sich bislang aus Angst vor Golfbällen hinter einem Häuschen versteckt hatte, kam langsam auf Sascha zugeschlichen. Er hatte die Ohren angelegt, verzog die Lefzen, zeigte ihm die Zähne. Aber nicht drohend, es sah aus, als versuchte der Goldendoodle, ein menschliches Lächeln zu imitieren.
»Schau mal, Freddy versucht, dich zum Lachen zu bringen«, sagte Anna und stupste ihren Neffen an. Und es wirkte. Sascha schaute auf Freddy und musste »lachweinen«. So hatte er als Kind den Moment genannt, wenn die eine Emotion in die andere überspringt. Der Hund wackelte mit dem Schwanz und begann, Saschas Hand abzulecken.
»Freddy mag mich wenigstens. Das tut so gut.« Sascha löste sich von Anna, ging in die Hocke und vergrub die Nase in dem beigen Fell, Freddy leckte ihm die Ohren ab.
»Das kitzelt«, lachte er. Dann kraulte er ihn hinter den Öhrchen, da, wo Hunde es besonders genießen. »Danke, mein Kleiner.«
Anna reichte ihm die Hand zum Aufstehen. Sie berührte ihn am Kinn und hob es sanft, damit er ihr in die Augen sehen musste.
»Ich mag dich auch«, flüsterte Anna. »Sehr sogar. Und ich verspreche dir, dass ich immer, immer für dich da sein werde.« Sie legte ihm die Hände an die Wangen. »Verstehst du das? Ich werde immer für dich da sein. Und ich liebe dich.«
Sascha schniefte. »Das ist etwas anderes«, sagte er. »Du liebst mich, solange du willst, solange ich liebenswert bin. Aber eine Mutter, eine echte Mutter, die kann gar nicht anders. Die muss einen immer lieben, die liebt bedingungslos. Niemand liebt mich einfach nur so. Das tun nur Mütter. Ich habe keine Mutter.«
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				Malia war eine eindrucksvolle Frau. Das Auffallendste an ihr waren nicht etwa ihre Dreadlocks oder ihre Hautfarbe, auch nicht ihre Größe, sondern ihr strahlendes breites Lachen. Malia war amerikanisch-jamaikanische Reggae-Musikerin mit deutschem Pass. Sie war auf Hawaii geboren, auf Jamaika aufgewachsen und war schließlich zum Studium der Psychologie nach Düsseldorf gezogen, wo sie nach ihrer Hochzeit mit einem deutschen Musiklehrer und der Geburt dreier Kinder geblieben war. Möglicherweise lag es an den beiden Inseln, auf denen sie aufgewachsen war, aber Anna hatte bislang keinen Menschen kennengelernt, der, so drückte es Sascha aus, so »naturgechillt« war wie sie. Sie hatte für jeden Freundlichkeit und Warmherzigkeit übrig, und nicht einmal die garstige Frau Erbs hatte es geschafft, sie nicht zu mögen. Natürlich hatte auch Malia zu Beginn ihrer Zeit am Niederrhein mit den üblichen Gerüchten, Verdächtigungen und Klischees zu kämpfen gehabt. Doch statt sich wie Anna darüber aufzuregen, hatte sie einfach nur gelacht. »Ist doch cool, wenn ich so rüberkomme«, hatte sie zum Beispiel das Gerücht, sie würde täglich Haschisch konsumieren, kommentiert. »Kiffer sind entspannte Leute!«
Volker hatte ihr davon erzählt. Er sei damals, als Marihuanakonsum noch streng verboten war, von einigen Alteingesessenen gebeten worden, bei ihr zu Hause mal nach dem Rechten zu sehen. Es gab Alpenerinnen, die die Sorge geäußert hatten, sie baue Drogen an. Volker hatte es ihr bei einer feuchtfröhlichen Runde in der Flotte gesteckt und nachgefragt, ob sie tatsächlich ab und an kiffe.
»Aber selbstverständlich. Was denkst du denn? Andere Länder, andere Sitten. Ich meine, mein Vater hat mit Bob Marley Musik gemacht. Marihuana ist für mich, was Issumer Alt für dich ist.«
Volker hatte erst geschluckt, dann sein Bier geleert und nicht mehr weiter gefragt. Ein Teil von ihm war Kriminalist, der andere Teil war halt Niederrheiner.
Umso erstaunter war Anna, als sie, von Tante Ottilie herbeizitiert, im Spargelzelt auftauchte und eine tiefe Zornesfalte auf der Stirn ihrer sonst so gleichmütigen Freundin sah. Sie stand kopfschüttelnd vor einem großen Chor, den sie gemeinsam mit Bernd Angenendt extra für die Jubiläumsfeier auf die Beine gestellt hatten. Zusammengewürfelt aus dem Seniorenchor zu Winnenthal, dem Alpener Männergesangsverein, diversen Chören aus umliegenden Gemeinden und einem Chor, der aus Geflüchteten bestand und den Malia seit fast zehn Jahren leitete. Es war eine sehr heterogene Truppe, die zunächst vor allem aus jungen Männern aus Somalia, Syrien und Burkina Faso bestanden hatte, zuletzt waren aus der Ukraine noch viele Frauen dazugestoßen. Malia und der Chor waren als Vorzeigeprojekt für Diversität ausgezeichnet worden und wurden seitdem vom Land Nordrhein-Westfalen gefördert.
Als 2015 Tausende Menschen nach Deutschland kamen, hatte sie sofort alle Musikvereine der umliegenden Dörfer angesprochen, ob sie nicht Verstärkung gebrauchen könnten. Das konnten sie. Und so fanden sich bald Geflüchtete aus aller Herren Länder bei den Birtener Blechbläsern oder den Xantener Xylofonisten ein und lernten die deutsche Sprache über alte Volkslieder und Gespräche mit den anderen Musikern. Und so skeptisch die Niederrheiner auch anfangs waren, so stolz waren sie nun auf das Erreichte. »Dem Niederrheiner sind alle Fremden suspekt«, hatte Tante Ottilie damals das Phänomen erklärt. »Aber fremd ist fremd, und im Prinzip ist es wurscht, ob ein Fremder aus Twisteden oder Timbuktu kommt.«
Warum auch immer, es funktionierte. Jetzt, fast zehn Jahre nach der Gründung, schwoll der Chor gerade wieder an, das Land wies der Gemeinde Alpen erneut eine große Anzahl Migranten zu. Und die Förderung war aufgestockt worden. Malia hatte sogar einmal überlegt, eine Platte aufzunehmen, denn eine der Frauen hatte eine ganz außergewöhnlich schöne Stimme.
Irina stammte aus Kiew, war Mutter einer Tochter, ihr Ehemann kämpfte an der Front. Sie war Ärztin, international ausgebildet, sprach fließend Englisch, Deutsch und Russisch.
Jetzt schimpfte Irina auf Ukrainisch vor sich hin. »Was ist los?«, fragte Anna. »Ist etwas mit Irinas Mann passiert? Habt ihr mich als Seelsorgerin gerufen?« Doch Malia schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum Ottilie dich angerufen hat. Ich weiß nur, dass hier gerade ganz merkwürdige Schwingungen sind. Irgendwas ist schiefgelaufen.« Anna sah sie fragend an.
»Jetzt reg dich doch nicht auf«, hörte sie Tante Ottilie zu ihrem Mann Bernd sagen. »Du kriegst mir noch ’nen Herzinfarkt. Und das ist es doch nicht wert. Ach, Gott sei Dank bist du da«, rief sie, als sie ihre Großnichte erblickte. Auf der Bühne standen einige Damen aus dem Seniorenstift Burg Winnenthal. Außerdem erkannte Anna Margarethe Janssen, Volkers Mutter, die heute wieder etwas derangiert wirkte. Anders als sonst hatte sie die Haare nicht zu einem ordentlichen Dutt gebunden. Einige Strähnen standen ab, ihre Bluse hatte einen Fleck, und sie blickte seltsam teilnahmslos drein.
Etwas weiter hinten stand der Männergesangsverein, dem auch der Lehrer Schang sowie ein guter Freund von ihm, Professor Schlangen, angehörten. Um die beiden herum wurde gezischt und diskutiert.
Anna zeigte mit dem Kinn auf die schimpfende Irina. »Haben die zwei Streit?«
»Nein, natürlich nicht. Die beiden lieben sich. Ich glaube, mein Mann würde Irina am liebsten adoptieren«, lachte Tante Ottilie und wurde sofort wieder ernst. »Wir haben hier eine Probe abgehalten, und die ist plötzlich aus dem Ruder gelaufen. Ehrlich gesagt habe ich gar nicht verstanden, was passiert ist. Aber auf einmal war Stunk in der Bude.«
»Was heißt das?«
»Wir machen doch ein Potpourri der Hits aus allen Jahrzehnten. Und Carla hatte bei fast jedem Song ›Bauchschmerzen‹.«
»Wer ist Carla?«, fragte Anna.
»Carla ist eine FSJlerin, sie absolviert ein Freiwilliges Soziales Jahr in der Flüchtlingshilfe. Sie und Irina sind schon ein paarmal aneinandergeraten. Sehr unterschiedliche Frauentypen«, erklärte Malia, die sich aus ihrer Schockstarre gelöst und sich zu Anna und Tante Ottilie gesellt hatte.
»Worüber haben die beiden denn gestritten?«, fragte Anna, die keine Ahnung hatte, warum sie bei einem internen Streit dazugerufen wurde.
»Über ihre Befindlichkeiten«, mischte sich Irina ein. »Man merkt, dass sie in ihrem Leben immer nur Puderzucker in den Hintern geblasen bekommen hat. Und wenn dann mal ein Kristall zu groß ist, fängt sie an zu jammern.«
Die kleine blonde Frau warf ihren geflochtenen Zopf nach hinten und begann wieder, in fremder Sprache zu zetern.
»Nun mal ganz in Ruhe!«, Anna wurde es langsam zu bunt. »Malia, sag mir doch bitte mal, was genau hier los war.«
»Hallo, Anna!« Schang gesellte sich zu ihnen. An seiner Seite stand wie immer seine Frau Karin.
»Ich glaube, das Thema Political Correctness hat heute Einzug ins Alpener Vereinsleben gehalten. Und da sind gerade zwei Welten aufeinandergeknallt.«
»Das nennt man Cancel Culture«, giftete Irina, »wenn man dieses Benehmen schon mit englischen Fachausdrücken benennen will.« Es wurde laut. Auf einmal redeten wieder alle durcheinander.
»Stopp!«, rief Anna aus voller Kehle. »Ich habe immer noch nicht begriffen, was los ist.« Schang räusperte sich. Zum Jubiläum wolle man einen Hit aus jedem Jahrzehnt spielen, sozusagen die Charts aus neunzig Jahren. Und bei fast jedem der Songs, die auf der Liste standen, habe Carla etwas einzuwenden gehabt, sie habe sich damit »nicht wohlgefühlt«. Schang malte Gänsefüßchen in die Luft. Ganz neutral schien auch er in der Frage nicht zu sein.
»Wir haben angefangen mit Mein Papagei frisst keine harten Eier, da hat sie noch gelacht.« Schang grinste.
»Aber bei Schmidtchen Schleicher mit den elastischen Beinen war sie schon irritiert.«
Irina ergriff nun das Wort. »Sie hat mir etwas von MeToo und sexueller Belästigung erzählt. Mir! Und dann, Ottilie, wie heißt das …?«
»Hast du sie auf den Topf gesetzt«, vollendete Tante Ottilie den Satz und hob die Schultern.
»Entschuldigung, aber da war ich wirklich wütend. Unsere Leute werden gerade von Russen zu Tode gefoltert, die Frauen vergewaltigt, und sie aus ihrer heilen Welt erzählt mir, sie fühle sich bei Schmidtchen Schleicher ganz schlecht?«
Irinas Augen funkelten kampfeslustig. »Die tickt doch nicht ganz richtig. Mädchen, wenn du keine anderen Probleme hast, dann geh in deine Puppenstube«, schnaubte sie mit ihrem harten Akzent.
Tante Ottilie legte ihr die Hand auf den Rücken.
»Da prallen halt Welten aufeinander«, sagte sie. »Malia hat dann versucht, die Gemüter wieder etwas zu beruhigen. Und wir haben die anderen Lieder unseres Potpourris einstudiert.«
Malia schloss die Augen für einen kurzen Moment und nickte langsam. Sie schien sich die Reihenfolge in Erinnerung zu rufen.
»Aber der jungen Dame war ja nix genehm«, sagte Bernd. Sein Gesicht hatte sich rot verfärbt, die grauen Haare leuchteten. Anna erkannte den sonst so sanften Mann nicht wieder. Diese Carla schien ihn tief gekränkt zu haben.
»Bei Layla hat sie die Augen verdreht, und als wir zu Paul Kuhns Es gibt kein Bier auf Hawaii kamen, ist sie richtig wütend geworden. Das sei erniedrigend für alle Hawaiianer, sie auf Hula-Hula zu reduzieren. So ein Schwachsinn.« Anna sah, wie seine Hände vor Aufregung zitterten.
Malia mischte sich ein und grinste. »Ich habe ihr gesagt, dass ich selbst Hawaiianerin bin und mit Hula-Hula überhaupt keine Probleme habe. Und dass ich sehr wohl ein Gespür für Erniedrigung und Diskriminierung habe. Ich bin schließlich eine Person of Colour. Ich weiß, wovon sie zu reden glaubt. Das hat sie dann vielleicht nicht besänftigt, aber zumindest zum Schweigen gebracht.«
»Es hat sie hoffentlich beschämt!« Bernd verschränkte die Arme vor der Brust.
Malia sah ihn irritiert an. »Hoffentlich nicht. Das hätte ich nicht gewollt.«
»So, das war aber alles nur der Anfang, bevor es zum eigentlichen Streit kam«, meldete sich Schang wieder. Anna begann bereits der Kopf zu schwirren. Offensichtlich waren tatsächlich alle Volkslieder für junge Menschen anstößig.
»Es ging um einen absoluten Hit aus den Vierzigerjahren, Evelyn Künneke mit Allerdings, sprach die Sphinx. Das gehe auf gar keinen Fall, hat sie gesagt. Und sie müsse darauf bestehen, dass diese Probe beendet und am besten gleich der ganze Auftritt sofort abgesagt würde.«
»Ich kenne den Song nicht. Was ist damit?«, fragte Anna, die langsam ungeduldig wurde und lieber zum Kern des Problems gekommen wäre, statt sich die Proben in Echtzeit referieren zu lassen.
»In der letzten Strophe singt Künneke ...« Schang zog den zerknüllten Liedtext aus der Hosentasche.
»Also, da steht: In Bora an der Eger, da lebte mal … da lebte mal …« Er wusste offenbar nicht, wie er weitermachen sollte.
»Okay, okay«, ging Anna dazwischen. »Ich habe es auch so verstanden.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Also ganz ehrlich, das muss doch auch nicht sein. Es wird ja wohl andere Hits aus dieser Zeit geben. Was ist denn mit den Comedian Harmonists?«
»Die stehen für die Dreißigerjahre«, sagte Tante Ottilie. »Haben wir natürlich drin. War auch unproblematisch.«
»Wir haben die betreffende Strophe doch gar nicht gesungen«, schnaubte Bernd. »Ich achte doch auf so etwas. Und natürlich singen wir von jedem Hit immer nur eine, maximal zwei Strophen und den Refrain, sonst wird es ja bei neun Jahrzehnten viel zu lang.«
»Aber es stand halt auf dem Liedzettel. Sonst wäre es Carla wahrscheinlich gar nicht aufgefallen«, erklärte Schang.
»Mein Gott, ich bin über achtzig. Ich kann halt nicht so gut mit dem Computer umgehen. Ich habe den ganzen Text ausgedruckt, aber das heißt doch nicht, dass es bis zum Ende gesungen wird.«
»Na ja, die Einzige, die das Lied bis zum Ende gesungen hat, ist …« Ottilie brach ab und deutete mit dem Daumen auf Margarethe Janssen, die immer noch völlig teilnahmslos am Rande stand. »Sie ist halt manchmal nicht mehr ganz klar im Kopf. Und dann kommen bei ihr so Geschichten aus der Kindheit hoch. Geschichten und Lieder.«
»Ja, aber habt ihr Carla nicht erklärt, dass Frau Janssen etwas tüdelig ist und das nicht so meint?«, fragte Anna.
»Natürlich!«, sagte Bernd, immer noch eine Spur lauter, als es nötig gewesen wäre. »Selbstverständlich haben wir versucht, ihr das zu sagen, ohne dass Margarethe es mitbekommt. Und wir haben ihr auch gesagt, dass dieses Lied nun mal aus den Vierzigerjahren stammt, als noch völlig anders gesprochen wurde. Half alles nix. Sie verlangte, dass diese ›rassistische Schmierenkomödie‹ – so hat sie das genannt, ›rassistische Schmierenkomödie‹ –, dass die sofort aufhört.«
»Dämliche Pute!«, schimpfte Irina. »Nicht mal George Orwell hätte sich das ausdenken können. Gedankenpolizei. Solche Leute stellen doch nix auf die Beine. Sie suchen nur bei anderen nach Fehlern. Schlimm!«
Tante Ottilie seufzte wieder. »Also, die beiden werden in diesem Leben wohl keine Freundinnen mehr. Denn Irina hat Carla dann leider sehr unverblümt gesagt, was sie von ihr hält. Und die ist dann wortlos gegangen.«
Ein bisschen Kindergarten, diese Veranstaltung hier, dachte Anna, als sie in die Runde schaute und alle wie getadelte Pennäler betreten auf ihre Fußspitzen starrten.
»Also, wenn ich das richtig sehe, ist Carla empört oder beleidigt, eventuell traurig, weil sie sich ausgeschlossen fühlt. Nach meinem Verständnis ist das noch kein Fall für eine Notfallseelsorge«, sagte Anna und versuchte sich an einem Grinsen, um die Stimmung etwas aufzuhellen. Die anderen blieben ernst.
»Was ist denn das Problem? Sie wird sich doch wohl wieder beruhigen.«
Malia meldete sich zu Wort. »Das hoffen wir sehr. Das Problem ist, sie ist rausgerannt und hat damit gedroht, uns beim Diversitätsbeauftragten zu melden. Und da wir Fördergelder bekommen, schaut man uns in Düsseldorf schon etwas genauer auf die Finger. Aber vielleicht hat sie das in ihrer ersten Wut auch nur so dahingesagt.«
»Hat schon mal jemand versucht, mit ihr zu reden?«, fragte Anna.
»Deshalb habe ich dich angerufen. Vielleicht spricht sie ja mit dir. Du bist schließlich über jeden Verdacht erhaben. Wir sind unten durch«, sagte Tante Ottilie.
Anna fragte sich, warum sie als evangelische Pastorin erhaben sei, wenn seinerzeit selbst der Bundespräsident unter Verdacht gestanden hatte, rassistisch zu sein. Aber sie nickte. »Gut! Ich schlage vor, dass alle erst mal nach Hause gehen und sich abregen. Ich werde versuchen, mit Carla zu reden.«
»Kannsse vergessen!«, sagte Irina, und Anna wunderte sich über den niederrheinischen Akzent der Ukrainerin. »Die suhlt sich doch in ihrem Elend. Endlich hat sie etwas, worüber sie sich aufregen kann. Darauf trinkt die heute Abend erst mal ein Glas veganen Sekt«, spottete sie. Bernd kicherte.
»Du solltest auf jeden Fall versuchen, mit ihr ins Gespräch zu kommen«, sagte Malia versöhnlich. »Aber meine Menschenkenntnis sagt mir auch, dass sie sich in der Rolle des Opfers gefällt. Wenn du denkst, es könnte helfen, bin ich gerne bei dem Gespräch dabei.«
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				Raffaela boxte Heike mit ihren kleinen Fäusten immer wieder in die Seite. Auch wenn sie noch nicht sehr viel Kraft hatte, begann es doch zu schmerzen, denn sie erwischte immer wieder dieselbe Stelle. Heike wehrte sich nicht. Ihrer Erfahrung nach hörte Raffaela erst auf zu wüten, wenn sie sich ausgepowert, all ihren Frust rausgelassen hatte. Wenn sie versuchte, sie davon abzuhalten, würde es nur länger dauern. Ihre Tochter war in solchen Momenten nicht empfänglich, weder für Worte noch für Berührungen.
Der Schulrektor beobachtete neugierig die Szene. »Raffaela ist ein kleiner Wildfang«, sagte er. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, doch Heike vermochte nicht zu sagen, ob es milde oder spöttisch war, dazu war der Mann zu behaart. In den Jahren mit einem behinderten Kind hatte sie gelernt, dass die meisten Blicke mitleidig oder spöttisch waren.
»Erkennen Sie, was Sie da anrichten? Raffaela bekommt alles mit, und es verletzt sie. Und Sie wollen mir erklären, sie sei zu behindert für diese Schule«, ging sie zum Angriff über.
Schang schaute erst Raffaela, dann Heike nachdenklich an. »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete er sanft. »Ich glaube ebenso wie du, dass Raffaela vieles begreift. Und deshalb ist mein Eindruck, dass diese Schule sie nicht glücklich macht.«
Schang der Schulrektor hatte sie geduzt, Heike wusste, dass er das bei fast allen Dorfbewohnern tat, weil er so gut wie alle in den vergangenen dreißig Jahren unterrichtet hatte. Er war jedoch nie ihr Lehrer gewesen, denn sie war in Kevelaer aufgewachsen. Heike hatte keine Lust, Schang wegen dieser Kleinigkeit zu maßregeln. Es ging in diesem Gespräch nicht um sie, es ging um Raffaela. Und darum, dass ihre Tochter gerade von der integrativen Grundschule geworfen werden sollte.
»Sie könnte hier glücklich sein. Ihr Bruder geht auf die benachbarte Schule, er kann sich im Notfall um sie kümmern.« Sie machte eine Pause und kämpfte mit den Tränen. »Sie könnte hier glücklich sein, wenn sie nicht von Ihnen diskriminiert würde.« Sie hatte das Wort mit Bedacht gewählt. Die Grundschule rühmte sich im ganzen Land für ihren integrativen Ansatz, und es musste den Rektor aus der Fassung bringen, wenn man ihm auf diesem Gebiet Versagen vorwarf. Heike hatte gelernt, mit dem Säbel zu fechten, das Florett überließ sie lieber anderen. Sie musste Raffaelas Interessen durchsetzen. Die andere Seite kämpfte mit perfiden Mitteln, täuschte Mitleid oder Sorge vor, dabei wollte sie in Wahrheit nur nichts mit ihnen zu tun haben.
Manche Leute schienen zu fürchten, Raffaelas Behinderung könne ansteckend sein und dass auch sie das Virus in sich trage. Andere wollten das Leid einfach nicht mit anschauen müssen. Am schlimmsten waren die, die Heike verantwortlich machten, die sie mit Missbilligung ansahen. Sie brannten mit ihren Augen einem Laser gleich durch Heikes äußere Hülle und suchten in ihren Eingeweiden erfolgreich nach der Schuld.
Einmal hatte eine Frau, die auf der Straße an ihnen vorbeigelaufen war, unüberhörbar zu ihrem Mann gesagt: »Warum glaubt nur jeder, er müsse Kinder in die Welt setzen?«
Heike hatte nicht reagieren können, der Schmerz hatte sie gelähmt. Da war ein Stich in ihrem tiefsten Inneren, dann etwas Warmes, das sich ausbreitete, als würde sie innerlich verbluten. Doch dann hatte sie den verstörten Blick ihrer Tochter gesehen und sich zusammengerissen. Wie immer.
Es gab Leute, die über Raffaela sprachen wie über menschliche Ausschussware. »Solche Kinder« war ein beliebter Ausdruck, gerne begleitet von dem sorgenvollen Hinweis, dass sie ohne eine teure Betreuung niemals klarkämen.
Warum hast du sie nicht abgetrieben? war das, was sie eigentlich sagen wollten. »Zahlt das die Krankenkasse?« war nichts anderes als der unverhohlene Vorwurf, Raffaela würde der Gemeinschaft zur Last fallen. Das würde niemals passieren, Heike hatte es sich geschworen. Raffaela würde niemandem zur Last werden.
Finanziell war sie abgesichert. Kai hatte Geld, und er war nicht knauserig gewesen, als er gegangen war. Wenigstens das. Er hatte sie im Stich gelassen, sein schlechtes Gewissen hatte er in Aktienfonds umgemünzt.
Er hatte das Depot auf Raffaelas Namen schreiben lassen wollen, doch dafür hätte er einen gerichtlichen Vormund einsetzen müssen. Kai hätte damit den Staat in das Leben von Heike und Raffaela hineinregieren lassen müssen. Das fand selbst er nicht zumutbar, also musste er Raffaelas Mutter vertrauen.
An dem Abend, als er beschlossen hatte, sie und Raffaela zu verlassen, hatte sie den Wunsch verspürt, ihn zu töten, so wütend war sie gewesen. Am nächsten Morgen hätte sie am liebsten sich selbst getötet, wenn es denn möglich gewesen wäre.
»Du Miststück!«, hatte sie ihm entgegengeschrien. »Wie verdorben muss man sein, um seine bedürftige Tochter im Stich zu lassen.«
»Heike, lass uns doch vernünftig darüber reden. Es kann so nicht weitergehen«, sagte er.
»Hör auf mit diesem Scheißgesäusel. Das zieht vielleicht bei deinen Anzugträgern. Aber es gibt keine Entschuldigung, wenn du dich verpissen willst.«
»Jetzt sei doch bitte nicht so ordinär«, ermahnte er sie scharf. Sein Gesicht hatte sich rot gefärbt. »Ich verlasse im Übrigen kein krankes Kind, ich trenne mich von der Mutter meiner Kinder. Zumindest vorläufig. Ich brauche mal eine Pause, muss wieder zu mir finden.«
»Haha!« Sie lachte freudlos. »Du musst mal wieder zu dir finden? Du kreist ständig nur um dich selbst. Wie hättest du dich da verlieren können?« Ihre Stimme war so ätzend, dass sie in der eigenen Kehle brannte. All die Enttäuschung der letzten Jahre, all die Wut, die sich in ihr aufgestaut hatte, wenn er im Unrecht gewesen war und sie um des lieben Friedens willen geschwiegen hatte, all das brach sich in diesem Moment Bahn. Er schloss die Augen, bemühte sich sichtlich, die Fassung zu bewahren.
Heikes emotionale Art ging Kai auf die Nerven, sie wusste das und wollte es diesmal eskalieren lassen. Es war ihr egal, dass Joe und Raffa im Zimmer nebenan alles mitbekamen. Sollten sie ruhig erfahren, welch ein Heuchler und Verräter ihr Vater war. Sie ballte die Fäuste, als sie hörte, wie er einatmete, um seine nächste Lüge loszuwerden.
»Ich habe nicht die Kraft, dir eine Stütze zu sein, Heike. Ich bin nicht so stark wie du. Und ich habe den Eindruck, dass ich …«, er zögerte, »in meinem Ringen um mehr Leichtigkeit und Freude dir im Weg stehe.«
»Mir wird übel!«, sagte sie. »Willst du auch noch Mitleid von mir? Oh, der arme Kerl hat’s plötzlich gar nicht mehr leicht im Leben. Wie tragisch! Werd erwachsen, Peter Pan! Das Leben ist kein Wunschkonzert, nur du benimmst dich wie ein bockiges Kind, das partout keine Verantwortung übernehmen will. Aber du hast Verantwortung, du hast zwei Kinder, finde dich damit ab. Oder geh, aber versuche nicht, dabei auch noch gut dazustehen. Wenn du uns im Stich lässt, bist du ein egomanes Arschloch. Steh dazu.«
Kai hatte keinen Grund, erschöpft zu sein. Nie hatte er sich um Raffaela gekümmert.
»Sie lässt sich nicht von mir anfassen. Sie lässt sich von niemandem anfassen«, hatte er immer gesagt. Wie auch, das Mädchen spürte doch, dass es ihm lieber gewesen wäre, sie hätte den Unfall nicht überlebt. Sie hatte nie auch nur einen Tag Pause gemacht. Hatte jemals jemand danach gefragt, ob sie die Kraft dazu hatte? Natürlich nicht, nicht einmal sie selbst hatte sich diese Frage erlaubt. Schwäche zeigen war keine Option. Was erlaubte er sich da, vor ihr zu stehen und zu jammern?
»Sag doch einfach die Wahrheit!«, sagte sie kalt.
»Und die wäre?«, fragte Kai lauernd.
»Die Wahrheit ist, dass du deine Kinder nicht liebst, wir alle dir scheißegal sind und du uns loswerden willst.« Sie hatte den Satz schon ausgesprochen, als sie Johannes an der Tür bemerkte. Der Junge war inzwischen zwölf Jahre alt und liebte seine Schwester innig. Sie hatte ihn zu einem älteren Bruder erzogen, der auf seine kleine Schwester noch etwas mehr aufpasste als andere ältere Brüder. Heike schämte sich, dass Joe zum Zeugen des Streits geworden war.
»Ach daher weht der Wind«, sagte Kai, als Johannes sich abgewandt und stumm in der Dunkelheit verschwunden war. »Das willst du erreichen? Mich von meinem Sohn entfremden?« Er war nun nicht mehr kühl und kontrolliert, er begann zu schäumen. Kai war wie ein Tier, wenn er in die Ecke gedrängt wurde.
»Ich liebe meinen Sohn«, sagte er laut. »Ich schütze ihn vor seiner Mutter, die ihn in emotionale Geiselhaft nimmt. Und du wirst es nicht schaffen, uns beide zu trennen. Joe wird mit mir gehen.«
»Nein, das wird er nicht. Johannes hat längst begriffen, dass du ihn nur akzeptierst, solange er deine Erwartungen erfüllt. Das hat mit der bedingungslosen Liebe eines Vaters nichts zu tun. Wenn du dazu in der Lage wärst, dann würdest du nämlich auch deine Tochter lieben, auch wenn sie besondere Bedürfnisse hat.«
Kais Lippen wurden schmal. »Meinst du so, wie du Raffaela liebst? Ist das dein Verständnis von bedingungsloser Liebe?« Heike erkannte, dass die Falle aufgespannt war. Sie wusste, was nun kam, und ein Teil von ihr sehnte die Worte herbei, wie eine Geißelung.
»Wir wollen doch nicht vergessen, dass du schuld bist an Raffaelas Zustand. Du hast ihr die Fähigkeit genommen, ein normales Leben zu führen. Und weil du diese Bürde nicht allein tragen willst, versuchst du uns, Johannes und mir, ein schlechtes Gewissen einzureden. Aber uns trifft keine Schuld. Und das weißt du auch.«
Er sah sie funkelnd an. Einen Pfeil hatte er noch im Köcher, und er schien zu überlegen, ob er ihn auch noch abfeuern sollte. Heike sagte nichts. Ihr Mund war fest verschlossen, wie zugeklebt. Ihre Magensäure brodelte die Speiseröhre hoch. Sie presste die Lippen fest zusammen.
»Und wenn du meinst ...« Er hob den Zeigefinger und stockte.
Dann atmete er aus, ließ die Arme sinken und schüttelte den Kopf. Er ging einen zögernden Schritt auf sie zu. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Wir müssen aufhören zu streiten«, sagte er sanft. »Heike, du kannst das, was passiert ist, nicht mit deinem Leben abbüßen. Das wird sie nicht heilen.«
Sie spürte einen Sog in sich, für einen kurzen Moment war sie versucht, ihm zu glauben. Tränen schossen ihr in die Augen. Kai wühlte eine Sehnsucht in ihr auf, die sie lange nicht gespürt hatte, nach Trost, nach Vergebung, nach Reinheit. Nein, dachte sie. Nein!
»Ich habe das Recht auf ein eigenes Leben verwirkt. Begreif das doch! Ich habe kein Recht mehr, glücklich zu sein. Du hast es doch selbst gesagt. Ich trage die Schuld, ich trage das Kreuz, und ich kann es mir nicht leisten, darunter zusammenzubrechen.«
Sie hatte geschrien, ihn am T-Shirt gepackt. Kai löste sich aus ihrem Griff und stolperte zurück.
»Du bist psychisch krank. Hol dir Hilfe, mach eine Therapie. Wir können eine Therapie machen. Du hast wahrscheinlich so etwas wie eine posttraumatische Belastungsstörung. Das kann man heilen. Bitte. Es gibt Menschen, die können dir, können uns helfen.« Er flehte sie regelrecht an. Aber Heike wollte keine Hilfe. Sie fühlte sich mit einem Mal so einsam wie nie zuvor in ihrem Leben.
»Es ist doch immer wieder der gleiche alte Trick«, sagte sie kalt und wischte sich die Tränen von der Wange. »Ich wäre beinahe darauf hereingefallen. Du bist der, der eine Therapie braucht. Du bist ein behandlungsbedürftiger Mensch. Narzissten sind böse Menschen, aber ich nehme es dir nicht übel. Geh mir einfach aus den Augen. Geh uns aus den Augen.«
Ihr Herz hämmerte, und Heike wusste nicht, ob vor Genugtuung, vor Angst oder vor Trauer. Kai sah sie traurig an, dann nickte er.
»Tu, was du für richtig hältst, aber lass den Jungen da raus. Es reicht, wenn du das Leben eines Kindes zerstört hast.« Er lief in den Flur, rief in Richtung der Kinderzimmer: »Mach dir keine Sorgen, Großer! Ich komme dich holen. Ich verspreche es dir. Ich liebe dich. Hast du gehört? Dein Papa liebt dich und wird dich immer lieben.«
»Heike?«, drang die Stimme des Schulrektors wie aus weiter Ferne zu ihr durch. »Wo warst du mit deinen Gedanken?«, fragte er freundlich. Heike sah ihn feindselig an. »Ich habe mich gefragt, ob diese Grundschule auch weiterhin als integrative Schule gelten und die entsprechenden Mittel erhalten würde, wenn ich Ihr Verhalten öffentlich mache.«
Der Pädagoge ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Heike, wir kennen uns doch schon so lange.«
»Ich bin als Kind nicht auf diese Schule gegangen, tut mir leid«, sagte sie knapp.
»Das weiß ich. Aber deinen Sohn kenne ich ja nun auch schon einige Jährchen, und wenn man so viel mit den Kindern zu tun hat, dann traut man sich irgendwann zu, von ihnen auf die Eltern zu schließen.« Er machte eine Pause und strahlte Heike an. »Und deshalb weiß ich, dass du eine wunderbare Mutter bist. Johannes ist ein großartiger Junge, so schlau, so feinfühlig. Ich habe noch nie ein derart empathisches Kind getroffen. Und kenne keines, das so dickköpfig sein kann.« Er lachte wieder, es war ansteckend. »Raffaela ist genau wie ihr Bruder. Ich mag sie, sie ist ein nettes Mädchen. Und auch sie hat sehr feine Antennen für andere Menschen, für die anderen Kinder. Aber …«
»Sie kann malen, sie kann mit Puppen spielen, sie begreift alles. Letztlich ist ihr einziges Problem, dass sie sich nicht gut mitteilen kann.«
»Heike, ihr Problem ist, dass sie hier nicht glücklich ist. Ich sehe sie fast nur noch weinen, sie hat ständig Wutausbrüche.«
»Raffaela ist doch nicht gefährlich. Sie tut niemandem etwas zuleide«, warf Heike empört ein. Ihr schwirrte der Kopf, sie wusste nicht, ob der Schulrektor es wirklich gut mit ihr meinte oder ob er sie nur einlullen und Raffa loswerden wollte. Es fiel ihr schwer, das zu entscheiden. Sie musste gewappnet sein.
»Ich will Raffaela vor den anderen Kindern schützen, nicht umgekehrt. Oder vielmehr vor der Erkenntnis, dass sie anders ist. Denn das ist es, was sie frustriert«, erklärte Schang.
»Aber sie hat doch ein Recht auf ein normales Leben, wollen Sie ihr das verwehren?«
»Raffaela hat vor allem das Recht auf ein glückliches Leben. Und ich glaube nicht, dass sie ihr Glück durch schulische Leistungen finden wird.« Er sah sie noch immer unverwandt an. Heike war erstaunt, dass sich in seinem Blick nichts Mitleidiges oder Herablassendes fand. Und sie war gut darin, in Menschen zu lesen. Was der Mann sagte, meinte er.
»Dein Ziel muss sein herauszufinden, wie Raffaela ihr Glück finden kann. Das ist bestimmt nicht leicht, und wenn ich kann, möchte ich gerne dabei helfen, aber es ist wichtig, dass die Suche bei Raffaela anfängt und nicht bei dir, deinem Umfeld oder irgendwelchen anderen Menschen. Raffaela ist nicht wie die meisten anderen. Das wird sie auch niemals werden, aber sie hat die gleichen Rechte wie alle, ihre Persönlichkeit zu entfalten. Darum geht es doch, oder?«
Raffaela hatte inzwischen aufgehört, Heike zu boxen. Sie hatte sich in eine Ecke des Klassenzimmers gesetzt und schien dem Gespräch zuzuhören. Sie legte den Kopf schief, als der Schulrektor seinen Satz beendet hatte.
Heike schluckte, ihre Augen begannen zu brennen. Bis jetzt hatten andere immer nur von Raffaela als Mädchen mit besonderen Bedürfnissen oder Anforderungen gesprochen. Vielleicht hatte auch sie immer nur darüber nachgedacht, was Raffaela brauchte, was sie ihr geben musste. Nie hatte sie sich die Frage gestellt, was sie sich wünschte, wozu sie Lust hatte. Dieser Lehrer war der Erste, der Raffaela wirklich ernst nahm.
Sie schämte sich und war zugleich gerührt, fühlte sich ertappt und doch verstanden, zum ersten Mal in all den Jahren mit Raffaela. Sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Der Lehrer streckte beide Hände nach ihr aus, bis sie sie weinend ergriff. Heike wusste nicht, wann jemand sie zuletzt so tröstlich berührt hatte. Sie ließ sich durchschütteln von ihrem Schluchzen und spürte eine große Erleichterung.
Dann war es vorbei. Ihre Tränen versiegten, sie wischte sich die Wimperntusche unter den Augen weg und fühlte sich leer. »Danke. Ich habe verstanden, was Sie meinen. Danke. Komm, Raffi, wir gehen nach Hause«, sagte sie zu ihrer Tochter und wandte sich zum Gehen. Die beiden verließen den Klassenraum.
»Heike!«, rief ihr der Schulrektor nach. »Warte doch. Ich kann dir helfen, eine passende Schule für Raffaela zu finden. Jetzt warte doch mal.« Er rannte hinter ihr her, Heike hörte das Quietschen der Gummisohlen auf den alten Sonthofener Platten. Sie ging schneller, drängte auch Raffaela zur Eile. Der Mann holte sie ein und berührte sie vorsichtig am Arm. »Wollen wir nicht gemeinsam nach einer Lösung suchen? Das musst du doch nicht allein machen.«
Sie drehte sich nicht zu ihm um, sondern ging einfach weiter, befreite sich mit einem Ruck aus seinem Griff. »Danke«, sagte sie tonlos und begann plötzlich zu ihrer eigenen Überraschung zu lachen. Ihr war ein Spruch ihrer Oma eingefallen. Ihre Großmutter hatte, als Heike noch ein Kind gewesen war, oft mit ihr und ihren Geschwistern »Karten gekloppt«, wie sie es nannte. Vorzugsweise Rommé. Wann immer die alte Dame eine schlechte Karte vom Stapel gezogen hatte, hatte sie energisch den Kopf geschüttelt und in typisch rheinischem Singsang »Dat nutz mich nix. Dat nutz mich nix« gerufen.
Als sie am Schulportal ankam, hob sie die Arme in die Luft und rief, so laut sie konnte: »Dat nutz mich nix« in Richtung Himmel. Raffaela lachte.

					15 Und sie trafen sich vor dem Altar

				Zwei Wochen waren seit dem Unfall vergangen, die Ärzte hatten Raffaela inzwischen eingehend untersucht, Volker hatte Ermittlungen wegen Körperverletzung eingeleitet. Es gebe nicht viele Hinweise auf Fremdeinwirkung, trotzdem wolle er sichergehen, hatte er auf Nachfrage erklärt, um die Gerüchteküche nicht noch zu befeuern. Und im Übrigen zwinge ihn schon der Hauch eines Zweifels zu Ermittlungen.
Sie sollten aber aufhören, ihn auszufragen, er gebe keine Informationen an die Öffentlichkeit, das tue das Landeskriminalamt grundsätzlich nicht, bevor ein Fall abgeschlossen sei.
»Aber wir sind doch keine Öffentlichkeit«, hatte Martinchen sich empört, als sie mit Volker in der Flotte zusammengesessen hatten. Der Kriminalbeamte hatte nur gelacht. »Mein lieber Martin, wenn eine Information im Haus deiner Mutter gelandet ist, dann kann Anna sie auch gleich von der Kanzel predigen.« Der Postbote hatte seine Gloria gestreichelt und gekränkt geschwiegen.
Anna schaute auf die Uhr, es war kurz vor elf, die Messe würde gleich beginnen. Sie schaute ein letztes Mal auf das schöne gerahmte Foto von Raffaela, das sie für diesen Gottesdienst auf dem Altar platziert hatte, und unterdrückte den Impuls, dem Mädchen die Wange zu streicheln.
Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Portal. Jeder Schritt auf den alten Steinen hallte von den Wänden wider. Ihr war mulmig zumute.
Sie hatte beschlossen, diese Sonntagspredigt Raffaela zu widmen, und zuvor alle Kanäle bespielt, also Tante Ottilie, die Bäckerin und Margarethe Janssen informiert, damit möglichst viele Menschen dazukamen. Heike sollte sehen, wie sehr die Dorfgemeinschaft mit ihr litt, hoffte und betete. Es war Tante Ottilie gewesen, die sie auf die Idee dazu gebracht hatte.
»Ich glaube, das ganze Dorf hat ein schlechtes Gewissen, weil sich niemand so richtig um die kleine Familie gekümmert hat«, hatte sie ihr erklärt. »Ich mache mir Vorwürfe.«
»Heike lebt doch sehr zurückgezogen«, warf Anna ein. »Sie bittet nicht um Hilfe, vertraut sich niemandem an, woher hättest du von ihrer Einsamkeit wissen sollen?«
»Als Gottfried verhaftet wurde, hat sie wieder Kontakt zu Maria gesucht. Sie kam damals zu mir, weil sie sich daran erinnert hat, dass Maria in mir immer eine Vertrauensperson gesehen hat.« Tante Ottilie sagte das mit Stolz, aber ohne Eitelkeit. Es stimmte. Tante Ottilie war für jeden in der Familie eine Vertrauensperson. Anders als ihre Klatschlust vermuten ließ, war sie nämlich durchaus in der Lage, Geheimnisse für sich zu behalten.
»Weißt du denn, warum Maria den Kontakt zu Heike abgebrochen hat?«, fragte Anna.
»Maria ist immer auch ein bisschen eifersüchtig auf ihre Freundin gewesen. Du weißt ja, wie deine Schwester ist. Sie will in allem die Beste sein.« Tante Ottilie lachte, als Anna ergänzte: »Die Schönste, die Bravste, die Lieblichste, die Reichste, …«
Dann wurde sie wieder ernst. »Und auch im Negativen gibt sie immer alles, will auch die Dünnste, die Kränkste und die Unglücklichste sein. Heike hat sie immer gelassen. Nur in einem Punkt, da war Heike unangefochten die Beste.« Sie machte eine Pause und wartete auf Annas Nachfrage.
»In welcher Disziplin war das?«, tat die ihr den Gefallen.
»Heike war das beliebteste Mädchen weit und breit. Und weißt du, warum?« Anna schüttelte den Kopf. »Weil sie immer so war, wie die anderen Menschen sie haben wollten. Sie ist wahnsinnig empathisch, weiß, was du brauchst, und gibt es dir. Das ist sehr angenehm für die anderen. Nur sie selbst kommt dabei zu kurz, sie hat kein Gespür für die eigenen Bedürfnisse. Darin ähneln sich die beiden wiederum.« Tante Ottilie nickte nachdenklich. »Wie dem auch sei, jedenfalls war Maria es gewohnt, dass Heike alles stehen und liegen ließ, wenn sie sie brauchte. Doch dann wurde Heike Mutter. Und Maria nicht, obwohl sie es sich so sehr gewünscht hat.«
»Was glaubst du, warum Heike damals zu dir kam?«, fragte Anna.
»Ich glaube, sie hat gefühlt, dass Maria sie braucht. Und vielleicht hat sie gleichzeitig nach einer Freundin gesucht, die – wie soll ich das sagen – auch ein Päckchen zu tragen hat. Ehrlich gesagt habe ich kaum darüber nachgedacht. Ich hatte das Gefühl, dass es nicht der richtige Moment für Maria war. Also habe ich Heike vertröstet. Und dann kam Corona.«
Anna hatte auch Maria zum Gottesdienst eingeladen. Es wäre eine gute Gelegenheit, die ehemaligen Freundinnen zusammenzubringen. Vielleicht könnten sie sich gegenseitig eine Stütze sein. Tante Ottilie schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben. Ihre Großtante hatte es sich nicht nehmen lassen, Heike Müller persönlich über den Gottesdienst zu informieren und ihr ans Herz zu legen, dabei zu sein.
Anna atmete tief durch und öffnete die Kirchentür. Heike und Johannes standen direkt davor, hinter ihnen mit etwas Abstand eine Familie, Mann, Frau und ein etwa sechs Jahre altes Mädchen. Die Mutter wirkte angefasst von der Situation. Sie hatte beide Hände auf die Schultern ihrer Tochter gelegt, als wollte sie sie schützen. Vielleicht, dachte Anna, rührte Raffaelas Schicksal an Urängsten jeder Mutter. Dass eine einzige Unaufmerksamkeit, eine verdammte Sekunde das ganze Leben verändern konnten.
Heikes Gesicht verriet keinerlei Emotionen. Als ihre Blicke sich trafen, nickte sie Anna kurz zu und ging dann ohne ein Wort an ihr vorbei in die Kapelle. Anna wartete, bis auch das letzte Gemeindemitglied das Gotteshaus betreten hatte. Dann schloss sie die schwere Tür, drehte sich um und ging gemessenen Schrittes Richtung Altar.
In den Bänken raschelte es, Handtaschen wurden abgestellt, metallische Verschlüsse berührten die alten Bodenfliesen, Schirme rutschten an der Holzbank entlang auf der Suche nach Halt und machten schließlich ein klapperndes Geräusch, Frauen mit Absätzen stiegen auf die Kniebänkchen, um an den anderen vorbei zu ihrem Platz zu gelangen.
Plötzlich quietschten die Angeln der Kirchentür. Im gleißenden Sonnenlicht wurde eine Gestalt sichtbar, Anna erkannte Volker an seiner hochgewachsenen Statur und dem kahlen Schädel. Statt schnurstracks hereinzukommen, hielt er die Tür kurz fest und wartete offenbar auf eine zweite Person, die wie er etwas zu spät erschien. Sie drehte den beiden wieder den Rücken zu und versuchte, sich für den Gottesdienst zu sammeln. Bevor die Musik erklang, hörte sie das Raunen der Gemeinde, das Dorf empörte sich wohl über die Zuspätkommer.
Bernd Angenendt hatte sich als Organist verpflichten lassen, er spielte den zweiten Satz der Orchestersuiten von Johann Sebastian Bach, und er hatte Malia gebeten, das Flötensolo zu übernehmen. Die Musik ging ohne Umweg mitten ins Herz. Anna gab sich der aufkommenden Traurigkeit einen Moment hin, hielt die Augen geschlossen.
Als sie gerade an den Altar treten wollte, hörte sie hinter sich ein Flüstern, das immer lauter wurde, dann ein Scharren, schließlich ein lautes »Raus hier!«.
Irritiert versuchte sie zu ergründen, woher der Ruf gekommen war. Joe stand in der Bank und hatte die Hand drohend erhoben. Sein Fingerzeig galt einer Person hinten im Raum, einem etwa gleichaltrigen jungen Mann, den sie nicht kannte.
»Verschwinde!«, sagte er mit rauer Stimme. »Wie kannst du es wagen, dich hier blicken zu lassen?« Es musste Mikey sein, der junge Mann, der hinter Volker in die Kirche geschlüpft war. Sie hielt den Atem an. Von oben spielte die Musik weiter, Bernd und Malia schienen auf der Empore zu versunken in ihre Musik, sie bekamen vom Geschehen unten nichts mit.
Anna zögerte. Sie lief um den Altar herum, unschlüssig, was sie nun tun sollte. Zunächst schritt sie auf Joe zu, doch der war schneller und ging nun mit großen Schritten auf den anderen zu. Mikey weinte. »Bitte, Joe. Es tut mir so unendlich leid.« Er lallte seine Worte, war ganz offensichtlich betrunken oder zugedröhnt. Joe packte ihn am Arm und zog ihn aus der Bank. Die Kirchengemeinde war starr vor Schreck, Frau Erbs schlug die Hände vors Gesicht, die Bäckerin schaute, als wolle sie sich jedes Detail der Szene einprägen, um es in den nächsten Tagen beim Brotverkauf haarklein wiedergeben zu können. Selbst Volker stand nur unschlüssig da. Anna hatte das Bedürfnis, die beiden jungen Männer die Situation klären zu lassen. Es beruhigte sie zu wissen, dass Volker in der Lage wäre, die Streithähne zu trennen, wenn einer von beiden gewalttätig würde.
»Schämst du dich nicht, diese Kirche zu betreten?«, zischte Joe. Mikey war fast einen Kopf kleiner als sein Kontrahent, seine Wangen waren eingefallen, die Haut gräulich und von kleinen Schrunden übersät. Er wehrte sich nicht, als Joe ihn in Richtung Ausgang schubste, hatte aber in seinem Zustand keine Chance, die Balance zu halten, sondern stolperte rücklings und landete auf dem Boden. Volker sprang auf die beiden zu. »Das reicht, Joe«, sagte er. Joe drehte sich zu ihm um, und Anna sah sein Gesicht. Irgendetwas stimmte damit nicht. Er wirkte nicht so aufgewühlt, wie er es in Anbetracht dieser hochemotionalen Situation hätte sein sollen. Er musste doch voller Adrenalin sein. »Verlasse sofort diesen Gottesdienst, oder ich vergesse mich«, forderte er Mikey noch einmal auf. Der rappelte sich unbeholfen hoch und ging weinend einen vorsichtigen Schritt auf Joe zu. Die ganze Kirchengemeinde schien den Atem anzuhalten. »Joe, mach keinen Fehler«, sagte Volker sanft, aber bestimmt. »Geh zurück. Ich kümmere mich um Mikey.« Joe blickte Volker an, als überlegte er, was nun zu tun sei. Dann nickte er und drehte sich um. In dem Moment machte Mikey einen Satz nach vorne und klammerte sich an Joes Beine. Er legte die Stirn auf seine Füße und jammerte. Joe strauchelte. Volker packte ihn mit der einen Hand, um einen Sturz zu verhindern, mit der anderen hielt er Mikey am Hosenbund fest.
Mikey ließ nicht los. Es war mucksmäuschenstill in der Kirche, auch die Musik war verstummt. »Bitte! Joe …«, bettelte Mikey, »du weißt es doch. Ich habe deiner Schwester nichts getan. Du weißt, dass ich nicht schuld bin an ihrem Unfall. Ich habe Raffaela doch gerne.« Er schniefte. »Ich hab dich doch angerufen, damit du mir hilfst.«
»Halt die Klappe, du versoffenes Stück. Lass uns in Ruhe.« Anna bekam eine Gänsehaut. Mikey robbte sich näher an Joe heran, während Volker ihn noch immer am Schlafittchen hielt. »Du bist gemeingefährlich!«, schrie nun jemand aus der Gemeinde. »Verbrecher!« und »Krimineller«, raunten einige, die sich offenbar Joe und seiner Familie nah fühlten. Und schließlich mischten sich immer mehr Leute ein. »Bringt ihn endlich in den Knast! Der wird uns mit seinen Drogen noch alle in den Abgrund stürzen.«
»Ich war es nicht. Joe, lieber Joe, du weißt doch, dass ich keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Ich habe Raffa nicht angefasst. Wirklich«, wimmerte Mikey.
Die Menschen standen nun fast alle in den Bänken. Nur die Älteren saßen, manche schüttelten den Kopf, andere redeten wild durcheinander. »Ruhe!«, schrie Volker schließlich aus voller Kehle, und seine Stimme hallte von den nackten Wänden wider. »Jetzt gebt endlich Ruhe. Schämt euch, den Jungen so anzugehen. Er hat Raffaela kein Haar gekrümmt, das kann ich euch versichern.« Dann zog er Mikey mit Schwung hoch und stellte ihn auf die Füße. Es sah völlig mühelos aus, dachte Anna, als würde er eine Puppe durch die Gegend wirbeln. »Komm, mein Junge. Ich bringe dich hier raus. Und sorge dafür, dass du wieder nüchtern wirst.« Mikey folgte ihm wie ein Hündchen, Anna sah, wie sein dünner Körper bebte. Kurz vor der Tür drehte Volker sich zu ihr um und ruderte wild mit den Armen. Sie verstand und gab Bernd Angenendt an der Orgel ein Zeichen, er möge noch einmal von vorn beginnen.
 
Sie war noch immer wie betäubt, als sie ihren Platz beim Frühschoppen im Gasthof zur Deutschen Flotte einnahm. Nie zuvor hatte sie einen derart beklemmenden Gottesdienst abgehalten. Es war furchtbar gewesen. Nicht Raffaela hatte im Mittelpunkt gestanden, sondern der Streit im Mittelgang. Keiner der Anwesenden hatte sich angehört, was sie über Raffaela hatte sagen wollen. Noch immer dachte sie darüber nach, warum Joe so ungerührt gewirkt hatte. Wie gelang es ihm, seine Emotionen abzuschalten? Durch Drogen? Er war immerhin Medizinstudent, vielleicht kam man da leicht an so etwas wie Prosac. Hatte dieses Mittel nicht eine solche Wirkung?
Die Gemeindemitglieder schienen sich die gleiche Frage gestellt zu haben, es war sehr unruhig in der Kirche gewesen, Anna hatte ein permanentes Getuschel gehört, doch sie hatte nur Fetzen verstehen können. »Er war’s nicht.« »Wer dann?«
Sie hatte von Raffaela gesprochen. Ein Mädchen, das besonders zäh sei, das schon einmal um sein Leben habe kämpfen müssen. Sie hatte auch über Heike sprechen wollen. Sie hätte ihr gerne mit auf den Weg gegeben, dass Jesus Wohlgefallen an Barmherzigkeit und nicht am Opfer fand. So stand es bei Matthäus und darüber hatte sie gepredigt.
Auch ganz ohne den Glauben an Gott fand sie, dass es für das Miteinander der Menschen unerlässlich war, Mitgefühl zu empfinden und anderen zu helfen. Soweit man es konnte. Aber niemand musste sich oder sein Leben für den anderen aufgeben. Das war den Evangelien zufolge dem Sohn Gottes als Bürde auferlegt, kein Mensch konnte sie tragen.
 
In einem kleinen, flüsternden Zug waren sie nach dem Gottesdienst zur Gaststätte gelaufen. Zu ihrer Überraschung waren Joe und Heike mitgegangen. »Wie steht es denn um Raffaela?«, fragte Anna leise, nachdem sie einen Moment schweigend nebeneinandergesessen hatten. Sie wollte verhindern, dass der Rest der geschwätzigen Gemeinde etwas über den Zustand des Mädchens erfuhr und ausgeschmückt weitertrug.
»Die Ärzte haben sie im Grunde aufgegeben«, sagte Heike in erschütternder Klarheit. »Mal wieder!« Sie seufzte. »Aber wir werden das nicht zulassen«, ging Johannes dazwischen. »Wir werden nicht zulassen, dass meine Schwester stirbt, nur weil ein vollgedröhnter Junkie auf sie losgeht. Sie muss weiterleben!« Er hatte die Stimme nicht erhoben, und doch lag so viel Kraft in jedem einzelnen Wort, dass er beim Sprechen gezischt hatte wie eine Schlange. »Ich werde sie nicht gehen lassen.«
»Aber vielleicht ist das der Moment, in dem du sie gehen lassen musst. Und dann darfst du sie auch loslassen«, sagte Anna langsam. Sie wartete ab, wie Johannes darauf reagieren würde.
»Das klingt ja wie bei meinem Vater. Am Ende sollen wir noch jubeln, wenn Raffaela es nicht schafft.« Joe sah sie lauernd an. »Nein, Johannes«, sagte Anna nachdrücklich. »Aber man kann auch nach einem Schicksalsschlag weiterleben. Man darf auch nach einem Schicksalsschlag sein Glück suchen. Man darf Träume weiter träumen, wieder träumen und sie sich erfüllen. Und ich hoffe sehr für dich und deine Mutter, dass ihr das schafft, auch wenn das Schlimmste eintreten sollte.«
Sie hatte sanft und eindringlich gesprochen. Die Wut war aus Joes Blick verschwunden.
»Mein Gott, alte Träume«, sagte Heike. »Erinnerst du dich noch daran?«, fragte sie Anna. »Na, zumindest Maria wird das noch wissen. Als ich ein Mädchen war, da habe ich sehr viel gelesen. Ich war ein echter Bücherwurm, nur ohne eine dicke Hornbrille.« Sie lächelte in sich hinein. »Als kleines Kind schon habe ich Tom Sawyer verschlungen und wollte den Mississippi mit einem Floß runterfahren. Ich weiß, es ist nicht originell, alle Kinder wollen das. Die Aborigines-Pfade in Australien entlangzuwandern, das habe ich mir oft vorgestellt. Und die Ureinwohner auf den Andamanen besuchen. Ich wollte Ethnologin werden und den Regenwald durchstreifen.« Sie sah versonnen auf den Tisch. Anna lächelte ihr zu.
»Nun, ich glaube, ein paar von diesen Abenteuern sind möglicherweise zu gefährlich, aber reisen, das könntest du doch mal machen. Alte Träume zu neuen Träumen machen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Raffaela reist nicht gern. Sie braucht ihre festen Abläufe. Alles andere macht sie unruhig. Sie braucht dann immer ein paar Tage, bis sie sich einlebt, danach wird es besser. Aber an Roadtrips, jeden Tag an einem anderen Ort zu sein, da hat sie keine Freude.«
Anna lächelte. »Na gut, dann halt etwas anderes, einfachere Wünsche, wie malen, singen, eine Ausbildung zur Yogalehrerin, da muss es doch irgendwas geben.«
Heike seufzte und legte die flache Hand auf die Brust. »Wenn ich da hineinhöre, wenn ich versuche zu ergründen, was ich mir aus tiefstem Herzen wünsche …« Sie machte eine Pause, verzog den Mund. »Wenn ich in mich hineinhorche, dann ist da nichts mehr. Ich bin leer. Da sind keine Wünsche, keine Träume, keine Pläne. Nichts. Ich bin vollkommen leer.«
Es klang so bitter, dass Anna schlucken musste. Johannes hatte die Augen weit aufgerissen, sie schimmerten feucht. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass er traurig wirkte. Die düstere Analyse seiner Mutter schien ein Loch in den Panzer gerissen zu haben und gab den Blick auf etwas Zartes frei.
Sie schaute sich um und sah in einer Ecke ihre Freundin Malia mit Bernd Angenendt stehen, sie waren in ein Gespräch vertieft. Beide waren mit Leib und Seele Musiker, und wenn sie musizierten, dann vergaßen sie die Welt um sich herum. Anna wünschte, sie könnte für irgendetwas diese große Leidenschaft empfinden.
In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie Tante Ottilie nach dem Gottesdienst, in dem sie sich als Katholikin ganz nach hinten gesetzt hatte, nicht mehr gesehen hatte. Das war ungewöhnlich. Normalerweise war Tante Ottilie bei jedem gesellschaftlichen Ereignis anwesend. Sie drehte sich um und scannte den Raum. Aber ihre Großtante war nirgends zu sehen. Vielleicht fühlte sie sich nicht wohl, dachte sie und nahm sich vor, so bald wie möglich zu Bernd zu gehen.
An einem Tisch saßen Frau Erbs, Frau Janssen, der Lange und sein Vater, der Bestatter, die alle quasi von Amts wegen als Presbyter anwesend waren. Anna hoffte nur, dass Frau Janssen diesmal kein Fauxpas passierte. Aber Volker würde sicher auf seine Mutter aufpassen, er war nach dem Gottesdienst wieder zu ihnen gestoßen.
Er hatte ihr schon vor Wochen von der Diagnose erzählt, Frau Janssen war dement, bereits im fortgeschrittenen Stadium. Sie vergaß nicht nur alles Mögliche, sie legte mitunter auf eine kindliche Art und Weise eine brachiale Ehrlichkeit an den Tag und sagte Dinge, die für Aufregung sorgten, wie es zuletzt bei der Generalprobe der Fall gewesen war. Sie hatte in der Gesellschaft und in der Welt die Orientierung verloren. Inzwischen konnte man nicht mehr sicher sein, ob sie mit dem Fahrrad von der Gaststätte nach Hause finden würde.
Bislang sagte sie nichts, sie saß ruhig im Kreis der Nachbarn. Annas Blick traf den von Volker. Sie sah, wie er seiner Mutter die Hand auf die Schulter legte und den anderen am Tisch zunickte, dann stand er auf und kam zu ihr. Er gab erst Heike, dann Johannes die Hand.
»Haben Sie diesen erbärmlichen Kerl weggesperrt?«, fragte Johannes. Alle Energie schien aus ihm gewichen, seine Stimme war kraftlos.
Volkers Blick war durchdringend, er schien zu überlegen, was er preisgeben konnte und was er lieber für sich behielt. »Was hat Michael Hammacher gesagt, als er dich angerufen hat?«, fragte er Johannes.
»Ich kenne keinen Michael Hammacher«, antwortete Joe kühl.
»Mikey!«
»Hat der mich angerufen? Wann soll er das denn gemacht haben?«
»Joe, lass den Unsinn. Wir haben seine Telefondaten überprüft. An dem Tag, als Raffaela gefunden wurde, kurz bevor er den Notruf gewählt hat, hat er deine Nummer angerufen, und es hat ein Gespräch stattgefunden. Was hat er gesagt?«
Joe straffte die Schultern. Anna hatte den Verdacht, dass er ihnen etwas vorspielte. »Ja, natürlich!«, sagte er und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Entschuldigung. Ich bin seitdem etwas durcheinander. Er … Mikey hat mich angerufen und gesagt, er hätte etwas Schlimmes mit meiner Schwester gemacht. Ich …« Er stockte und setzte neu an. »Ich habe versucht herauszufinden, was passiert ist. Aber er war total aufgelöst. Und besoffen«, sagte er abschätzig. »Ich glaube nicht, dass er geplant hat, ihr etwas anzutun. Aber wissen Sie, meine Schwester hat manchmal … Sie war sehr stark. Selbst meine Mutter konnte sie kaum bändigen. Vielleicht hat sie sich erschrocken, weil Mikey so betrunken war, und dann hat sie um sich geschlagen.«
»Wieso hast du mir bislang nichts davon erzählt?«, fragte Volker freundlich.
Joe zuckte die Schultern. »Mein Gott, ich wusste nicht, dass das wichtig war. Ich war doch selbst ganz durcheinander in dem Moment. Ich habe nicht darüber nachgedacht, dass ich das melden muss. Wir wissen ja auch noch gar nicht, was vorgefallen ist.«
»Und warum verdächtigst du Mikey dann?«, fragte Volker.
Joe sah ihn verblüfft an. »Sie verdächtigen ihn doch, wenn ich das richtig verstanden habe. Und immerhin war er bei Raffaela, als sie ohnmächtig wurde.«
Volker ging nicht weiter auf Joes Bemerkung ein.
»Sag mir bitte noch einmal so genau wie möglich, wie dieses Telefongespräch abgelaufen ist«, bat er den Jungen, doch Heike ging dazwischen. »Das reicht! Wir bangen um das Leben meiner Tochter, hören Sie bitte auf, meinen Sohn zu verhören.«
»Frau Müller, ich verhöre Ihren Sohn nicht. Ich will nur wissen, was passiert ist. Und ich denke, das wollen wir doch alle.«
»Gehen Sie bitte, sofort!«, sagte Heike mit Nachdruck. Sie war laut geworden, sodass die anderen Gäste im Saal aufhorchten.
Volker seufzte. »Joe, es ist meine Aufgabe zu ermitteln, was mit deiner Schwester passiert ist. Ob es ein Unfall war oder ob es jemanden gibt, der dafür verantwortlich ist. Deshalb möchte ich dich bitten, mir ein paar Fragen zu beantworten. Ich bin morgen früh um zehn Uhr bei dir, oder du kommst zu mir aufs Präsidium in Düsseldorf. Was dir lieber ist.«
»Aber ich muss morgen wieder an die Uni«, sagte Johannes. »Ich kann es mir vor dem Physikum nicht erlauben, etwas zu verpassen.« Volker presste die Lippen aufeinander und warf Anna einen kurzen Blick zu. »Wir werden schon eine Möglichkeit zum Gespräch finden. Ich rufe dich an.« Johannes nickte.
»Gut, Anna, hast du jetzt einen Mo…«, fragte Volker, doch da wurde er von Margarethe Janssen unterbrochen, die tänzelnd zu ihnen gekommen war. »Mein Sohn ist Kriminalkommissar. Der will immer alles ganz genau wissen. Der ist hyperkorrekt«, sagte sie strahlend. »Den Schwager von der Frau Pastor hat er auch schon überführt.« Sie giggelte.
»Mutter, lass gut sein. Ich bringe dich nach Hause«, sagte Volker. Er schien peinlich berührt vom Auftritt seiner Mutter.
»Na kommen Sie, Frau Janssen«, schlug Anna vor. Sie hatte sich an ihre Seite gestellt und bot ihr den Arm. »Kommen Sie, ich mache sehr gerne einen Spaziergang und begleite Sie.«
Frau Janssen warf sich eine imaginäre Stola über die Schulter, als sie Annas Arm ergriff, dann hakte sie sich auch bei ihrem Sohn unter. »Erst hat er sich den Steuerhinterzieher geschnappt und dann die hübsche Pastorin.« Sie zwinkerte Heike Müller zu. »Mein Sohn bekommt sie alle am Schlafittchen. Die Guten und die Flitt…«, sie riss die Augen auf und grinste. Dann verließen sie als Trio die Gaststätte, während Frau Janssen unentwegt vor sich hin murmelte. »Kain schlug Abel mit der Gabel op de Schnabel. Glaubt mir. Kain schlug Abel mit der Gabel … oder war es Adelheid?«
Anna schaute zu Volker, der LKA-Mann sah traurig aus. Sie hatte das Bedürfnis, ihn zu berühren, aber sie war nicht sicher, ob es Mitgefühl war, das sie empfand. Ihr Herz klopfte stärker, als es ihr lieb war. Beschämt schaute sie auf den Asphalt. Zu spät. Volker hatte ihren Blick bemerkt, und Anna wusste, dass sie diese Tür nicht wieder verschließen konnte. Hinter dem Rücken seiner Mutter tastete Volker nach ihrem Arm, sie ließ es geschehen. Seit drei Jahren schlichen sie nun schon umeinander herum. Wie beiläufig berührten sich ihre Finger, spielten zaghaft miteinander, liebkosten sich.
»Anna?!« Erschrocken zog Anna ihre Hand zurück, als sie die Stimme von Tante Ottilie hörte. »Kannst du noch einen Moment bleiben?«, fragte ihre Großtante arglos und zeigte auf das Taxi hinter ihr. Auf dem Beifahrersitz saß eine schlanke Frauengestalt und bezahlte. Anna zuckte zusammen. Maria war da.
»Kommst du allein klar?«, fragte sie Volker und verabschiedete sich von Frau Janssen, noch bevor er antworten konnte. Er nickte ihr kurz zu.
Mit zögernden Schritten ging sie auf Maria zu. Ihre Schwester sah fantastisch aus, die Haare waren zu einer perfekten Frisur auftoupiert und festgesteckt, sie hatte einen Hauch Make-up aufgetragen und ihre schönen blauen Augen mit einem braunen Kajalstrich betont. Nichts an ihrer Erscheinung ließ darauf schließen, dass sie seit Jahren an einer Alkohol- und Tablettensucht litt. Inzwischen hatte sich auch Mechthild von Betteray aus dem Fond des Taxis geschält und zu ihrer ältesten Tochter gesellt, die beiden hätten einem Hochglanzmagazin entspringen können.
Anna begrüßte ihre Mutter mit einer Umarmung und stand dann etwas unschlüssig vor Maria. Auch ihre Schwester zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, dann kam sie mit geöffneten Armen auf sie zu. Sie mussten mehrfach ansetzen, um sich Küsschen zuerst auf die rechte und dann auf die linke Wange zu hauchen, ohne sich die Nase zu stupsen. »Synchronität war noch nie unsere Stärke«, lachte Anna ihre Befangenheit weg. Maria ließ ihren Blick einmal von oben bis unten an Anna entlanggleiten. Sie trug eine alte Daunenjacke, die sich für jeden Hundespaziergang eignete, eine Jeans, an der Freddy am Morgen ein paar Tatzenspuren hinterlassen hatte, und weiße Air-Jordan-Sneakers, die Sascha ihr empfohlen hatte. Maria sagte nichts, und doch hätte Anna sie am liebsten geohrfeigt. Wie schaffte ihre Schwester es nur, dass sie sich immer von ihr abgewertet fühlte, fragte sie sich, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte. »Schätzchen, warum behältst du den Talar nicht bis zum Ende deiner Arbeitszeit an, wenn du darunter so sportlich gekleidet bist?«
»Ach, Mama«, stöhnte Anna. »Muss das jetzt sein?«
»Schon gut, schon gut!«, sagte Mechthild und tätschelte ihr die Wange. »Wo ist denn Heike?«, flüsterte sie. »Das arme Kind. Ich glaube, ich habe seit über zwanzig Jahren nichts von ihr gehört. Schrecklich, was mit ihrer kleinen Tochter passiert ist.«
Anna ließ ihre Mutter weiterreden und gab beiden nur ein Zeichen, damit sie ihr folgten. Sie ging in die Wirtschaft hinein und hörte ein Raunen, als die Dorfbewohner ihre Schwester erkannten. »Die Gräfin«, tuschelten die einen, irgendwas von »Knast« die anderen. Vor drei Jahren waren Gottfried und Maria von Moitzfeld Gesprächsthema Nummer eins im Dorf gewesen. Hilfe suchend sah Anna ihre Freunde am Stammtisch an. Schang war der Erste, der den Bann brach. Wie selbstverständlich kam er auf Maria zu. »Frau von Moitzfeld«, begrüßte er sie höflich. »Endlich habe ich mal Gelegenheit, Ihnen zu Ihrem Sohn zu gratulieren. Wir sehen ihn ja häufiger. Ein beeindruckender junger Mann.« Maria, die streng nach vorn gestarrt hatte, wandte sich ihm dankbar zu. Ihre Gesichtszüge wurden weich, was sie noch hübscher wirken ließ.
Maria lächelte Schang an, erwiderte irgendetwas, das Anna nicht verstehen konnte, weil mit einem Mal alle Menschen im Raum wieder ihre Gespräche aufnahmen und sich nicht weiter um die Neuankömmlinge kümmerten. Anna ging an ihrer Familie vorbei, bis zu dem Tisch, an dem Heike und Johannes saßen. Sie rechneten gerade ab, schienen aufbrechen zu wollen.
»Heike«, sagte Anna, »Maria würde dir gerne noch persönlich mitteilen, dass sie an euch denkt.« Die Worte klangen gestelzt, aber sie wusste nicht, wie sie es anders hätte ausdrücken sollen.
Heike schaute Anna zunächst verständnislos an, dann trat Maria zu ihnen.
»Heike«, sagte sie. Heikes Gesicht war wie erstarrt, dann begann es, in ihren Augen zu glitzern. Wie in Zeitlupe und etwas ungelenk richtete sie sich auf, schob den Stuhl langsam zurück und kam hinter dem Tisch hervor. »Heike«, sagte Maria noch einmal, fast zärtlich, dann flog sie ihr in die Arme.
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				Am Nachmittag holte Volker Anna am Rande der Bönninghard ab. »Na, Großer, wie geht’s?«, hörte sie seine dunkle Stimme. Sie hatte kurz geduscht, deshalb hatte Sascha ihm die Tür geöffnet. Nun blieb sie am Treppenabsatz stehen und lauschte. Der Junge gab keine Antwort auf die Frage. Anna vermutete, dass er stattdessen Daumen und kleinen Finger abspreizte und die Faust schüttelte. Ein Gruß, den die Jugendlichen sich aus irgendwelchen Youtube-Videos abgeguckt hatten. »Läuft’s mit den Mädels?«, fragte Volker neckend.
»Hm«, brummte Sascha. Er sprach nicht gerne über das Thema. Anna hatte keine Ahnung, ob er heimlich oder erfolgreich oder gar nicht verliebt war. Sie lächelte in den Spiegel hinein, während sie lauschte. Volker kannte sämtliche Verhörtaktiken, das konnte er ja auch mal privat anwenden. »Was heißt das, gibt’s eine oder kein Interesse?« Zu Annas Erstaunen antwortete ihr Neffe. Wahrscheinlich offenbarte er sich lieber einem Geschlechtsgenossen als der geschiedenen Singletante. »Es gibt da schon eine, aber ich bin zu gut mit der befreundet, um etwas mit ihr anzufangen.« Anna hörte Volker schallend lachen. »Ich gebe dir einen guten Tipp: Heirate eine Frau, mit der du auch befreundet bist.«
»Ich weiß nicht. Wenn’s nicht klappt, dann bist du eine Freundin und eine Liebe los. Das ist doch doof.«
»Aber wenn’s klappt, dann hast du was fürs Leben.«
»Bist du nicht geschieden?«, fragte Sascha frech.
»Eben! Im Gegensatz zu dir weiß ich, wovon ich spreche.«
Anna grinste und beeilte sich, weil sie wusste, was Sascha nun als Nächstes fragen würde. Er ließ den Fisch an der Angel noch ein bisschen zappeln. »Und …«, begann er genüsslich.
»Und … wann kümmerst du dich um die Schule?«, ging Anna dazwischen und kam die Treppe schnell herunter. Sie mochte Volker. Sie mochte ihn vielleicht sogar sehr, das konnte sie nach dem, was am Vormittag geschehen war, nicht mehr leugnen, aber sie hing auch noch an ihrem geschiedenen Mann. Tiyam war ihre große Liebe gewesen, sie waren verliebt und befreundet gewesen, und vermutlich hätte ihre Ehe ein Leben lang gehalten. Wenn nicht Tiyams Zwillingsbruder Amon und seine Psychose dazwischengekommen wären. »Hätt der Hund nicht geschissen, hätt er ’n Hasen gehabt.« Es war einer der Lieblingssprüche in ihrer Familie, wenn jemand mit dem Schicksal haderte. Manchmal ging es im Leben um die Zehntelsekunde, um diese eine Entscheidung, die alles veränderte. Hätte sie es wissen können, hätte sie die Gefahr, die von Amon ausging, spüren können? Hätte sie ihrem Schicksal entgehen können? Sie sah die Szenen mit Amon immer noch regelmäßig im Traum vor sich, manchmal auch bei helllichtem Tage.
»Anna?« Sie schüttelte sich. Offenbar schaute sie Sascha und Volker an wie ein gehetztes Tier. Sie war außer Atem.
»Alles in Ordnung?«, fragte Volker besorgt. Sie nickte. »Wenn es dir nicht gut geht, kann ich natürlich auch allein mit Mikey sprechen. Aber ich habe das Gefühl, es würde ihm guttun, wenn du dabei bist.«
»Schon gut. Wir können gleich los.«
»Also war es doch Mikey, der Raffaela in den Graben gestoßen hat?«, fragte Sascha neugierig. Volker schüttelte unwillig den Kopf. »Nein! Wir wissen noch nicht, ob es ein Unfall war oder ob es ein Fremdverschulden gab.«
»Aber warum ermittelt ihr dann überhaupt, wenn ihr gar nicht sicher seid?«, fiel ihm Sascha ins Wort.
Volker ließ sich geduldig darauf ein. »So funktioniert unser Rechtssystem. Wenn es auch nur einen kleinen Verdacht gibt, dass eine Straftat verübt wurde, und Körperverletzung ist eine Straftat, dann wird ein Ermittlungsverfahren eingeleitet. Und wenn sich am Ende herausstellt, dass es ein Unfall war, wird das Ermittlungsverfahren wieder eingestellt. Es geht darum, möglichst zweifelsfrei herauszufinden, was passiert ist.«
»Aber das heißt, der Einzige, den ihr verdächtigt, ist Mikey?« Sascha ließ nicht locker.
Volker verdrehte die Augen. »Noch mal zum Mitschreiben: Wir versuchen herauszufinden, ob jemand an Raffaelas Unfall beteiligt war oder ihn sogar verursacht hat. Aber wir können schon sagen, Mikey war es garantiert nicht!« Er sah Sascha streng an, doch er ließ sich davon nicht einschüchtern.
»Warum bist du da so sicher?«, fragte er mit kriminalistischem Spürsinn.
»Weil sich nicht eine einzige Faser, kein Hautpartikel, kein Haar, keine einzige DNA-Spur von ihm an Raffaela oder ihrer Kleidung befand. Er hat sie nicht berührt, schon gar nicht geschubst, das steht so gut wie fest.«
»Aber kann er seine Spuren nicht verwischt haben? Oder mit einem Schutzanzug dafür gesorgt haben, dass er keine Spuren hinterlässt?«
»Das würde bedeutet, dass er den Plan hatte, Raffaela anzugreifen oder vielleicht sogar zu töten. Kannst du dir das vorstellen? Denk mal drüber nach!«
War der Junge dazu körperlich und geistig überhaupt in der Lage?, fragte sich nun auch Anna. Und wenn, was sollte er für einen Grund gehabt haben? Sie sah den drogenkranken jungen Mann vor sich, wie er am Vormittag in der Kirche verzweifelt versucht hatte, Johannes die Füße zu küssen. Und wieder durchfuhr sie die Erinnerung an ihren Schwager, der in einem ähnlichen Zustand seinen Zwillingsbruder angefleht hatte, ihm zu verzeihen. Bestimmt wäre auch Mikey in der Lage, gewalttätig zu werden, aber sie konnte nicht glauben, dass er so eine Tat planen würde. Ihr Schwager war im Affekt, in einem psychotischen Zustand über sie hergefallen, nicht kühl und strategisch.
Zu dem Schluss war wohl auch Sascha gekommen. »Nein«, sagte er. »Das glaube ich nicht. Mikey ist ein bisschen bescheuert. Und ein Suchti. Ein armes Opfer. Aber dass er einen perfiden Plan ausheckt … Nein, dazu ist er gar nicht in der Lage. Ihr habt ihn doch gesehen.« Anna und Volker sahen sich überrascht an.
»Das sehe ich auch so«, sagte Volker ernst. »Und trotzdem gibt es noch ein paar Fragen, die Mikey uns vielleicht beantworten kann. Deswegen wollen wir ihn treffen.«
»Hast du ihn nicht schon einmal befragt?«, wollte Sascha wissen.
Volker nickte. »Aber da ist nicht viel bei rausgekommen. Es ging ihm körperlich nicht sehr gut. Ich hoffe, das wird heute besser.«
»Kann ich vielleicht mitkommen? Ich meine, vielleicht vertraut Mikey mir. Wir sind ja ungefähr in einem Alter, also ich meine, ich bin ihm altersmäßig zumindest deutlich näher als ihr.«
»Auf gar keinen Fall«, antwortete Volker knapp. Es war klar, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Sascha zog sich theatralisch maulend in sein Zimmer zurück, Freddy folgte ihm, nicht ohne sich kurz umzudrehen und Anna einen beleidigten Blick zuzuwerfen.
 
Roswitha Erbs öffnete ihnen das Pfarrhaus, als sie dort ankamen.
»Was haben Sie denn vor?«, fragte die Haushälterin, noch bevor sie Volker und Anna begrüßte. Anna schüttelte den Kopf. Wie konnte man nur so neugierig sein?, fragte sie sich zum wiederholten Male.
»Ihnen auch einen schönen Tag«, konterte Volker souverän. »Wir haben hier etwas zu besprechen…« Er drehte sich nach rechts und links um, als halte er Ausschau nach unerwünschten Zuhörern. »Und das sollte nicht jeder gleich mitbekommen. Wir dachten, dieser Ort hier wäre einigermaßen sicher.«
Frau Erbs riss die Augen auf und hatte Mühe, ihre Aufregung zu verbergen. Dann begriff sie, dass Volker sie aufzog. »Ich verstehe«, sagte sie indigniert und ging in ihren Wohnbereich.
Eine Viertelstunde später klingelte es an der Tür. Anna sprang auf und stürzte die Treppe hinunter. »Ich geh schon«, rief sie laut, doch Frau Erbs war schneller. Sie stand mit weit aufgerissenem Mund vor der weit aufgerissenen Tür und glotzte Michael Hammacher an. Anna schob sie zur Seite und streckte dem Jungen die Hand hin. »Guten Tag!«, sagte sie und bat ihn herein. Ein kurzer Blick in seine Richtung machte ihr bewusst, dass der junge Mann erst mal ausgenüchtert werden musste.
»Frau Erbs«, sprach sie die Haushälterin an, die immer noch in Schockstarre verharrte, »würden Sie uns bitte einen starken Kaffee machen? Also einen, wo der Löffel drin stehen bleibt, bitte?«
Frau Erbs nickte, erst danach klappte sie den Mund wieder zu. »So einen, der Tote aufweckt?«, fragte sie nach. »Und der Betrunkene innerhalb von Sekunden nüchtern werden lässt? Den können Sie haben. Ich bringe ihn gleich hoch.«
Anna ging mit Mikey die steile Treppe hinauf in die Küche der kleinen Einliegerwohnung. Sie zog es vor, hinter ihm zu gehen, um ihn gegebenenfalls auffangen zu können. Mikey war einen guten Kopf kleiner als sie und deutlich leichter. Sie wechselte einen schnellen Blick mit Volker, der wenig erstaunt schien, Mikey in diesem Zustand zu sehen.
»Herr Kommissar, ich bin unschuldig!«, lallte der Junge, als Volker ihn sanft, aber bestimmt auf einen Stuhl am Küchentisch drückte.
»Ich weiß«, beruhigte ihn Volker. »Ich weiß.«
»Ich habe das nicht getan. Ich wusste nur nicht, was ich machen sollte, als ich sie da liegen sah. Verstehen Sie?« Mikeys Beine schienen zu jucken, er kratzte unentwegt über seine Jeanshose und bewegte dabei den Oberkörper vor und zurück.
»Du hast nicht nur einen Kater, nicht wahr?«, fragte Volker. »Spritzt du dir was? Oder ziehst du das Zeug durch die Nase?«
»Nein, gar nichts mehr«, sagte Mikey wippend. Er schniefte und hielt den Blick gesenkt. »Ich habe damit aufgehört. Ehrlich. Das müssen Sie mir glauben. Ich nehme das nicht mehr. Ich kiffe bloß ab und zu, sonst nichts. Ehrlich.«
»Und jetzt? Hast du was gekifft und noch was anderes zu dir genommen?«
Mikey versuchte, Volker zu fixieren oder sich zu erinnern. Beides gelang ihm nicht. »Kleines Elf-Ührken, um mich zu beruhigen, vielleicht«, antwortete er mit stark verwaschener Artikulation.
»Gut«, sagte Volker, »dann reicht dir ja ein starker Kaffee. Sonst hätte ich dir ein paar Tropfen davon gegeben. Aber die brauchst du ja nicht.« Volker hielt ein Fläschchen hoch, in dem, so vermutete Anna, etwas stärkere Drogen als Koffein waren. Mikey schluckte und konnte seinen Blick nicht von dem Fläschchen abwenden. »Klar!«, sagte er. »Brauch ich nicht.«
»Warst du drauf, als du Raffaela getroffen hast? Oder hast du nachlegen müssen, aber dir fehlte das Geld? Hast du das Mädchen beklauen wollen?«
»Ich habe ihr nichts getan!«, sagte Mikey noch einmal, ohne die Augen von dem Fläschchen zu lassen. Anna wusste nicht genau, was darin war, aber sie fragte sich, ob es eine kluge Idee war, es ihm vor die Nase zu stellen, wenn man volle Konzentration erwartete. Aber sie vertraute Volker.
»Ich weiß, dass du sie nicht angefasst hast, Mikey. Ich möchte nur verstehen, was passiert ist. Hast du sie erschreckt? Oder lag sie schon da, als du kamst? Was ist da im Wald vorgefallen?«
Mikey schielte auf das Fläschchen in der Mitte des Tisches. »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte er kläglich und schlug sich mit der Faust gegen den Kopf.
»Dagegen habe ich etwas«, flötete Frau Erbs, die in diesem Moment mit einem Tablett hereinkam, auf dem ein silbernes Kaffeekännchen sowie eine Porzellantasse mit Löffel und eine Zuckerdose standen.
»Hier, das hilft dir ganz bestimmt, junger Mann. Das hat schon ganz anderen Kalibern geholfen«, sagte sie und stupste Mikey zwinkernd in die Seite. »Trink!«, befahl sie. Der Junge sah sie erstaunt an, tat aber wie ihm geheißen. Er setzte die Tasse an die Lippen und nahm einen großen Schluck, den er sofort quer über den Tisch spuckte. »Bah, was ist das denn für eine Plörre?«
»Starker Kaffee mit Zitronensaft«, sagte Frau Erbs. »Trink!«, befahl sie noch einmal unerbittlich. »Eine Tasse davon und du bist so fit wie noch nie in deinem Leben. Damit habe ich schon rumverseuchte Seebären wieder auf den Damm gebracht.« Anna schüttelte den Kopf. Frau Erbs war eine Wundertüte.
»Vielen Dank, Frau Erbs, Sie haben uns sehr geholfen. Aber jetzt muss ich Sie bitten zu gehen, denn wir führen ja hier eine Ermittlung durch.« Volker schob die ältere Dame zur Treppe, sie ließ ihn widerwillig gewähren. »Aber ich könnte auch noch etwas Fettes auftischen. Oder Rollmops. Ich habe …«
»Danke, Frau Erbs. Nein, danke. Wir müssen wirklich arbeiten.« Frau Erbs trollte sich. Nach fünf Stufen verstummte das Geräusch ihrer Absätze auf dem Holz.
»Frau Erbs!«, rief Volker ihr hinterher. »Ich weiß, dass Sie noch da sind. Ich habe Minikameras im Flur versteckt. Und wenn Sie die Ermittlungen durch Lauschen behindern, muss ich Sie aufs Polizeipräsidium bringen lassen.«
Anna grinste. Es war völlig absurd, was Volker erzählte, aber bei Frau Erbs zeigte es Wirkung. Missmutig ging sie die Treppe hinunter und schloss unten sogar die Tür.
Volker hatte Mikey das Fläschchen hingeschoben. »Nimm einen Tropfen, dann fühlst du dich besser!«, bot er ihm an, und Mikey griff begierig zu. Es dauerte nicht lang, bis das Mittel zu wirken begann und er ruhiger wurde.
»Mikey, ich verdächtige dich nicht. Ich will herausfinden, was passiert ist. Und du bist der Einzige, der uns dabei helfen kann. Was ist an dem Tag passiert?«
»Es tut mir so leid. Ich war das wirklich nicht. Ich habe Raffaela gern gemocht.«
»Was für ein Verhältnis hattest du denn zu ihr?«
Mikey lachte, merkwürdig laut und keckernd. »Wissen Sie, wir sind uns ja ähnlich, Raffaela und ich. Irgendwie ein bisschen plemplem.« Er lachte wieder, dann wurde er abrupt ernst. »Und eine große Enttäuschung für unsere Väter.«
Volker schwieg. Er wartete, ob Mikey von allein weitersprechen würde.
»Hast du Raffaela denn manchmal getroffen?«, fragte er schließlich.
»Ja, so im Laden oder so. Wie man sich halt trifft im Dorf. Und regelmäßig beim Arzt. Wir hatten häufiger mal die gleichen Termine, schätze ich.«
»Was hast du denn regelmäßig beim Arzt gemacht?«, fragte Volker.
»Mein Vater hat in den letzten Monaten mal wieder versucht, aus mir eine akzeptable bürgerliche Existenz zu machen.« Mikey verzog angewidert das Gesicht. »Aber den Gefallen habe ich ihm nicht getan. Wenn er nicht so ein Arschloch wäre, könnte ich vielleicht glücklich sein.« Anna lag auf der Zunge zu fragen, was denn das Problem wäre, aber sie wollte Volkers Vernehmung nicht unterbrechen, und der schien sich für etwas ganz anderes zu interessieren.
»Hast du denn mitbekommen, warum Raffaela dauernd zum Arzt musste?«
»Ich glaube, es war gar nicht Raffaela, sondern ihre Mutter, die krank war«, sagte Mikey nachdenklich. »Ach, ist bestimmt Quatsch. Aber ich habe das immer gedacht, weil die Sprechstundenhilfe immer Heike Müller aufgerufen hat. Nie Raffaela Müller oder Familie Müller. Das hat sie nämlich immer gesagt, wenn mein Vater mich zum Arzt geschleppt hat. Familie Hammacher. Pah. Wir sind schon lange keine Familie mehr. Bei uns zu Hause herrscht eine üble Diktatur mit genetischer Verwandtschaft.« Er giggelte über seinen Witz. »Diktatur mit genetischer Verwandtschaft«, wiederholte er, für den Fall, dass Anna und Volker ihn nicht verstanden hatten. Als er erkannte, dass sie das nicht lustig fanden, hörte er auf zu lachen.
»Hat Heike vielleicht darüber gesprochen, was sie zum Arzt geführt hat? Man redet ja schon mal miteinander im Sprechzimmer.«
»Mit mir redet niemand. Ich bin der besoffene, bekiffte Suchti. Man versucht, mich zu ignorieren. Wie die Bettler in der Großstadt. Nur Raffaela hat mich angeguckt und gelächelt. Sie war die Einzige, die irgendwie freundlich zu mir war. Sie hat sogar ein bisschen mit mir geflirtet, glaube ich, hat mir Kusshände zugeworfen. Vielleicht weil sie nicht begriffen hat, was für ein abgefuckter Typ ich bin. Aber vielleicht hat sie auch etwas in mir gesehen, was andere nicht wahrnehmen können.« Er lachte wieder, dann verstummte er und nestelte an seiner Hosentasche herum.
Er tat Anna leid. Der Junge war nur ein paar Jahre älter als Sascha. Und anscheinend hatten auch ihm die Eltern nicht genug Halt geben können. Was er seinem Vater wohl vorwarf? Hatte Volker nicht erzählt, er kenne Dietmar Hammacher, und der sei früher ein netter Kerl gewesen? Mikey schniefte. Anna, die bislang an die Anrichte gelehnt zugehört hatte, ging einen Schritt auf ihn zu, doch Volker hob die Hand. »Lass ihn, das sind Drogen. Da muss er durch«, sagte er.
»Quatsch«, antwortete Anna und wischte seine Hand weg. »Er ist einfach nur ein unglückliches Kind, das Trost braucht.« Sie zog sich einen Stuhl neben den von Mikey und umarmte ihn. Zunächst spürte sie keine Reaktion, doch auf einmal schlang er die Arme um sie und drückte sich an sie. Als wären dadurch Schleusen geöffnet worden, vergoss er dicke Tränen, die auf Annas Schulter tropften. Volker Janssen war aufgestanden. Er schüttelte den Kopf, und doch erkannte Anna, dass ihm gefiel, was er sah.
Einige Minuten verharrten sie in dieser Position, die für sie alles andere als bequem war, dann ließ das Schluchzen langsam nach. Mikey ließ Anna los, wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und zog die Nase hoch. »Danke«, sagte er. »Das hat gutgetan.«
Anna sah Volker an, er nickte ihr zu. »Das freut mich. Und jetzt, Mikey, hilf uns herauszufinden, was mit Raffaela passiert ist. Versuch, dich genau zu erinnern, was an dem Tag geschehen ist.« Mikey nickte. Er schloss die Augen und presste die Mittelfinger an die Schläfen. »Ich hatte mich mal wieder mit meinem Vater gestritten. Er war sauer, weil ich nicht zur Schule gegangen bin. Er hat wohl immer noch die Hoffnung, dass ich das Abitur schaffe.« Er verzog das Gesicht. »Jedenfalls schreit er dann rum und droht, dass er mir kein Geld mehr gibt und mich rausschmeißt. Aber jedes Mal, wenn ich morgens pünktlich am Tisch sitze, macht er doofe Bemerkungen. Er verachtet mich einfach, weil ich nicht so bin wie er. Egal.« Er schielte unsicher zu Volker hoch.
»Also wollte ich auf die andere Seite von der Hees, da zu dem Parkplatz, wo früher das Röschen war. Da treffe ich manchmal jemanden, der mir was verkauft. Ich war echt nicht gut drauf«, entschuldigte er sich. Auf dem Philosophenweg, der quer durch die Hees führt, habe er, als er beinahe am Teich gewesen sei, eine andere Person bemerkt.
»Ich bin ziemlich kurzsichtig, aber da war jemand, der hat total geschwankt. Ich dachte erst, der Typ, der mir sein Zeug verkauft, hat sich selbst schon alles reingepfiffen. Nach dem Motto: Mein bester Kunde bin ich selbst. Ich wurde schon wütend, aber dann habe ich Raffaela erkannt.«
»Woran hast du erkannt, dass es Raffaela ist, wenn du so kurzsichtig bist?«, fragte Volker.
Mikey sah ihn überrascht an. »Na, weil … Sie sah halt aus wie Raffaela und machte die Geräusche, die sie immer macht, wenn sie aufgeregt ist.«
»Was heißt das, sie sah aus wie Raffaela?« Auch Anna hatte nicht genau verstanden, was das bedeuten sollte.
»Raffaela hatte immer ein grünes Kleid an. Ich glaube, sie hatte mehrere davon. Keine Ahnung.« Er hatte sich offenbar nie Gedanken darüber gemacht. Dem Geruch nach wechselte er selbst seine Kleidung auch nicht besonders häufig.
»Hat Raffaela denn geschwankt, oder hast du vielleicht geschwankt?«
»Nein, ich bin sicher, dass sie getorkelt ist. Oder hat getanzt. Sie hat sich die ganze Zeit an den Kopf gehauen, als hätte sie heftige Kopfschmerzen oder so. Ich habe ihren Namen gerufen, und dann ist sie weggelaufen. Sie hat sich wohl erschreckt.«
»Was hast du dann gemacht? Bist du hinterhergerannt? Hat sie sich vielleicht von dir verfolgt gefühlt?« Mikey schaute Volker lauernd an. Nervös begann er erneut, an seinem Hosenbein zu kratzen. Anna legte ihm schnell die Hand auf die Schulter. »Ist schon gut, Mikey. Wir versuchen nur herauszufinden, was passiert ist. Erzähl weiter!«, forderte sie ihn freundlich auf.
»Ich bin dann weg, weil ich ja eine Verabredung hatte.«
»Aber warum hast du denn den Notruf gewählt? Wenn sie nur vor dir weggerannt ist. Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Volker, der langsam die Geduld verlor.
»Doch. Ich muss mich nur erinnern …« Mikey schwitzte. Er war so konzentriert auf den Ablauf der Ereignisse, dass er nicht in der Lage war, Unwichtiges einfach zu überspringen. In allen Details schilderte er, wie er sich auf dem Parkplatz mit einem »Typ mit Hoodie« getroffen hatte. Er habe sein Gesicht unter der Kapuze nicht erkennen können, und gesprochen habe der Mann auch kaum. Als er den Preis nannte, sei ihm ein Akzent aufgefallen, den er aber nicht genauer zuzuordnen vermochte. Er habe dann etwas Crack gekauft und sofort konsumiert.
»Du hast doch die Nummer von dem Typen«, warf Volker Janssen ein. »Wie hättest du ihn denn sonst kontaktieren sollen?«
»Nein, das geht online. Über einen Spiele-Chat. Ich weiß nicht, wer das ist. Das ist auch immer ein anderer Kerl. Die sind echt geschickt heutzutage. Das machen die, damit sie niemand verpfeifen kann.«
»Okay, darum kümmern wir uns später. Was ist danach passiert? Bist du Raffaela noch einmal begegnet?«
»Ich war dann ziemlich stoned und musste mich erst mal ablegen. Da war ein Baumstamm, auf dem habe ich ein bisschen gedöst, bevor ich zurückgehen konnte.«
»Wie lange?« Mikey zuckte mit den Schultern. »Okay, sagen wir: eine halbe Stunde. Dann bist du zurückgegangen und hast Raffaela gefunden. Ist das richtig?« Der Junge nickte. »Und jetzt streng dich noch einmal an«, bat Volker ihn. »Bitte. Wie hast du sie gefunden, was hast du getan, wann und wo hast du den Notruf gewählt?«
Mikey riss sich zusammen, er straffte die Schultern und wollte nicht versagen, man sah es ihm an. Seine Hände zitterten vor Anstrengung.
»Ich habe sie schon von Weitem liegen sehen, und irgendwie war mir klar, dass sie da nicht gemütlich schläft. Ich bin näher rangegangen und hatte ein ganz furchtbares Gefühl. Ich habe mich nicht getraut, sie anzufassen, weil sie das ja nicht mag. Also habe ich nur ihren Namen gerufen. Und als sie dann gar nicht reagiert hat und so mit dem Gesicht im Matsch lag, habe ich Panik bekommen.«
Er sei ein Stück weggerannt und dann wieder zurück, habe nicht gewusst, was er tun sollte, und habe große Angst gehabt. Schließlich sei ihm eingefallen, dass er die Telefonnummer von Raffaelas Bruder habe. »Joe, Joe, ich glaube deine Schwester ist tot«, habe er ins Telefon geschrien. »Sie liegt hier im Matsch und ich …« Dann sei ihm bewusst geworden, dass Joe ihn verdächtigen könnte. »Ich habe das nicht getan. Ehrlich«, habe er gesagt.
»Joe ist ja fast schon Arzt. Er hat mir ganz genau gesagt, was ich tun muss«, erinnerte sich Mikey und zählte auf. »›Du fühlst ihren Puls. Dann machst du eine Herzmassage. Du musst sie wiederbeleben‹. ›Spinnst du?‹, habe ich gesagt. Ich konnte doch keine Tote anfassen. Mir ist total übel geworden. Ich bin weggerannt und musste mich übergeben. Ich habe versucht, einen klaren Kopf zu kriegen, aber ich war, na ja …« Er sei dann zurück zu Raffaelas leblosem Körper gegangen. »Dann habe ich auf einmal gesehen, dass ihr Kleid auf einer Seite hochgeschoben war, man konnte ein Stück von ihrem Po sehen. Ich habe dann überlegt, ob ich das Kleid besser runterziehe, weil ich nicht wollte, dass man Raffaela so sieht, aber ich habe mich nicht getraut.«
Er habe dann sein Handy im Matsch liegen sehen, und dann sei ihm klar geworden, dass er den Notruf wählen müsse. »Ich habe mein Handy umgestellt, damit die Nummer nicht angezeigt wird. Ich weiß, wie das geht, weil ich immer ein bisschen Angst habe, wenn ich mit Dealern oder so Kontakt aufnehme«, erklärte er. »Und dann habe ich die 112 angerufen. Mehr weiß ich nicht.«
Volker Janssen tippte auf seinem Smartphone herum. Dann legte er das Handy auf den Tisch. »Die Anrufe in der Zentrale werden aufgezeichnet. Bist du das?«, fragte er und spielte eine Audioaufnahme ab.
»Ja, äh, hallo!«, stammelte eine Stimme in den Hörer. »Hier liegt ein Mädchen auf dem Philosophenweg. Ich glaube, sie ist tot. Oder verletzt.« Der Anrufer atmete schwer, seine Stimme zitterte. »Also, das ist kein blöder Scherz oder so.«
»Wo liegt die Frau?«, fragte eine weibliche Stimme. »Ich schicke sofort einen Wagen raus.« Der Anrufer beschrieb die Stelle, so gut er konnte. »Wer sind Sie denn?«, fragte die Frau dann. Es gab keine Antwort, nur ein Schnarren in der Leitung. »Mikey, bist du das?«, fragte die Frau. Es tutete. Das Gespräch war unterbrochen worden.
Mikey nickte. »Das war ich«, sagte er tonlos.
»Und was hast du dann gemacht?«, fragte Volker.
»Ich bin weggerannt, so schnell es ging. Ich habe gedacht, dass die mich verdächtigen, wenn sie mich finden.« Er schaute Anna an, dann Volker. »Ist ja auch so. Ich bin losgerannt Richtung Röschen, aber dann ist mir klar geworden, dass der Rettungswagen bestimmt von der Seite kommt. Also bin ich in die andere Richtung. Aber dann dachte ich, dass das mit Raffa bestimmt der unheimliche Typ mit dem Hoodie war, und hatte Schiss, dass der mich auch noch umbringt. Ich bin dann voll panisch den Wolfsberg hoch, hab mein Handy weggeschmissen und bin zusammengebrochen. Ich habe kaum noch Luft gekriegt.«
Weit entfernt habe er bald die Stimmen von Menschen gehört, dann sei er in Ohnmacht gefallen.
Mikey wirkte völlig erschöpft, auf seiner Stirn hatten sich Schweißtropfen gebildet, und sein Atem ging so schnell, dass Anna Sorge hatte, er würde hyperventilieren. Sie reichte ihm ein Kleenex-Tuch und sah sich nach einer Tüte um, in die er zur Not atmen konnte.
»Möchtest du einen Schluck Wasser? Oder eine Cola?«, fragte Volker.
Mikey schüttelte den Kopf. »Ich würde gerne nach Hause gehen«, sagte er stockend.
»Ich bringe dich dorthin. Vielleicht kann ich ein paar Worte mit deinem Vater wechseln. Wir sind alte Schulfreunde.«
Sie packten ihre Sachen zusammen, unten auf der Treppe hörten sie ein Rascheln. Frau Erbs hatte Volkers Kamerastory anscheinend doch nicht geglaubt. Er zuckte mit den Schultern. Vermutlich würde die Haushälterin jedes Detail des Gesprächs im Dorf herumtratschen, auch dass Mikey keine Schuld an Raffaelas Zustand traf. So hätte der arme Kerl vielleicht bald seine Ruhe.

					17 Das Glück mit Füßen treten

					Xanten im September 2019

				»What a feeling«, schrie Irene Cara aus den Lautsprechern, und Raffaela drehte sich wild zum Takt der Musik im Kreis. Sie sprang hoch, lachte, warf den Kopf nach hinten, etwa so, wie sie es in Flashdance gesehen hatte. Flashdance war einer von Heikes Lieblingsfilmen, als sie noch jung war. Seit der Scheidung hatte sie ihn x-mal mit Raffaela zusammen geguckt. Ihre Tochter mochte Musik, sie hatte ein erstaunliches Rhythmusgefühl. Zudem war sie enorm gelenkig und ausdauernd. Raffaela schaffte es, den Song dreimal hintereinander ohne Pause durchzutanzen, bevor sie lachend und glücklich auf den Boden sank.
Ihr Musiktherapeut Oliver hatte Heike geraten, diese Glücksgefühle so oft wie möglich heraufzubeschwören und ihr die Gelegenheit zu geben, sich zu verausgaben. »Die beste Vorbeugung von Aggressionen.« So tanzten sie mindestens einmal in der Woche zur Musik von Footloose, Flashdance, Saturday Night Fever oder Dirty Dancing. Letzterer Film hatte es Raffaela besonders angetan. Wenn sie zu ihrem Tanztherapeuten Oliver ging, nahm sie die abgenutzte DVD mit und forderte den Mann auf, die Tanzszenen mit ihr nachzustellen. Dabei bewegte sie Becken und Hüften so lasziv, dass Heike manchmal ganz mulmig wurde. Oliver tanzte einfach weiter und lachte ungezwungen. Raffaela liebte diesen Therapeuten.
Mehrere Versuche, Raffaelas geistige Fähigkeiten zu fördern, hatten sich in den vergangenen Jahren als kontraproduktiv erwiesen. Ein ums andere Mal war ihre Tochter an den zu hohen Anforderungen gescheitert, hatte sich mit Kratzen und Beißen dagegen gewehrt, den Therapeuten noch einmal zu besuchen. Heike hatte vermutet, dass Raffaela aufgrund der wenig liebevollen Beziehung zu ihrem Vater kein Vertrauen zu Männern aufbauen konnte, also war sie zu einer Therapeutin gewechselt. Doch die hatte mit schamanischen Ritualen gearbeitet. Von den Räucherstäbchen war Raffaela schlecht geworden, und das Handauflegen hatte zu einer absurden Diagnose geführt: Raffaela habe einen Pilz im Kopf, durch strenge Diät und regelmäßiges Spülen der Nase mit Mondwasser könne man den ausrotten. Heike hatte nicht einmal mehr die gesalzene Rechnung bezahlt.
Nun aber Oliver, ein Tanzlehrer, der nicht nur Raffa guttat, sondern auch ihr selbst. Er war vermutlich etwas älter als Heike, aber das ließ sich schwer schätzen. Oliver hatte nur noch wenige Haare, was einen Mann, so fand sie, schnell älter wirken ließ. Er hatte den breiten Schulterbau eines Schwimmers. »Ich bin froh, dass ich mich mit meinen Patienten so viel bewegen muss«, hatte er lächelnd gesagt. »Exschwimmer haben die Neigung, schnell fett zu werden.« Man sah ihm an, dass er auf seine Figur achten musste. Das machte ihn aber nicht unattraktiv. Im Gegenteil. Er sah gemütlich aus, er erinnerte Heike ein bisschen an Bob Hoskins in Meerjungfrauen küssen besser.
Bislang hatten alle Therapeuten sie während der Stunde weggeschickt, Oliver tat das nicht.
»Magst du Musik?«, hatte er Raffaela in der ersten Stunde gefragt. Sie hatte ihn nur reglos angesehen. Er sang ein paar Takte zu einer Musik, die Heike nicht kannte, und kam mit wippenden Schritten auf Raffaela zu. Noch ehe Heike ihn warnen konnte, fasste er sie an den Armen. Ein Fehler, wie sich schnell herausstellte. Raffaela befreite sich mit einem Ruck und schrie den Therapeuten aus Leibeskräften an. Dann hob sie die Fäuste und ging auf ihn los, sodass der, überrumpelt von ihrer Reaktion, nach hinten stolperte und auf seinem Steißbein landete. Raffaela wollte sich auf ihn stürzen, doch der Mann rollte sich zur Seite, zog die Beine an und landete unmittelbar neben dem Mädchen in der Hocke. Dann tat er genau das, was Raffaela tat: Er schrie und trommelte mit den Händen auf den Boden, wobei sein Schreien immer melodischer und sein Trommeln immer rhythmischer wurden. Heike hatte sich ihre Tochter schon schnappen wollen, um nach Hause zu gehen, da erkannte sie, dass Raffa plötzlich Interesse zeigte. Sie versuchte, ihn zu imitieren, wie er sie zuvor imitiert hatte, und nach einigen Minuten trommelten die beiden im Gleichtakt auf den Boden ein.
»Wunderbar!«, hatte sich der Therapeut gefreut. »Das machst du ganz großartig! Ich sehe schon, wir werden viel Spaß miteinander haben.« Und er behielt recht. Es war, neben den Besuchen in Streichelzoos und auf dem Biobauernhof in der Nachbarschaft, das Highlight ihrer Woche.
Nach einem Dreivierteljahr regelmäßigen Trainings war Oliver so weit, dass er Raffaela anfassen durfte, er hatte sich vorgenommen, an kleinen Hebefiguren mit ihr zu arbeiten. »Es geht dabei um Vertrauen«, hatte er Heike erklärt. Oliver hatte sie dabei mit seinen warmen Augen angesehen, und sie hatte gespürt, dass er wohl auch ihr Vertrauen gewinnen wollte. Seit Raffaelas Geburt nahm sie Männer eigentlich nur noch als Menschen wahr, die Raffaela helfen konnten oder nicht. Ihre Männlichkeit war gänzlich unerheblich. Und so hatte sie auch diese Situation mit einem Scherz entschärft. »Nun, ich denke, fit genug, um akrobatische Übungen zu machen, sind Sie ja beide.« Oliver grinste. »Mann tut, was man kann«, sagte er dann und schaute Heike provozierend an.
Raffaela war für ihr Alter enorm kräftig und groß gewachsen. Sie hatte ungefähr die gleiche Körpergröße wie Heike, also etwas mehr als einen Meter siebzig. Der Arzt hatte sie messen wollen, aber das hatte Raffaela nicht zugelassen. Sobald er sich ihr näherte, wurde sie ängstlich, wollte sich verteidigen und versuchte, den Arzt ins Gesicht zu schlagen. Konnte sie ihn nicht erreichen, weil sie sich auf seinem fahrbaren Hocker schnell hinter den Schreibtisch zurückgezogen hatte, ließ sie ihre Wut an Heike aus.
Beim letzten Mal, als sie wegen einer Angina in die Praxis gegangen war, hatte der Arzt sie mitleidig angesehen. »Wie lang wollen Sie das eigentlich noch mitmachen?«, hatte er gefragt. Heike war aufgestanden und gegangen.
Raffaela war schon früh in die Pubertät gekommen, vor einem halben Jahr hatte sie ihre erste Periode gehabt. Zwei Tage lang hatte sie nur geweint. Heike hatte ihre Gynäkologin gefragt, was sie nun tun sollte, denn es war klar, dass Raffaela keine Tampons würde benutzen können, selbst die Handhabung einer Monatsbinde war für sie zu schwierig. »Ich würde Ihnen raten, ihr die Pille zu geben. Und dann lassen Sie die Pause, die zur Blutung führt, einfach weg. Oder noch einfacher, wir setzen ihr ein Hormonstäbchen ein. Das wird in den Arm geschossen, und dann haben Sie ein paar Jahre Ruhe.« Heike hatte den Kopf geschüttelt. »Das geht nicht, um ihr ein Hormonstäbchen einzusetzen, müssten wir ihr eine Vollnarkose geben.« Die Gynäkologin hatte laut gelacht. »Nein, das ist nicht schmerzhaft. Die Stelle wird lokal betäubt, das reicht. Ist ja nur ein kleines Schnittchen.«
»Sie lässt keine Untersuchungen zu ohne Vollnarkose. Sie tobt schon, wenn ein Arzt ihr nur in den Hals gucken will.« Die Gynäkologin hatte Heike verständnislos angesehen. »Gut, dann fällt ein Vaginalring wohl auch flach, genauso wie die Hormonspirale … Bleibt nur die Pille.« Heike verneinte auch das. Raffaela wollte keine Tabletten schlucken. Es war schwierig mit ihr und den Ärzten. Dann hatte die Frauenärztin ihr zu Periodenunterwäsche geraten, und damit kam Raffaela ganz gut klar. Das Gute an Raffaelas früh einsetzender Pubertät war, dass sie damit weitgehend ausgewachsen war. Sie war ohnehin kräftig, wäre sie noch größer, könnte Heike sie im Notfall vermutlich gar nicht mehr festhalten. Zumindest nicht allein. Aber vielleicht musste sie auch nicht mehr alles allein regeln.
Mit Oliver war jemand in ihr Leben getreten, den sie gut in ihrer Nähe ertragen konnte.
Er war an Raffaelas zwölftem Geburtstag plötzlich vor ihrer Tür aufgetaucht. Mit einem Strauß Blumen, den er Heike überreichte, einer Flasche Wein und der Dirty Dancing-DVD. Als wäre er ein geladener Gast, machte er sich an Heikes Fernseher zu schaffen, legte die DVD in den Rekorder und schaute für eine Weile zusammen mit Raffa den Film an. Dann ging er in die Küche, fand den Korkenzieher, öffnete die Flasche und überreichte Heike ein Glas Rotwein. Er drehte sich zur Musik, die aus dem Fernseher drang, bewegte sich rhythmisch vor ihr hin und her, machte aber keinerlei Anstalten, sie zu berühren. Wie auch, mit einer Flasche Rotwein in der einen und einem Glas in der anderen Hand. Raffaela applaudierte, doch offenbar beklatschte sie nicht ihren Musiktherapeuten, sondern Johnny und Baby, die im Fernseher tanzten.
Völlig fasziniert wippte das Mädchen im Takt der Musik auf dem Sofa, warf die Beine in die Luft und versuchte sich an einem Purzelbaum, wobei sie allerdings unsanft auf dem Boden landete. Schnell sprang Heike ihr zu Hilfe, rechnete mit Tränen oder einem Wutausbruch. Stattdessen strampelte Raffa fröhlich und lachte. Heike schaute auf den Bildschirm und erkannte, dass Raffaela sich mit Baby identifizierte.
Angelockt von dem Tumult im Wohnzimmer steckte Johannes in diesem Moment seinen Kopf durch die Tür. Er sah seine Schwester lachen, das Strahlen seiner Mutter, und als er schließlich einen fremden Mann im Zimmer entdeckte, lösten sich seine immer angespannten Gesichtszüge. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Raffaela ahmte erneut Baby nach und lockte ihn etwas unbeholfen mit dem Zeigefinger zu sich. »Ja, komm, Raffa. Lass uns tanzen!« Er nahm sie an den Händen und drehte sie geschickt, zog sie wieder zu sich heran, dann wiegten sich die beiden zur Musik. Heike schluckte, sie spürte Tränen auf der Wange. Ihr Sohn zwinkerte ihr über Raffaelas Kopf hinweg zu und versuchte, seine Schwester in den Flur hinauszubugsieren, doch Raffaela wehrte sich und drängte ihn zurück ins Wohnzimmer.
»Komm schon, Raffa, wir gehen auf die Terrasse, ich mache die Musik so laut, wie es geht, und dann tanzen wir durch den Garten.« Er redete sanft auf sie ein, doch sie blieb bockig. Johannes hatte versucht, seiner Mutter und dem Mann, den er nicht kannte, der aber ein offenkundiges Interesse an seiner Mutter hatte, etwas Zweisamkeit zu bescheren. Raffaela hatte den Braten gerochen und schubste ihren Bruder weg. Mit wiegenden Hüften lief sie auf Oliver zu. Sie schmiegte sich an ihn, wie sie es zuvor in dem Film gesehen hatte, und rieb sich an ihm. Heikes Kopf wurde heiß, sie sah aus den Augenwinkeln, dass auch Johannes rot angelaufen war. »Lass das, Raffaela!«, befahl er seiner Schwester. Raffaela beachtete ihn nicht. »Raffaela!«, schrie er. Er war in einem Alter, in dem eine so unverhohlen sexualisierte Anmache ihm unvorstellbar peinlich war. Der Junge schickte sich an, Raffaela von Oliver loszureißen. »Lass mal, ich krieg das schon hin«, sagte Oliver mit ruhiger Stimme. Er hatte Raffaelas Hände genommen und tanzte mit ihr, versuchte allerdings, in gebührendem Abstand zu bleiben. »Vielleicht macht nach dem Song einfach einer den Fernseher aus, dann ist alles gut. Es ist ja nichts passiert. Raffaela hatte einfach nur Spaß. Und das ist doch sehr schön. Nicht wahr?«
Als die Musik verstummte, beruhigte sich Raffa wieder. Heike und Oliver setzten sich, tranken ihren Rotwein und unterhielten sich glänzend. Johannes schmierte Brote für Raffaela und nahm sie mit in die Küche. Diesmal ließ sie es zu.
Sie brachten das Mädchen gegen neun Uhr ins Bett, Johannes schlug vor, ihr noch etwas vorzulesen. Er müsse ohnehin als Hausaufgabe noch ein Kapitel aus einem Buch lesen. Es würde Raffaela sicher gefallen.
Oliver zwinkerte ihm zu.
In diesem Moment wusste Heike, dass sie Oliver erst in ihr Bett und dann in ihr Leben lassen würde. Sie war nicht verliebt in den Mann, aber sie mochte ihn und würde vermutlich keinen zweiten finden, der Raffaela so zu händeln verstand.
Nervös ging sie neben Oliver die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Sie fragte sich, ob es reichte, am Morgen geduscht zu haben, und überlegte, wann sie sich zuletzt die Beine rasiert hatte. Dann beschloss sie, sich im Bad frisch zu machen. Sie sperrte nicht ab, Raffaela ertrug keine verschlossenen Türen. Und als die Tür sich öffnete, rechnete sie damit, ihre Tochter zu sehen. Doch es war Oliver. Sie warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Noch vor Mitternacht würde Raffaela neben ihr am Bett stehen und bei ihr schlafen wollen. Das tat sie immer.
Nachdem sie gemeinsam geduscht hatten, hüllte Oliver sie in ein großes Badetuch und trug sie die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Dort zündete er Kerzen an. Er flüsterte ihr Liebesschwüre ins Ohr, Heike hielt den Atem an und lauschte. Es klang, als kämen Geräusche aus Raffaelas Zimmer. Er küsste leidenschaftlich ihren Körper, sie schaute verstohlen auf den Wecker am Bett. Und als er schließlich verzückt über ihr zusammensackte, zählte sie die Sekunden, bevor sie sich erleichtert wegdrehte. Es lag nicht an ihm. Heike war sich sicher, dass sie früher einmal gern mit ihm geschlafen hätte. Früher, in einem anderen Leben. Tränen stiegen ihr in die Augen.
Auf einmal hörte sie ein Knallen aus dem Kinderzimmer, ein zorniges Gebrüll, und schon stand Raffaela in der Tür.
Sie machte ein verblüfftes Gesicht, als sie Oliver in dem Bett ihrer Mutter entdeckte. Einen Moment lang schien sie zu überlegen, was sie tun sollte. Dann stieg sie auf das Bett, machte einen großen Schritt über Oliver hinweg und legte sich in die Mitte. Sie drehte sich um und schlief ein.
»Ich glaube, das bedeutet wohl, dass sie es in Ordnung findet, wenn ich bei dir bin«, sagte Oliver lachend. Er beugte sich über die schlafende Raffaela hin zu Heike, küsste sie auf die Nasenspitze und stand auf. »Ich denke, ich sollte trotzdem nicht mehr hier liegen, wenn sie morgen aufwacht.«
Sie brachte ihn nach draußen und verabschiedete ihn mit einem schnellen Kuss, dann drückte sie die Tür von innen zu, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und nickte entschlossen. Er würde wiederkommen. Nichts anderes zählte.
Oben an der Treppe saß Johannes und wartete auf sie. »Was machst du hier noch?«, fragte sie. »Du hast morgen Schule. Geh schlafen!«
»Ist er wegen Raffaela gegangen? Ich habe versucht, sie in ihrem Zimmer zu halten.« Er senkte den Kopf. Heike war sofort alarmiert. »Was meinst du damit?«, fragte sie lauernd. »Hast du sie etwa eingeschlossen? Du weißt doch, dass sie dann Angst bekommt.«
»Es gibt gar keinen Schlüssel. Ich habe mich vor die Tür gesetzt und ihr vorgelesen.« Er presste die Lippen aufeinander. »Mama, ich glaube, ich brauche ein neues Buch für Deutsch. Raffa hat es … zerfleddert.« Er hielt ein paar Fetzen bedrucktes Papier in die Luft. Die Schlafanzugärmel rutschten hoch, tiefrote Kratzstriemen wurden sichtbar. Heike musste nicht nachfragen, was passiert war. »Hast du dir was da drauf gesprüht?«, fragte sie.
Johannes schüttelte den Kopf.
»Dann komm mal mit.« Im hellen Licht sah sie, wie zerschunden ihr Sohn war. Die rechte Wange leuchtete dunkelrot unter dem Jochbein. Wenn das sich verteilte, würde Johannes am nächsten Morgen mit einem Veilchen aufwachen. Ohne ein Wort ging sie hinunter in die Küche und holte ein Kühlpack aus dem Eisfach. »Was hast du denn gemacht, dass sie so wütend geworden ist?«, fragte sie Johannes, während sie ihm die Wunde kühlte.
»Sie wollte die ganze Zeit zu dir ins Schlafzimmer rennen. Und dann habe ich sie festgehalten. Autsch, nicht so feste, das tut echt weh. Raffa hat eine Rechte wie ein Boxer«, jammerte er.
»Das geschieht dir ganz recht«, sagte Heike. »Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst sie nicht festhalten? Sie mag das nicht. Dann bekommt sie Angst. Warum machst du so was?«
»Ich wollte nicht, dass sie euch stört.«
»Raffaela stört mich nicht.«
»Dieser Mann ist so verliebt in dich. Ich wollte verhindern, dass sie wieder alles kaputt macht.«
Heike schob ihn von sich weg. »Sag so etwas nie wieder«, sagte sie leise. Überrascht sah Johannes sie an. Ihm traten Tränen in die Augen, er hatte keine Ahnung, was er falsch gemacht hatte.
»Entschuldige. Aber das war gemein von dir. Es lag nicht an Raffaela, dass dein Vater gegangen ist. Er ist gegangen, weil er ein Arschloch ist, der seine kranke Tochter im Stich lässt.«
Johannes schluckte. Dann nickte er. »Mir tut es auch leid. Ich wollte Raffa keine Angst machen. Ich wollte doch nur …«, er schluckte noch einmal, kämpfte mit sich, »ich wollte nur, dass du auch mal glücklich bist, Mama.«
»Ich bin glücklich, wenn meine Kinder glücklich sind.« Sie bereute es, so heftig reagiert zu haben. Es schmerzte sie zu sehen, wie er litt. Ihr guter Junge, der schon so erwachsen war, der seine Schwester immer beschützte.
»Es ist manchmal gar nicht so leicht, glücklich zu sein«, sagte Joe nachdenklich. »Und ich weiß nicht, wie ich auch Raffaela glücklich machen kann. Das ist nicht leicht.« Er drehte sich um und ging mit hängendem Kopf in sein Zimmer.
 
Drei Monate war das inzwischen her. Heike saß auf der kleinen Bank im Tanzraum und beobachtete ihre Tochter, wie sie sich mit Oliver im Kreis drehte. Und auf einmal wurde ihr bewusst, dass Johannes falschlag. Es war nicht schwer, Raffaela glücklich zu machen. Alles, was sie brauchte, waren ihre Mutter und Musik. Wenn dann noch Oliver und Johannes in der Nähe waren, dann hatte sie ihre Welt im Döschen. Sie scherte sich nicht um all die Menschen draußen, die sie verurteilten oder bedauerten. Im Grunde war Raffaela beneidenswert frei. Natürlich war sie in vielerlei Hinsicht in ihrem Denken eingeschränkt. Aber sie musste sich nicht ständig selbst einschränken, was im Grunde unbeschränkte Möglichkeiten ergab.
Heike lachte in sich hinein. Verrückte Gedanken, die ihr manchmal durch den Kopf schossen. Sie schaute auf die Uhr. In einer Viertelstunde war Oliver fertig mit Raffaela, es war seine letzte Stunde an diesem Tag. Er legte den Termin immer ans Ende des Nachmittags und ging im Anschluss mit ihnen nach Hause. Er war seit Raffaelas Geburtstag jeden Abend zu ihnen gekommen. Sie aßen zusammen, danach schlief Heike mit ihm. Sobald Raffaela an der Tür hämmerte, ging er nach Hause. Er war ein guter Mann.

					18 »Mädchen lacht, Jüngling spricht«

				»Wo ist Freddy? Ist er hier?« Sascha war ganz außer Atem, als er in Annas Garten gelaufen kam, wo sie gerade etwas unschlüssig am Rosenstrauch herumschnitt. Aufgeschreckt stach sie sich mit einem Dorn in den Finger. Ihre Gedanken waren woanders. Raffaelas Unfall, Heike und Maria, Mikey und Johannes schwirrten ihr im Kopf herum. Sie wusste, dass sie sich nicht in Volkers Ermittlungen, falls man es so nennen konnte, einmischen durfte, auch nicht, nachdem sie bei dem Gespräch mit Mikey dabei gewesen war. Doch sie hatte das Bedürfnis, noch einmal mit Raffaelas Bruder zu sprechen. Sie saugte an ihrem Finger, um die Blutung zu stillen. Anna hatte noch nie einen grünen Daumen besessen, und wenn sie ehrlich war, überforderte dieses Fleckchen Garten hinter ihrem Haus sie. Natürlich war es hübsch, und sie saß gerne mit ihren Freunden hier und grillte, außerdem war es für Freddy eine Möglichkeit, sich zu lösen. Das war allerdings nur eine Notfalloption, denn Freddy liebte ausführliche Joggingrunden, und er hasste es, hier sein Geschäft zu verrichten.
»Hast du den Hund gesehen?«, fragte Sascha noch einmal, seine Wangen waren gerötet, doch rund um die Nase war seine Haut kreideweiß.
»Warst du nicht gerade mit ihm unterwegs?«, fragte Anna erstaunt.
»Ja. Eben! Und dann ist er plötzlich weggeflitzt. Einfach so. Das hat er noch nie gemacht. Ich habe gerufen und gesucht, und dann habe ich gedacht, er ist bestimmt nach Hause gelaufen, weil er keinen Bock mehr hatte.« Das wäre sehr ungewöhnlich für Freddy, dachte Anna und pfiff einmal laut. Sie konnte gellende Töne erzeugen, ohne dabei die Finger in den Mund stecken zu müssen. Das Pfeifen konnte Freddy auch in großer Entfernung hören, und er folgte ihm immer. Sie wartete kurz, pfiff noch einmal. »Nein, er ist definitiv nicht hier. Wo hast du ihn denn zuletzt gesehen? Wahrscheinlich ist er noch dort, hat gebuddelt und wartet geduldig, bis er abgeholt wird.« Sie sagte das ganz sanft, um Sascha zu beruhigen, doch tatsächlich drehte sich ihr der Magen um. Freddy war ein Hund, der so gut wie keinen Jagdtrieb hatte und nie länger als ein paar Sekunden den Blickkontakt zu seinen Menschen verlor. Wenn er Sascha verlassen hatte und nicht zurückgekommen war, konnte das eigentlich nur bedeuten, dass er sich verletzt oder, noch schlimmer, dass ihn irgendjemand gefangen hatte. Auf den Feldern waren manchmal Jäger unterwegs, und die kannten kein Pardon, wenn ein Hund ihnen die Beute wegzuschnappen drohte. Aber Anfang Mai, war da nicht Schonzeit?
»Also, wo hast du ihn zuletzt gesehen?«, fragte sie noch einmal. »Wir fahren zusammen hin.«
Als sie an der Stelle ankamen, war von Freddy weit und breit nichts zu sehen. Sie standen am Rande eines frisch eingesäten Maisfeldes. Die Pflanzen waren erst knöchelhoch, eigentlich hätte man Freddy, der eine Rückenhöhe von fünfundvierzig Zentimetern hatte, gut sehen können. Anna versuchte, sich keine Sorgen zu machen. Ihm würde schon nichts passiert sein. Und wenn doch, war sie bereit, jeden Preis für eine tierärztliche Behandlung zu zahlen, um ihn wieder auf die Beine zu bringen. Sie wollte pfeifen, doch ihr Mund war zu trocken. Sascha hatte sich inzwischen von ihr entfernt. Er rannte Spur um Spur des Feldes ab und schrie immer wieder aus Leibeskräften nach dem Hund. Er tat ihr leid. Wenn Freddy etwas zugestoßen war, würde er sich furchtbare Vorwürfe machen. Vielleicht zu Recht, das wusste Anna im Moment noch nicht. Doch sie wünschte innig um Saschas willen, dass ihr Hund bald fröhlich aus einem Loch heraushüpfen würde. Natürlich wünschte sie sich das auch für Freddy und für sich selbst. Sie hatte ein sehr inniges Verhältnis zu dem Goldendoodle. Bevor Sascha ins Haus gezogen war, war Freddy Familienersatz gewesen. Aber abgesehen davon, wie traurig sie ohne Freddy wäre, sie würde seinen Tod überstehen. Sie hatte schon vieles überstanden, den Tod geliebter Menschen, eine Vergewaltigung, die Scheidung. Egal, wie traurig sie wäre, das Leben würde nach Freddy weitergehen. Aber wie käme Sascha damit klar? Er liebte Freddy, der Hund war so etwas wie ein tierischer Bruder für ihn geworden. Anna vermutete, dass er in sein Fell weinte, wenn er von seiner Mutter enttäuscht war oder seinen Vater vermisste. Und ihm Geheimnisse anvertraute, über die er mit ihr nicht sprechen wollte. Kaum auszudenken, wenn er die Verantwortung für Freddys Tod trüge. Er war ihm weggelaufen. Klar, das hätte einem Erwachsenen auch passieren können, aber war einem Vierzehnjährigen das bewusst? Er fühlte sich ohnehin schon für so vieles verantwortlich, vor allem für den Zustand seiner Mutter. Sie beobachtete, wie Sascha mit versteinertem Gesicht über das Feld lief, und dachte auf einmal an Johannes. Fühlte er sich schuldig am Zustand seiner Schwester? Hatte er womöglich das Gefühl, nicht genügend auf sie aufgepasst zu haben, weil er sein Leben in die Hand genommen und zum Studium weggegangen war?
Sie hatte auf einmal das Bedürfnis, beide Jungs zu trösten. Sascha und Johannes. Sie pfiff erneut nach Freddy, als Martinchen von hinten herangefahren kam. Er war mit seinem Postrad unterwegs, offenbar hatte er seinen Dienst beendet.
»Was habt ihr denn vor?«, fragte er vergnügt und schlug entsetzt die Hände vor den Mund, als Anna ihm die Situation kurz erklärt hatte.
»Oh mein Gott, wir müssen sofort alle zusammentrommeln.« Er nahm sein Handy zur Hand und tippte wild darauf herum. »Das ist an den großen Verteiler gegangen. In zehn Minuten müssten ein paar Leute hier sein.«
Anna fragte sich noch, wer wohl in diesem Verteiler war, als auch schon der Landwirt, dem das Maisfeld gehörte, mit dem Fahrrad angefahren kam. Neben ihm liefen zwei Hunde, Deutsch-Drahthaar, und kläfften entschlossen.
»Wen suchen wir?«, fragte Bauer Conrad alarmiert. »Einen jungen Mann? Oder eher älter?« Martinchen sah ihn überrascht an. »Nein, Freddy ist ein Goldendoodle«, räumte er kleinlaut ein. Der Landwirt starrte den Postboten an, dann drehte er sich zu Anna und nickte. »Gut, Waldorf und Statler hatten heute eh noch keine Bewegung. Wo vermutet ihr diesen Freddy?«
»Hier auf dem Feld wurde er zuletzt gesehen. Er ist ungefähr fünfundvierzig …«
»Wie er aussieht, ist meinen Hunden egal. Sie müssen ihn riechen. Wer hat ihn zuletzt angefasst?«
»Das war Sascha«, antwortete Anna etwas konsterniert über den Kommandoton. »Aber meine Kleidung riecht garantiert auch nach ihm.« Bauer Conrad ließ seine Hunde zu Anna kommen, dann klopfte er an ihr Hosenbein, und Waldorf, der etwas größer war und einen hübschen braunen Kopf hatte, schnüffelte vorsichtig. Statler dagegen war nicht so wohlerzogen. Er weigerte sich, an Annas Hosenbein zu riechen, sprang stattdessen auf Martinchen zu. Offenbar roch der Rüde Gloria. Er klammerte sich ungeniert an den Postboten.
»Statler, lass das!«, befahl Bauer Conrad. Doch nun hatte auch Waldorf den Geruch von Gloria in der Nase. Er knurrte Statler an, bis der ergeben zur Seite schlich und sich auf den Rücken legte. »Guter Junge«, sagte der Landwirt und tätschelte seinen Hund, bis der sich ebenfalls an Martinchens Bein hängte. »Verdammt, was ist nur mit euch Kötern los«, fluchte Bauer Conrad und stampfte wütend mit dem Gummistiefel auf. »Hör sofort auf damit. Aus!«, schrie er Waldorf an. Der ließ widerwillig von Martinchen ab, wippte aber noch anzüglich durch die Luft.
»Gloria ist läufig«, sagte Martinchen kläglich zur Erklärung. »Ich vermute, dass sie meine Hündin riechen.«
»Ja, schwul geworden sind sie wohl nicht über Nacht«, schnaubte Bauer Conrad und zerrte an seinen Hunden herum. Er legte beiden die Leine an.
»Tut mir leid, aber das hat keinen Zweck mehr. Die beiden können nicht helfen. Viel Glück noch.«
Martinchen sah bedröppelt zu Boden. Es hatte den Postboten vor einigen Jahren viel Kraft gekostet, zu seiner Homosexualität zu stehen, nun fühlte er sich gedemütigt. »Komm schon!«, tröstete Anna ihn. »Das hat er doch nicht böse gemeint. Das war doch nur so ein Spruch, der hatte gar nichts mit dir zu tun.«
Martinchen sah sie an. »Du glaubst auch immer an das Gute im Menschen«, sagte er sarkastisch. »Aber darum geht es doch gar nicht. Wir hätten seine Hunde gut gebrauchen können, um Freddy zu finden. Vielleicht sollte ich Gloria holen?«
»Lass mal«, sagte Anna skeptisch. »Ich fürchte, sie wird am Ende noch Wolfsrüden anlocken, wenn schon gut erzogene Jagdhunde durchdrehen.«
»Meinst du, Freddy könnte von einem Wolf angefallen worden sein?«, fragte Sascha, der wieder dazugestoßen war und nur den letzten Rest des Satzes gehört hatte.
Martinchen sog scharf die Luft ein. »Neulich stand in der Zeitung, dass eine Reiterin in Uedem einen Wolf gefilmt hat, der sich in der Nähe des Reitstalls herumgetrieben hat«, referierte er. »Das sind von hier Luftlinie vielleicht zehn Kilometer. Oh mein Gott, wenn ich gewusst hätte, dass ich meine kleine Gloria einer solchen Gefahr aussetze …« Er fing sich einen strengen Blick von Anna ein und verstummte. Sascha war kreidebleich geworden. Seine Lippen begannen zu zittern. »Hör mal auf mit diesen Horrorgeschichten. Das ist doch nun wirklich nicht die wahrscheinlichste Variante.« Im Grunde schimpfte sie mit sich selbst, dass sie Wölfe erwähnt hatte. »Lasst uns doch noch mal etwas strategischer vorgehen«, schlug sie vor. »Sascha, konzentrier dich! Wohin ist Freddy gelaufen, als du ihn zuletzt gesehen hast?«
»Er hat hier rumgeschnüffelt, und dann ist er plötzlich abgedüst. Ich hätte ihn niemals ohne Leine laufen lassen dürfen«, sagte er verzweifelt.
»Jetzt hör mal auf, dich zu grämen. Wir müssen logisch denken. In welche Richtung ist er abgedüst?«
»Ich … ich … ich habe aufs Handy geschaut«, gab er zerknirscht zu. »Aber zuletzt ist er dahin gelaufen.« Er zeigte nach Norden.
»Was ist denn da?«, fragte Anna. Sie hatte einen sehr schlechten Orientierungssinn.
»Da wohne ich«, sagte Martinchen.
Anna sah ihn verblüfft an. »Wie? Man fährt doch ganz anders, wenn man zu dir will.«
»Aber nur, wenn man auf der Straße unterwegs ist. Die macht einen großen Bogen. Aber man könnte auch hier über die Felder gehen.«
Anna schlug sich die Hand an die Stirn. »Und du gehst mit Gloria immer diesen Weg?«, fragte sie und begann zu lachen. Sascha und Martinchen glotzten sie verständnislos an. »Na, denk doch mal nach. Waldorf und Statler haben die Fährte doch auch aufgenommen. Freddy ist zu Gloria gerannt. Und vermutlich ist er den Duftstoffen gefolgt, die sie hier auf dem Feld hinterlassen hat.«
Während die beiden noch über das Gesagte nachdachten, lief Anna schon zu ihrem Auto. Sascha sprang auf den Beifahrersitz, und Martinchen setzte sich auf seinem schweren Fahrrad in Bewegung. Kurz darauf standen sie vor seinem Haus und warteten darauf, dass der Postbote angeradelt kam. Anna hatte schon mehrfach gepfiffen, aber Freddy noch nicht zu Gesicht bekommen. Dennoch war sie sicher, dass er hier irgendwo sein musste.
»Ich fürchte, ich weiß, wo er ist«, sagte Martinchen keuchend und sprang vom Fahrrad. Er ging schnurstracks durch die Küche in den Keller. Ein kleines Fenster in Brusthöhe stand sperrangelweit offen. Darunter war eine gemütliche Decke ausgebreitet, darauf zwei völlig erschöpfte Hunde. Freddy starrte Anna schuldbewusst an, er hechelte. Der Wassernapf in der Ecke war trocken geleckt. Sie kamen zu spät.
»Gloria!« Martinchen klang empört, wie ein Vater, der so etwas von seiner halbwüchsigen Tochter nicht gedacht hätte. Freddy stand auf und legte sich, um Verzeihung bettelnd, vor Annas Schuhe. Sascha presste die Lippen zusammen und brach dann in hysterisches Gelächter aus. »Du alter Schwerenöter«, schalt er Freddy. »Ich hatte Angst, du wärst tot. Stattdessen hast du hier ein Date mit Gloria.« Er vergrub sein Gesicht in Freddys Fell und kraulte ihn. »Hast du vielleicht etwas Wasser für Freddy? Ich glaube, er ist ganz schön fertig«, sagte er dann. Martinchen blickte besorgt auf den Hund, dann auf seine Hündin. »Es ist doch hoffentlich nichts passiert!«
»Die Hoffnung stirbt zuletzt«, sagte Anna sarkastisch. »Aber ich fürchte, vorher werden wir hier ein paar Welpen bekommen.«
Martinchen füllte den Napf, dann setzten sie sich in die Küche. »Ich brauch einen Schnaps«, verkündete er und stellte zwei Pinnekes auf den Tisch. Dann holte er eine angebrochene Flasche Eierlikör aus dem Kühlschrank und schenkte ein. »Ich schreibe mal eben in die Runde, dass wir Freddy wiedergefunden haben«, sagte er und zog das Handy hervor. »Ich werde Vater«, sagte er tippend. Dann noch einmal lauter. »Ich werde Vater!« Je häufiger er den Satz sagte, desto fröhlicher klang er.
Auf einmal ging die Tür auf. Martinchens Mutter hatte die Augen weit aufgerissen und starrte erst Anna, dann ihren Sohn an. Der legte den Kopf schief und lächelte. »Mama, und du wirst Oma! Also leider nur Hundeoma, aber immerhin.«
Jutta Henrichs verzog keine Miene. Ganz geheuer war ihr die Tatsache, dass ihr Sohn Männer liebte, immer noch nicht. Doch dann gab sie sich einen Ruck. »Dann gib mir auch einen Schnaps«, sagte sie und trank das Gläschen in einem Zug aus.
»Sind Sie heute auch bei der Versammlung im Spargelzelt dabei, Frau Pastorin?«, fragte sie schließlich.
Anna erinnerte sich dunkel, dass Tante Ottilie etwas erwähnt hatte. »Was für eine Versammlung war das noch mal?«, fragte sie.
»Es geht um den Skandal neulich bei der Jubiläumsprobe. Diese FSJlerin hat uns offenbar angezeigt. Und nun kommt jemand vom Kreis Wesel, um uns Mores zu lehren. Ich denke, es wäre gut, wenn jemand Gebildetes wie Sie auch da wäre.«
Nun fiel es Anna wieder ein: Tante Ottilie hatte sie gebeten zu kommen. Sie hatte es in der Aufregung um Freddy vergessen. Und so sagte sie zu und verschob den geplanten gemütlichen Fernsehabend auf einen anderen Tag.

					19 »… hält es jetzt für seine Pflicht«

				Alle Sitzplätze in der Spargelscheune waren um Punkt sechzehn Uhr besetzt. Ein paar Nachzügler trugen gerade noch weitere Klappstühle dazu, als Anna eintraf. Sie hatte Malia gebeten, ihr einen Platz zu reservieren, so fand sie sich in der ersten Reihe wieder, neben ihrer Freundin, ihrer Großtante Ottilie und deren Ehemann.
Auf jedem Stuhl war ein Flyer der Antidiskriminierungsstelle des Kreises Wesel platziert. Die Organisation war durch einen Beschwerdebrief von Carla auf den Vorfall bei den Proben aufmerksam gemacht worden. Wie Irina und Malia prophezeit hatten, hatte Carla jeden Versuch, die Angelegenheit in einem Gespräch zu klären, rundweg abgelehnt. Sie sei von dem Vorfall traumatisiert und wolle sich einer solchen Situation nicht noch einmal aussetzen. Sehr wohl aber habe sie ihrer Bürgerpflicht Genüge tun und diesen Vorfall melden wollen, so hatte sie es in einer E-Mail an Malia, offiziell ihre Vorgesetzte, erklärt.
Malia als Leiterin des Flüchtlingschors fühlte sich, als säße sie auf der Anklagebank, zusammen mit Bernd Angenendt, der sich als künstlerischer Leiter der Jubiläumsaktion verstand, und Tante Ottilie. Anna begrüßte alle herzlich, sah sich um und winkte auch Martinchen, seiner Mutter, dem Langen und dem Ehepaar Schmitz zu. Es waren fast alle gekommen, um sich von Mitarbeitern der Antidiskriminierungsstelle des Kreises Wesel beraten oder belehren zu lassen, das würde sich bald herausstellen.
Eine Hälfte des Raums war mit schwarzem Moltonstoff abgehängt. Das gab dem Saal in gewisser Weise eine Theateratmosphäre. Auf der Bühne stand ein länglicher Tisch mit drei Mikrofonen. Vor einem davon saß der Alpener Bürgermeister, der sich sichtlich unwohl fühlte. Er lächelte verlegen in die Menge. Anna hatte das Gefühl, er wollte den Menschen im Saal signalisieren, er wäre doch einer von ihnen und stünde auf ihrer Seite, nicht etwa auf derer, die noch am Mikrofon erwartet würden.
»Wer kommt denn da noch alles? Bekommt Carla einen Platz auf dem Podium?«, fragte Anna Malia. Die zuckte mit den Schultern. »Im Moment sitzt sie noch etwas einsam auf der anderen Seite des Saals.«
Anna sah zu ihr hinüber und runzelte die Stirn. Jemanden so sichtbar aus der Gemeinschaft ausgegrenzt zu sehen verursachte bei ihr sofort den Impuls, zu ihr zu gehen, sie an die Hand zu nehmen und dazuzuholen. Allerdings saß Carla gar nicht da, als bräuchte sie Hilfe. Im Gegenteil. Sie guckte starr auf die Bühne, hatte ihr Kinn trotzig nach vorn gereckt und schien sich der Richtigkeit ihres Kampfes sehr sicher.
»Woher haben die nur in dem Alter das Selbstbewusstsein«, murmelte Anna, und Malia lachte. »Von Eltern, die sie für jeden Pups über den grünen Klee loben«, sagte sie augenzwinkernd.
In dem Moment hörten sie ein Räuspern und ein Knacken über die Lautsprecher. Auf dem Tisch standen Schwanenhalsmikrofone, die sich mit einer Taste an- und ausschalten ließen. Nervöse Redner hatten damit immer Probleme, fanden den Knopf nicht oder vergaßen, ihn nach dem Sprechen auszuschalten, und flüsterten dann, für alle hörbar, dem Podiumsnachbarn etwas zu, was nicht für die Allgemeinheit bestimmt war.
»Test, Test, Test. Können mich alle gut hören?«, schrie der Bürgermeister viel zu laut in das Mikrofon. Ein gequältes »Ja! Leiser!« schallte aus dem Saal zurück.
»Gut! Also, wir haben uns alle hier versammelt, weil …«, er stockte. Offenbar wusste er selbst nicht so genau, warum sich alle versammelt hatten, oder er wusste zumindest nicht, wie er es formulieren sollte. »Also Ca…, nein, wir …« Er schaute hilflos auf die noch freien Plätze neben sich. Dann straffte er die Schultern, lachte ein gewinnendes Bürgermeisterlächeln und fing noch einmal von vorn an. »Es kann nicht schaden, sich ab und an Gedanken zu machen, ob sich unsere Gemeinschaft in die richtige Richtung entwickelt, ob wir in unserem gesellschaftlichen Miteinander vorankommen oder stehen geblieben sind. Wir leben zwar auf dem Land, aber das heißt ja noch lange nicht, dass wir Hinterwäldler sein müssen. Und wir benehmen uns auch nicht so.« Die johlende Unterstützung aus der Gemeinde tat ihm gut, seine Stimme wurde kräftiger. »Und gerade deshalb ist es sinnvoll, dass wir uns selbst ab und an prüfen, kontroll…, nein, analysieren, uns fragen, wo wir stehen. Heute geht es um unseren Umgang mit Rassismus, Sexismus und noch ein paar anderen Ismen mehr.« Er lachte noch einmal, vielleicht um sich ein wenig von der Veranstaltung zu distanzieren oder die Stimmung zu lockern. »Und dazu möchte ich sehr gerne Frau Henriette Rothkopf-Strauch und Herrn Doktor Rainer Markert von der Integrationsagentur NRW, Kreisstelle Wesel, hier oben begrüßen.« Die Vorstellung war für die Lunge des Bürgermeisters etwas lang ausgefallen. Er hatte die letzten Worte herausgepresst, jetzt musste er erst mal tief einatmen, bevor er heftig nickend in die Hände klatschte. Unten in den Reihen ließ sich niemand von ihm animieren, der Applaus blieb aus, während zwei Personen die Holzstufe zur Bühne erklommen.
»Vielen Dank für die Einladung«, sagte Henriette Rothkopf-Strauch artig und fügte dann zum Bürgermeister gewandt hinzu, das »Herr« und »Frau« als Anrede streiche man heutzutage. »Oh«, sagte der Bürgermeister verdattert. »Also Henriette und Rainer. Gut! Euch ein herzliches Willkommen.« Der empörte Blick der Frau verriet Anna, dass sie Genderneutralität und keine Einladung zum Duzen gemeint hatte. Sie verbesserte den Bürgermeister aber nicht.
Die beiden hatten einen Vortrag vorbereitet. Anna erkannte, dass sie sich Mühe gaben, sich für alle im Saal verständlich auszudrücken, es gelang ihnen aber nicht. Immer wieder rutschten ihnen Fachbegriffe und Fremdwörter heraus, die vor allem für die älteren Dorfbewohner ungefähr so kryptisch klangen wie der Beipackzettel eines Herzmedikaments. Nach einer Kaskade von Abkürzungen und englischen Wörtern, von Critical Whiteness über Empowerment bis hin zu LGBTQI+, wurden schließlich aus ratlosen Mienen wütende Gesichter.
»Sach ma, Rainer, willste uns verarschen? Ist dat hier en Comedy-Programm oder wat?«, nölte Jupp Ingenlath schließlich mit einer Stimme, die keines Mikrofones bedurfte. Er hatte sich nicht umgezogen, man sah, dass er für diese Veranstaltung direkt vom Feld gekommen war. »Wat soll der Driss? Wir verstehen uns hier im Dorf alle prächtig. Ich glaube, wir brauchen dat Gelaber nicht.« Er lachte freundlich, wollte seinen Worten offenbar etwas von ihrer Schärfe nehmen.
Während Henriette in ihrer Rede erschrocken innehielt, hatte Rainer mit so etwas gerechnet. Er lachte sehr laut und sehr künstlich. Malia schlug Anna heimlich mit dem Handrücken gegen den Oberschenkel. Sie dachten das Gleiche.
»Na, offenbar verstehen sich doch nicht alle«, sagte Rainer, und seine Stimme wurde dabei zu einem Quietschen, als würde er ein kleines Kind tadeln.
»Bäh«, flüsterte Malia. »Ist der Typ unangenehm!«
»Ganz ohne Flachs«, fuhr Rainer fort, »wir sind ja von jemandem, dessen Identität wir hier nicht offenlegen wollen, um diese Antidiskriminierungsberatung gebeten worden.« Die Menge im Saal schwieg eisig, Köpfe drehten sich in Richtung Carla.
»Ist Irina da?«, fragte Malia leise. »Wenn ja, dann kannst du den Countdown runterzählen, bis sie austickt.«
»Wir wissen doch alle, wer uns hier angezeigt hat«, hörten sie da auch schon Irinas harten Akzent. »Und ich möchte mal einen Speer für dieses Dorf brechen.« »Lanze«, half jemand hinter ihr. Irina lachte. »Danke. Sie hören es wahrscheinlich, Rainer, ich stamme nicht von hier. Ich bin ein Flüchtling.« »Geflüchtete Person«, korrigierte Henriette, wurde jedoch von Rainers Blick zum Schweigen gebracht.
»Ich komme aus der Ukraine und bin hier im Dorf aufgenommen worden, ohne Wen und Aber.« »Wenn und Aber«, hörte man jemanden raunen.
»Ich bin niemals diskriminiert worden, man hat mich aufgenommen in diesem Dorf, ich bin Teil des Chors. Ich habe hier keine Rassisten kennengelernt.«
»Das hat aber auch niemand behauptet«, ging Rainer dazwischen. »Es geht hier mehr darum, sich mit dem strukturellen Rassismus auseinanderzusetzen. Zu akzeptieren, dass Sprache manchmal diskriminierend ist und man das nicht übernehmen sollte.«
Carla war nun nickend aufgesprungen. Sie wollte Irina nicht das Feld überlassen. »Eben«, pflichtete sie Rainer bei. »Und es geht auch darum, jemanden zu respektieren, wenn er sich mit sexistischen Klischees und rassistischer Sprache wirklich unwohl fühlt. Man muss das frei äußern dürfen, ohne direkt niedergeschrien und beleidigt zu werden.« Sie drehte sich kurz zu Rainer um und holte sich ein verständnisvolles Nicken ab.
»Ist dir aufgefallen«, giftete Irina sie an, »dass sich niemand unwohl fühlt außer dir? Geh dich woanders unwohl fühlen und lass uns in Ruhe«, rief sie. »Bravo«, schallte es durch den Raum.
»Na, na«, versuchte Rainer, die Wogen zu glätten. Ihm schien gerade klar zu werden, dass seine Aufgabe hier eher die eines Mediators war als die eines Antidiskriminierungsberaters. »Vielleicht können wir ganz gesittet miteinander sprechen. Betonung auf miteinander.«
Im Saal wurde inzwischen getuschelt, diskutiert, Stühle wurden nach hinten geschoben. Rainer und Henriette sahen sich an, der Bürgermeister ergriff das Wort. »Vielleicht schalten wir alle noch mal einen Gang zurück«, schlug er vor. »Ich meine, im Grunde ist doch bisher noch gar nichts Schlimmes passiert. Bei einer Chorprobe sind ein paar Liedtexte gesungen worden, die besser bei einem öffentlichen Auftritt nicht dargeboten werden sollten. Und das war’s. Dankenswerterweise hat uns Carla darauf aufmerksam gemacht und …« Weiter kam er nicht.
»Aber es ist doch gar nichts Diskriminierendes gesungen worden«, ereiferte sich Bernd. »Und niemand hatte die Absicht, etwas Diskriminierendes zu singen.«
»Entschuldigung!«, unterbrach ihn Carla. »Wir haben 2024, und ihr trällert hier irgendwas von Hulla-Hulla und Lieder von irgendeinem Typen, der die Frauen zum Heulen bringt und sich nicht abweisen lässt. Das nennt man Vergewaltigung, die ihr hier munter als musikalische Einlage verherrlicht! Sorry, aber da fühle ich mich als Frau nun mal gedemütigt.«
»So ein Schwachsinn! Das muss ich mir doch nicht anhören«, sagte ein großer Mann mittleren Alters. Er stand auf und verließ geräuschvoll das Spargelzelt. Anna kannte ihn nicht, sie fand seine Reaktion unangemessen. Vielleicht, dachte sie, hatte Carla schon einmal etwas Schlimmes erlebt. Sie wäre selbst nicht auf die Idee gekommen, Schmidtchen Schleicher als Vergewaltigung zu interpretieren, aber nach sexueller Belästigung klang das allemal. Und wenn man eine solche Erfahrung selbst gemacht hatte, konnte man diesen Song wirklich unerträglich finden.
Die meisten im Spargelzelt sahen das anders. Frau Erbs meldete sich zu Wort, und Anna hatte angesichts ihrer entschlossenen Miene ein ungutes Gefühl. Ihr Blick traf den von Volker zum ersten Mal, er saß mit seiner Mutter zusammen neben der Haushälterin. Frau Erbs schaute sich gewichtig um. »Ich möchte dich, Carla, nur bitten, in Anbetracht dessen, was hier im Dorf gerade mit Raffaela passiert ist, deine Worte etwas umsichtiger zu formulieren.« Ein Raunen ging durch den Saal. Bis zu diesem Moment war das ungeklärte Schicksal des Mädchens ein bisschen in Vergessenheit geraten. Frau Erbs nickte selbstgefällig, dann setzte sie sich wieder. Malia beugte sich zu Anna hinüber. »Was will sie denn damit sagen?«, fragte sie flüsternd. Anna zuckte die Schultern. Es klang, als wolle Frau Erbs andeuten, dass Raffaela Opfer eines Sexualdelikts sein könnte. Die Haushälterin musste es besser wissen, Anna war fassungslos. Tatsächlich zeigte es Wirkung.
Carla war von dem Einwand sichtlich erschüttert. Sie schluckte. »Entschuldigung«, sagte sie kleinlaut. »Da habe ich nicht dran gedacht. Ich wollte niemanden verletzen.« Auch sie nahm ihren Platz wieder ein.
Rainer nutzte die Chance, die Kontrolle über die Veranstaltung zurückzugewinnen. »Gut!«, sagte er. »Wir machen alle Fehler, und es ist wichtig, darüber zu reden. Möchte sonst noch jemand zur Schlichtung einen Beitrag leisten?« Er hatte die Rolle des Mediators angenommen und fühlte sich sichtlich wohl. Lediglich Henriette saß mit finsterem Gesicht neben ihm und schien nicht so recht zu wissen, was sie von der Sache halten sollte.
Anna sah, wie Martinchen sich aufrichtete. Sie liebte den Postboten heiß und innig, doch leider hatte er ein Talent dafür, kopfüber in Fettnäpfchen zu stolpern. Sie betete insgeheim, dass es diesmal nicht dazu käme. Neben ihr drückte auch Malia die Daumen.
»Ich glaube, wir sollten vielleicht alle mal wieder dahin zurückfinden, das Gute im Menschen zu sehen. Also eine Art Unschuldsvermutung für alle.« Martinchen konnte den Stolz nur schwer verbergen, Anna hatte das Bedürfnis, ihn fest in den Arm zu nehmen. Er hatte sich so lange damit gequält, seine sexuelle Orientierung vor seiner Mutter und dem Dorf zu verbergen, dabei hatten es alle längst gewusst. Nun war seine Homosexualität bekannt, und zu seiner großen Erleichterung hatte sich niemand darum geschert, nicht mal seine Mutter, die die Hoffnung auf Enkelchen schon lange aufgegeben hatte.
»Ich denke«, fügte Martinchen an, »wir sollten uns und unsere Befindlichkeiten vielleicht nicht immer so wichtig nehmen.« Und dann erzählte er von der Szene mit Bauer Jakob, Waldorf und Stadler und dem Spruch vom Mittag. Anna schloss die Augen und ahnte, dass das nicht weiterhelfen würde. »Und ich meine, ich hätte da jetzt auch beleidigt sein können. Aber er hat es ja nicht bös gemeint.«
Malia schüttelte den Kopf. »Seht ihr«, ereiferte sich Carla, ihr Furor hatte neue Nahrung bekommen. »Das meine ich. Ihr tut immer so, als wärt ihr alle nett zueinander. Aber das ist nicht nett. Und es ist auch nicht ›nicht so gemeint‹. Martin, begreif es endlich, der Mann wollte dich beleidigen. Du bist nur durch deine Homosexualität so in der Defensive, dass du es einfach hinnimmst. Das musst du aber nicht. Es ist dein Recht, dich von so einer Bemerkung verletzt zu fühlen.«
Martinchen hatte die Augen weit aufgerissen. »Bin ich aber gar nicht«, stammelte er verlegen. »Ich bin … das hat er nicht so gemeint.« Der letzte Satz klang trotzig.
Doch Carla ließ sich nun nicht mehr aufhalten. »Und selbst wenn man an dieser Stelle noch Interpretationsspielraum hätte, beim N-Wort gibt es keine Entschuldigung mehr«, sagte sie triumphierend.
»Das stimmt«, pflichtete ihr Henriette bei, und Anna war überrascht, ihre Stimme plötzlich wieder zu hören.
»Wie oft soll ich das noch sagen? Niemand hat dieses Wort in den Mund genommen. Und niemand hatte es vor«, grollte Bernd.
»Doch, sie hat es.« Carla zeigte mit dem Finger auf Margarethe Janssen. Die drehte sich verwirrt um, konnte nicht glauben, dass sie gemeint sein sollte.
»Aber Margarethe ist deme…« Bernd hatte einen kräftigen Stoß in die Rippen bekommen. Er schaute überrascht zu seiner Ehefrau.
»Sag das nicht«, zischte Tante Ottilie. Es war zu spät. Margarethe Janssen mochte dement sein, schwerhörig war sie nicht. »Ich bin nicht dement. Wieso sollte ich dement sein? Wieso sagt ihr so etwas Gemeines?«, fragte sie traurig. An diesem Nachmittag schien sie klar zu sein, ihr Denken ungetrübt. Sie hätte sich keinen schlechteren Moment dafür aussuchen können.
Bernd sackte in sich zusammen. »Entschuldige, Margarethe«, stotterte er. »Ich meine nur, du warst an diesem Tag damals …« Er sah zu seiner Frau.
»Unkonzentriert«, soufflierte sie leise. »Unkonzentriert«, wiederholte Bernd laut. »Und …« Er stockte erneut. »Strophe verrutscht«, flüsterte Tante Ottilie. Doch dann hielt sie es nicht länger aus. »Darf ich mal etwas sagen«, sagte sie mit ihrer klaren, festen Stimme. »Carla«, wandte sie sich freundlich an die FSJlerin, die immer noch mit verschränkten Armen grimmig dreinschaute. »Carla«, sagte Tante Ottilie noch einmal.
»Ich bin nicht dement«, hörte man Margarethe Janssen noch einmal leise sagen.
»Carla, wie alt bist du? Zwanzig? Schau mal, Margarethe und ich, wir sind über achtzig, ich sogar über neunzig. Und da ist der Kopf manchmal nicht mehr so schnell. Nicht wahr, Margarethe? Wir sind wie alte Ackergäule, die Furche um Furche ziehen. Aber wenn wir aus der Bahn geraten, dann sind wir schnell irritiert. Und dann machen wir Fehler.«
»Ja!«, sagte Margarethe Janssen. »Ich bin aber nicht dement.« Anna schluckte. Volker Janssen ebenfalls. Er legte den Arm um die Schulter seiner Mutter, zog sie zu sich heran und küsste sie aufs Haar. Dann wischte er ihr mit seinem Handrücken eine Träne von der Wange.
»Siehst du, was du angerichtet hast, Carla?«, giftete Irina. Ihr Körper war so angespannt, dass Anna befürchtete, sie würde gleich über Carla herfallen. Doch Tante Ottilie hob die Hand. »Nein!«, sagte sie laut. »Es reicht! Hört auf zu streiten. Mein Gott, das bringt doch nichts.« Sie stand auf und lief auf Carla zu.
»Weißt du, Carla, es ist richtig, dass du uns auf Fehler aufmerksam machst. Wie unser Bürgermeister schon gesagt hat«, sie drehte sich zu ihm um, »wir müssen uns weiterentwickeln und mit der Zeit gehen. Und manche Dinge ändern sich, dann ist es gut, wenn uns das jemand sagt. Aber vielleicht, liebe Carla, ist ein Spruch meiner lieben Mutter ja auch was für dich. Die hat nämlich, wenn ich ungeduldig war, immer Folgendes gesagt: ›Das Gras wächst nicht schneller, wenn man dran zieht.‹ Also gib uns doch ein bisschen Zeit und verlange nicht alles sofort und auf einmal.« Sie stand jetzt direkt vor der jungen Frau und reichte ihr die Hand. »Ich denke, bevor wir uns weiter streiten, ist es doch besser, wenn wir alle in die Flotte gehen, ein Schnäpschen oder Säftchen trinken und unsere Gemeinsamkeiten feiern. Vielleicht finden wir einen Ersatz für Schmidtchen Schleicher. Hm, was meinst du?«
Man sah Carla an, dass sie mit sich rang. Doch nach Tante Ottilies Charmeoffensive ließen sich die dunklen Gefühle nicht länger aufrechterhalten. Nur wenige Sekunden später fiel die Anspannung von ihr ab. Sie strahlte Tante Ottilie an wie ein Kind unter dem Weihnachtsbaum und nickte.
»Ich habe keine Ahnung, wie sie das immer schafft«, sagte Bernd Angenendt und warf seiner Ehefrau stille Kusshände zu.
»Prost«, rief Henriette in diesem Moment oben auf der Bühne. Sie hob erst ihr Wasserglas und klatschte dann mit kleinen kräftigen Bewegungen in die Hände. Der Bürgermeister schloss sich an, bis schließlich der ganze Saal applaudiert. Rainer hatte offenbar das Bedürfnis, noch etwas Abschließendes zu sagen. Doch da ihm nichts Gutes einzufallen schien, hielt er es kurz.
»Damit erkläre ich die Versammlung für beendet. Wir können nun alle gemeinsam zum gemütlichen Teil übergehen.«
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				Fast die Hälfte der Versammlung war Tante Ottilies Aufruf gefolgt, darunter auch der Bürgermeister, der erleichtert über den glimpflichen Ausgang eine Runde »von dem guten Korn« schmiss. Selbst Frau Erbs war mitgekommen und, das überraschte Anna fast noch mehr, Carla. Die junge Frau hatte sich zunächst etwas widerwillig, aber schließlich doch lächelnd von Malia unterhaken lassen.
»Umarmungstaktik à la Ottilie«, hatte die Leiterin des Flüchtlingschors Anna noch zugeraunt, bevor sie schnurstracks zu der FSJlerin gestürmt war. Die beiden unterhielten sich gerade über die korrekte Benennung des Chors, als Anna zu ihnen stieß. Wenn das Ziel der Versammlung war, das Nachdenken über Sprache und Diskriminierung anzuregen, war sie ein voller Erfolg. In den Kleingruppen wurde noch heftig diskutiert.
»Aber Geflüchtetenchor, ganz ehrlich, das erinnert mich an Nabuccos Gefangenenchor. Die Assoziation kann doch auch nicht gewollt sein«, sagte Malia skeptisch. Carla schüttelte energisch den Kopf. »Alles, was mit -ing endet, ist negativ. Schädling, Fiesling. Deshalb klingt Flüchtling auch abwertend.«
»Liebling!«, ging Anna augenzwinkernd dazwischen. »Entschuldige, Carla, aber das konnte ich mir nicht verkneifen.« Die FSJlerin überlegte, ob sie beleidigt oder belustigt sein sollte. Ihre Mundwinkel zuckten hoch und herunter, als probiere sie aus, was angebracht wäre. »Ich muss darüber nachdenken«, sagte sie schließlich. Sie nippte an ihrem Schnapspinneken, fand darin aber auch keine Antwort.
Anna sah sich im Raum um. Volker war nicht da. Sie schrieb ihm eine SMS und erkundigte sich nach dem Befinden seiner Mutter. Sie sitze auf dem Sofa vor dem Fernseher, schrieb er zurück. Ob sie sich noch sehen könnten. »Gerne!«, tippte Anna ins Handy und bereute sofort, dass sie auf Senden gedrückt hatte.
Frau Erbs stand an der Theke, umringt von einigen Damen, darunter einige Presbyterinnen. Direkt daneben am Stammtisch saßen Martinchen, der Lange und das Ehepaar Schmitz.
Sie setzte sich zu ihren Freunden. Anders als beim Frühshoppen nach dem Kirchgang fühlte sie sich heute nicht verpflichtet, mit allen Gemeindemitgliedern zu sprechen. Sie war privat hier. Auch bei Martinchen schien die Diskussion noch nachzuwirken.
»Selbst wenn der alte Conrad was gegen Schwule hat, das kann dir doch völlig egal sein«, sagte der Lange gerade und hatte dabei wie immer ein breites Grinsen im Gesicht. »Du hast doch uns. Wir sind deine Freunde. Uns ist völlig wumpe, ob du Männer oder Frauen liebst. Hauptsache, du bist glücklich. Prost!« Er hielt Martinchen sein Altbierglas hin und der stieß an. »Aber, ich finde es nicht fair, dass er mich diskriminiert«, beharrte Martinchen.
»Er hat es bestimmt wirklich nicht so gemeint. Vermutlich hätte er den gleichen Spruch gebracht, wenn du verheiratet wärst und ein Dutzend Kinder hättest. Der hat nicht nachgedacht«, pflichtete nun auch Karin Schmitz dem Langen bei. »Zumal es ja auch nicht mehr sooo besonders ist, schwul zu sein. Also um wirklich aufzufallen, muss schon was mehr kommen.« Alle am Tisch sahen die zierliche Frau verwundert an. Doch bevor Martinchen antworten konnte, schallte die Stimme von Frau Erbs durch den Saal.
»Wenn ich es euch doch sage. Er hat geschworen, dass ein Ausländer mit Kapuzenpullover Raffaela angegriffen hat. Er selbst war es jedenfalls nicht.«
»Wer hat das gesagt? Der Verdächtige oder der Kommissar?«, hörte Anna die Bäckerin nachfragen. »Na, Mikey Hammacher. Der war bei mir oben in der Gemeindestube. Und Kommissar Janssen hat ihn verhört. Er hat aber auch noch mal gesagt, dass Mikey nicht verdächtig ist.« Sie tat, als wäre sie bei der Befragung dabei gewesen. Anna stöhnte.
Sie hatte etwas von einem Kriminellen mit Hoodie und Akzent gehört und zog haarsträubende Schlüsse.
»Rosi Erbs hat einen Auftritt. Komm schnell«, simste sie Volker Janssen und hoffte, dass der sich beeilte. Sonst würde es nicht mehr lange dauern, bis die Spargelarbeiter, die zu einem großen Teil aus Südeuropa zur Saison angereist kamen, beschuldigt würden und ein wütender Mob in Richtung Spargelhof aufbrechen würde.
»Entschuldigt«, sagte sie zu ihren Stammtischfreunden. »Ich muss mich da mal eben einmischen.«
»Hat sie wieder gelauscht?!«, fragte der Lange kopfschüttelnd. Anna zog eine Grimasse.
»Ah, die Frau Pastor«, deklamierte Frau Erbs, als Anna sich vorsichtig zur Runde gesellte. »Die kann das sicher alles bestätigen. Die hat ja sehr exklusiven Zugang zu den Ermittlungen.« Sie zwinkerte der Bäckerin vielsagend zu.
»Wohnen Sie inzwischen mit dem Kommissar zusammen, oder warum durften Sie bei dem Verhör dabei sein?«, fragte die auch gleich völlig ungeniert.
»Äh«, machte Anna. Sie kam sich unsagbar dämlich vor. »Also bitte«, sagte sie lahm. »Es geht doch hier nicht um mein Privatleben.«
»Ne, da haste recht, Mädchen«, pflichtete ihr Frau van Rennings bei. »Es geht um Wichtigeres. Weißt du denn schon, wer der kleinen Raffaela das angetan hat? War das einer von den Spargelarbeitern?«
»Ich hab ja immer gesagt, das ist nicht gut, wenn die hier monatelang ohne ihre Familien hinkommen.«
»So, jetzt reicht es aber mit den wilden Spekulationen«, ging Anna dazwischen. Sie sah sich im Raum um. Wo war denn diese Carla, wenn man sie mal brauchte? Sie entdeckte sie ins Gespräch vertieft mit Malia, Tante Ottilie und Bernd Angenendt. Offenbar wurde da ein neuer Plan fürs Jubiläum erarbeitet.
»Wieso, was stimmt denn daran nicht?«, fragte Frau van Rennings scheinheilig. »Ist der Mann noch nicht geschieden? Ich weiß ja von seiner Mutter, dass das eine sehr schwierige Ehe war. Herrgott, die arme Margarethe. Das war ein trauriger Moment für sie. Frau Pastorin, wissen Sie schon, wie sie es verkraftet hat?«
»Wovon reden wir denn gerade eigentlich?«, unterbrach sie die Bäckerin. »Von der Liaison zwischen dem Kommissar und der Frau Pastor oder von dem Kriminalfall?«
Anna überlegte, ob sie aufgeben und die Damen einfach ihrem Durcheinander überlassen sollte. Am Ende, das wusste sie nach all den Jahren am Niederrhein, glaubte jeder dem Tratsch, der ihm am besten gefiel.
Ob sie korrigierte, dagegenredete oder das Thema zu unterbinden versuchte, würde daran nichts ändern. War der Ofen in der Gerüchteküche einmal auf Temperatur gebracht, blieb er heiß. Es galt allenfalls, nicht weiter Öl ins Feuer zu gießen.
»Ich kann Ihnen allen versichern«, sagte Anna schließlich nachdrücklich und schaute dabei jeder einzelnen Dame in die Augen, »dass Frau Erbs in beiden Fällen keine validen Informationen hat. Also suchen Sie sich doch bitte ein anderes Thema.« Anna drehte sich um und setzte sich wieder an den Stammtisch.
»Das ist aber schon wichtig«, rief Frau Erbs ihr hinterher. »Immerhin läuft hier noch ein aggressiver Kerl frei rum. Und da sollten wir Frauen doch wissen, wovor und wie wir uns am besten schützen.« Von den anderen Damen kam zustimmendes Raunen. Sie vergrub kurz das Gesicht in den Händen. »Aber die Polizei weiß doch noch gar nichts Genaues«, sagte sie kläglich Richtung Damenrunde. »Ich bin sicher, dass Volker Janssen alle informiert, sobald er kann.«
»Das dauert ganz schön lange«, rief eine Stimme. »Genau. Der soll mal lieber ermitteln, statt zu poussieren!« Der Satz kam von der Bäckerin. Der Lange legte Anna beruhigend die Hand auf den Rücken. »Du weißt doch, wie sie sind!«
Sie nickte.
Auch Martinchen nickte. Doch Anna kannte ihn mittlerweile zu gut: Es ratterte in seinem Kopf.
»Denkst du immer noch über Bauer Conrad nach?«, fragte sie und lächelte Martinchen an. Der Postbote wurde ein wenig rot.
»Nein«, gab er zu und schien zu überlegen, ob er aussprechen sollte, was er auf dem Herzen hatte. »Es geht mir etwas ganz anderes im Kopf rum.« Er machte ein besorgtes Gesicht. »Ist Raffaela wirklich von einem der Spargelarbeiter angegriffen worden?«
»Ach, Martinchen«, stöhnte der Lange. »Wieso glaubst du nur immer jeden Scheiß, den Frau Erbs verzapft?«
»Na, weil sie manchmal auch recht hat«, antwortete er mit entwaffnender Offenheit. »Und in jedem Gerücht steckt doch auch ein Körnchen Wahrheit, oder nicht?«
»Unsinn«, widersprach ihm der Lange überraschend energisch. »An den Gerüchten hier im Dorf stimmt meistens gar nichts – soweit ich die letzten Jahrzehnte überblicke.« Er schaute Anna an und grinste breit. »Sonst hätte Frau Pastorin ja schon mit mir, mit dir, Martinchen, und mit dem Kommissar ein Verhältnis gehabt.«
»Ja, aber siehst du, das meine ich ja. Ein Körnchen Wahrheit steckt ja drin«, wiederholte Martinchen. Alle am Stammtisch sahen ihn erstaunt an. »Ach …«, sagte Anna nur und legte den Kopf schief.
»Na ja, ich meine«, Martinchen wurde rot, »ich habe ja immerhin bei dir übernachtet. Und der Lange hat dir ein Bett gebaut. Das hätte man beides auch missverstehen können.« Er lachte, wurde dann wieder ernst. »Und mit Volker und dir, das wird doch auch was, oder?«
Anna spürte, wie ihr heiß wurde.
Schang löste die unangenehme Situation schließlich auf.
»Ich denke, wir müssen Martin hier recht geben. Auch an dieser Geschichte ist etwas Wahres dran.« Er wartete, bis er sicher war, die Aufmerksamkeit aller am Tisch zu haben.
»Nicht dass ich bessere Informationen hätte als Frau Erbs, es ist so ein Bauchgefühl. Ich denke, es könnte ein Missverständnis gewesen sein, das Raffaela unbewusst produziert hat.«
Alle am Tisch sahen den Lehrer fragend an, nur seine Frau Karin nickte wissend. »Raffaela wollte die Gesichter der Menschen sehen. Das lag womöglich daran, dass sie die Sprache nicht gut verstanden hat. Aber in den Gesichtern der anderen Kinder konnte sie lesen, ob sie freundlich oder unfreundlich waren.« Er lächelte mit seiner milden Art in die Runde und blieb schließlich bei seiner Ehefrau hängen, die nickend den Faden aufnahm und weitersponn.
»Einmal sollte sie beim Karnevalsumzug mit den Grundschulkindern dabei sein. Da war ihr Bruder …«, sie sah ihren Mann an, »in der vierten Klasse, sie war also vielleicht sechs Jahre alt. Einige Wochen vorher waren die Kinder und Eltern angehalten, beim Kostüm zu helfen, Geschwisterkinder dürfen da natürlich auch mitkommen, Karneval ist schließlich ein Gemeinschaftserlebnis.«
Raffaela habe, so erzählte das Ehepaar, große Freude an dem Einhornkostüm gehabt. Die Schüler hatten dazu einen großen aufgeblasenen Luftballon mit Leim beschmiert und mit weißen Krepppapierstreifen beklebt. Nach dem Trocknen konnte man die Hülle nach Belieben zurechtschneiden. Sie bastelten daraus eine Maske. Das Pferdegesicht wurde mit einem farbigen Stift aufgezeichnet, die Augen ausgestanzt, und farbige Wollfäden stellten lange Haare dar. Dazu wurde aus Pappe ein Horn gerollt und alles mit viel Glitter bestreut.
Vor allem die lilafarbene Mähne hatte es Raffaela angetan. Sie liebte es, mit Haaren zu arbeiten und Frisuren zu schaffen. Hingebungsvoll kämmte sie den angedeuteten Schweif, der am Rückenteil des Kostüms hinunterhing, immer wieder strich sie mit den Fingern durch die Mähne und flocht kleine Zöpfe.
»Wie sind die anderen Kinder mit ihr umgegangen?«, fragte Anna, die sich an Heikes Worte erinnerte, Raffaela sei bei gesunden Kindern oft angeeckt.
»Zunächst ausgesprochen gut. Sie war völlig versunken in ihre Tätigkeit, sie schien wirklich glücklich zu sein. Und sie war sehr geschickt in dem, was sie tat, sodass ein paar von den Jungs, die in dem Alter ja alle keine Lust auf Bastelarbeiten haben, sogar zu ihr kamen und sie um Hilfe baten«, erinnerte sich Karin. Sie habe Johannes beobachtet, der seine Klassenkameraden zunächst mit großer Skepsis beäugt habe, wie ein Hütehund, bereit, seine Schäfchen zu verteidigen. Selbst er entspannte sich nach und nach. Und Heike sei von Anfang an ganz ruhig gewesen, als habe sie für einen kurzen Moment die Last der Verantwortung an die anderen Erwachsenen abgegeben. Beinahe schläfrig wirkte sie. Vielleicht bekam sie deshalb nicht sofort mit, als das Blatt sich wendete. Die Masken waren fertig, die ersten Mädchen stülpten sich die Einhornmasken über den Kopf. Raffaelas Miene verfinsterte sich plötzlich. Karin versuchte zu ergründen, was los war. Doch da brach auch schon Tumult los. Raffaela zerfetzte die Maske des kleinen Hans. Sie war rot angelaufen und brüllte auf den älteren Jungen ein, der kaum größer war als sie. Hans saß auf dem Boden, hielt sich die Hände schützend auf die Ohren und weinte. Ein großes Einhorn lief zu ihm und schrie. Das erschreckte Raffaela, die nach dem Horn griff und daran zog, bis es nachgab. Mit der Papierrolle in der Hand schlug und stach das Mädchen um sich. Die anderen Kinder wichen kreischend vor ihr zurück.
»Warum ist sie denn so wütend geworden?«, fragte Martinchen, der atemlos zugehört hatte.
»Eine gute Frage«, sagte Schang und lächelte ihn an, der sich wie ein Schüler über das Lob freute. »Wenn man es einmal weiß, dann ist es ganz klar. Sie möchte die Gesichter der Menschen sehen. Worte versteht sie nur mühsam, aber sie kann an der Mimik erkennen, was die anderen von ihr wollen, ob sie fröhlich, traurig oder gefährlich sind. Wenn jemand sein Gesicht verhüllt, nimmt man ihr die Möglichkeit zur Kommunikation. Deshalb mag sie das nicht und versucht mit allen Mitteln, das Gesicht wieder zu sehen.«
Das ist nachvollziehbar, dachte Anna und nickte.
»Und du meinst, an der Geschichte mit dem Dealer, der auf Raffaela losgeht, könnte was dran sein, weil er einen Hoodie tief ins Gesicht gezogen hatte?«, kombinierte der Lange, der sich durch die Karnevalsgeschichte nicht vom eigentlichen Thema hatte ablenken lassen.
Schang nickte. »Ich weiß es natürlich nicht. Aber es könnte so etwas in der Art passiert sein. Raffaela ist dem jungen Mann begegnet, wollte ihm die Mütze vom Kopf reißen, und er hat sich gewehrt.« Er hob entschuldigend die Hände. »Aber das ist natürlich reine Spekulation.«
Die kleine Runde am Stammtisch grübelte schweigend, was sich in der Hees zugetragen haben könnte.
»Wie hat sich die Situation im Klassenzimmer denn dann entwickelt?«, unterbrach Martinchen nach einer Weile die Stille. Anna sah ihn argwöhnisch an, woraufhin der Postbote ihr eine lange Nase zeigte. »Ich frage aus Interesse, nicht aus Neugier.« Das Lehrerehepaar dankte es ihm mit einem Nicken.
»Das war wirklich berührend«, sagte Schang. Er berichtete, wie sich dann Raffaelas Mutter eingemischt habe. Aber sie habe immer noch seltsam betäubt gewirkt, ein bisschen gelähmt angesichts des Chaos, das zu entstehen drohte. Heike konnte nicht mehr, das war klar.
Verzweifelt stellte sie sich neben ihre Tochter, sagte immer wieder beruhigend ihren Namen und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Es gelang ihr nicht. Sie konnte Raffaela auch nicht anfassen, weil sie außer sich vor Zorn war. Sie verstummte, stand nur da, ein paar Tränen kullerten ihr über die Wangen. »Seht ihr nicht, was ihr anrichtet«, brach es irgendwann aus ihr heraus. »Sie will doch nur mit euch spielen.« Die Kinder quetschten sich in eine Ecke. Plötzlich stellte sich Johannes auf einen Tisch, nahm seine Maske, riss sie in kleine Stückchen, warf sie in die Luft und rief laut: »Konfetti« und »Kamelle«. Dazu stimmte er einen Karnevalsschlager an und tanzte wild auf dem Tisch. »Komm, Anton«, schrie er einem Klassenkameraden zu. »Komm, wir machen eine Karnevalsparty.« Raffaela blickte überrascht zu ihrem Bruder, dann begann sie, zur Musik zu schunkeln. Anton grinste frech, nahm seine Einhornmaske und imitierte seinen Kumpel Johannes, bis schließlich das totale Chaos ausbrach, alle Kinder ihre Masken zu Konfetti verarbeiteten, wild durcheinanderrasten und tanzten.
»Es war eine richtige Sause. Wir haben die Musik angemacht, und alle hatten Spaß, auch Raffaela. Es war, als hätte Johannes einen Schalter umgelegt. Plötzlich machten alle Kinder dasselbe wie sie, sie war ein Teil der Gruppe. Das hat sie wieder froh gemacht«, schloss Karin. »Es war eigentlich ganz einfach.«
Martinchen, der Sensibelste in der Runde, schniefte vernehmbar. Aber Anna ahnte, dass die Geschichte nicht mit dieser unbeschwerten Szene endete.
»Alle Kinder waren glücklich. Nur einer verzog sich in die Ecke. Johannes. Und wisst ihr, was er die ganze Zeit vor sich hingemurmelt hat?« Die Runde schüttelte kollektiv den Kopf. »Ich hasse es. Ich hasse es. Ich hasse es.« Schang seufzte.
»Oh Gott, das ist furchtbar«, entfuhr es Martinchen. Er fasste sich an die Brust.
Erschrocken zuckte er zusammen, als Annas Handy piepte. Eine SMS von Volker. »Braucht Freddy noch ’ne Abendrunde? Wäre gern dabei. V«
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				Es war ein herrlicher Frühlingsabend. Die Luft roch nach frisch gemähtem Gras, die Blüten an den Bäumen verströmten einen süßlichen Duft. Freddy freute sich über den unverhofften Auslauf. Der Goldendoodle hatte ganz offensichtlich verstanden, dass der Ausflug zu Gloria seinem Frauchen nicht gefallen hatte. Er hüpfte mit Kaninchensprüngen durch das Gestrüpp am Wegesrand, dabei achtete er darauf, sich nicht zu weit von Anna zu entfernen.
Sie liefen querfeldein. Anna hatte unterschätzt, wie viel Feuchtigkeit der Boden in den letzten Tagen aufgesaugt hatte. Ihre weißen Sneaker wurden immer schwerer, ihre Strümpfe fühlten sich klamm an.
Volker war mit seinen Doc-Martens-Stiefeln eindeutig besser ausgestattet als sie. Er durchpflügte das hohe Gras ohne Mühe und ging mit Riesenschritten vorwärts, ohne einen Ton zu sagen. Es begann, ihr auf die Nerven zu gehen. Hatte er nicht mit ihr reden wollen? Stattdessen hetzte sie hinter einem schweigenden Typen her, der sie offensichtlich gar nicht beachtete. Sie nahm sich vor, nach Hause zu gehen, sobald sie die Straße erreichten. Vermutlich würde er es nicht einmal merken.
Schon im nächsten Moment tat ihr der Gedanke leid. Wie konnte sie so egozentrisch sein? Immerhin war er in existenzieller Sorge um seine Mutter. »Hör mal«, sagte sie, nachdem sie ein paarmal in ihrem Kopf ausprobiert hatte, welchen Ton sie anschlagen sollte, »ich rede wirklich gerne mit dir, wenn du das Bedürfnis hast. Aber wenn du so durch die Weide rennst, wird das nix. Bei dem Tempo brauche ich meine volle Konzentration, um nicht zu stolpern.« Sie lachte, als sie wie zum Beweis mit ihrem inzwischen lehmfarbenen rechten Sneaker wegrutschte und Freddy vor Schreck zur Seite hüpfte. »Also wir zwei kommen jedenfalls nicht mehr mit.«
»Wie bitte?«, sagte Volker nur, und Anna erkannte, dass er mit seinen Gedanken sehr weit weg war.
»Was geht dir im Kopf rum? Kann ich dir dabei vielleicht helfen? Oder wolltest du wirklich einfach nur ein bisschen an die frische Luft? Dann würde ich dir Freddy überlassen und selbst schon mal nach Hause laufen und mir warme Wollsocken anziehen.«
Volker schaute sie lange an, vielmehr schaute er durch sie hindurch. »Hast du dir schon mal Gedanken gemacht, wie deine Mutter so klarkommt, wenn du nicht da bist?«, fragte er.
Anna verzog ihr Gesicht. Sie schämte sich für ihre flapsigen Worte.
»Geht es deiner Mutter so schlecht?«
Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat ein Verhältnis mit unserem Nachbarn, Josef Maritzen.«
»Wie bitte?«
Volker erzählte, dass es fast ein Unglück gegeben hätte, als er mit seiner Mutter zu Hause angekommen war. »Ich bin halt Polizist und kann nicht aus meiner Haut«, erklärte er. »Und deshalb habe ich sofort gemerkt, dass irgendjemand im Haus war.« Anna erschauderte bei dem Gedanken, im eigenen Haus überfallen zu werden.
Volker hatte seine Mutter auf die kleine Bank neben der Eingangstür gesetzt. »Mama, bleib mal bitte kurz hier sitzen und ruh dich aus. Ich hole dich gleich.« Natürlich hatte sie widersprochen, sie sei gar nicht müde, bis Volker sie scharf bat, einfach mal zu tun, was er ihr sagte. Das half. Dann war er rufend ins Haus gegangen. Er vernahm ein Huschen in der oberen Etage. Da war jemand. Er berührte seinen Gürtel und tastete nach seiner Dienstwaffe, aber die hatte er vor der Veranstaltung in seiner Wohnung abgelegt. Kurz verfluchte er sich dafür. Dann dachte er, dass seine Mutter wahrscheinlich nur ein Fenster offen gelassen hatte und eine Katze ins Warme geklettert war. Auf dem Hof gab es immer noch viele davon, die alle wild über das Gelände streunten. »Ist da jemand?«, rief er noch einmal laut und deutlich. Niemand antwortete. Volker entspannte sich etwas, ging aber dennoch routinemäßig alle Räume ab, nur um sicherzugehen. Immerhin gab es Junkies in der Gegend. Vielleicht hatte einer auf die Schnelle etwas Geld oder Schmuck stehlen wollen, um sich seinen Stoff kaufen zu können.
In die alten Bauernhäuser einzubrechen war schwer und leicht zugleich. Schwer, weil wegen der Tiere im Stall eigentlich immer jemand zu Hause war. Und gerade Junkies hatten überhaupt kein Interesse an einer Konfrontation mit ihren Opfern. Im Gegenteil, sie stiegen schnell ein, durchwühlten die Schlafzimmer, und weg waren sie. Und das war der einfache Teil. Irgendeine Tür stand auf den alten Höfen immer offen oder war so morsch, dass man sie schnell und problemlos aufbrechen konnte.
Er stieß die Tür zum Schlafzimmer seiner Mutter auf, da war niemand zu sehen. Er ging weiter ins Bad, es war leer. Als er die Klinke zum Gästezimmer, das früher einmal sein Kinderzimmer gewesen war, hinunterdrücken wollte, spürte er einen Widerstand. Noch einmal drückte er mit voller Kraft, und die Tür ächzte. Als er sich dagegenstemmte, erkannte er plötzlich, dass auf der anderen Seite jemand stehen musste.
»Hier ist die Polizei!«, rief er. »Lassen Sie mich rein, ich bin bewaffnet. Hände hoch!« Dann drückte er erneut die Schulter gegen die Tür, bis sie nachgab. »Nicht schießen, Volki! Ich bin’s doch. Bitte nicht schießen.«
»Onkel Maritzen?«, entfuhr es ihm, als er ins Zimmer stürmte und vor sich seinen nackten Nachbarn erkannte, der verzweifelt versuchte, gleichzeitig die Hände zu heben und seine Scham zu bedecken. »Onkel Maritzen?«, fragte Volker noch einmal ungläubig, weil ihm keine intelligentere Frage einfiel.
Er hatte den Bauern früher so genannt. Alle Kinder im Dorf benutzten die familiäre Bezeichnung Onkel oder Tante in Kombination mit dem Nachnamen und duzten erwachsene Personen. Es ärgerte Volker ein wenig, dass ihm in dieser Situation diese kindliche Bezeichnung herausgerutscht war.
»Zieh dir doch bitte was über«, bat er Josef Maritzen in einem etwas freundlicheren Ton.
»Es ist … es ist … wir haben erst nach dem Tod deines Vaters damit angefangen. Das musst du mir glauben«, stotterte der und verriet damit mehr als nötig.
»Mein Vater ist seit fast zwanzig Jahren tot. Womit habt ihr dann erst angefangen?«, fragte Volker, obwohl er sich sehr wohl denken konnte, was gemeint war.
»Volker?!«, hörte er in dem Moment aus der Diele seine Mutter rufen. »Kommst du mich noch abholen, oder soll ich an der Bushaltestelle sitzen bleiben, bis ich verschimmelt bin?«
»Du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck«, knurrte er Josef Maritzen an. Dann besann er sich eines Besseren. »Zieh dir was über«, befahl er und ging die Treppe hinunter zu seiner Mutter. »Ist schon gut, Mama, alles klar. Ich bin ja da. Setz dich erst mal in die Küche. Ich mache dir einen Kaffee, und dann müssen wir reden.«
»Worüber denn? Ich habe keine Zeit für dich.«
»Wir müssen über Onkel Maritzen reden«, sagte Volker. Konsterniert sah seine Mutter ihn an. »Sag mal, nennst du den Josef immer noch Onkel Maritzen? Bist du aus dem Alter nicht langsam raus?« Sie schüttelte den Kopf, Volker stöhnte leise. »Überhaupt, wo ist der denn eigentlich? Der müsste doch längst hier sein. Der kommt immer um die Zeit. Wie spät haben wir eigentlich?« Sie nestelte an ihrem Blusenärmel herum, stellte dann aber fest, dass sie ihre goldene Uhr nicht angelegt hatte. »Herrje, wenn dein Vater merkt, dass ich die Uhr nicht mehr trage, wird er wütend sein. Die hat er mir doch letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt.«
Volker fühlte sich überfordert. Manchmal hätte er seine Mutter am liebsten geschüttelt, dann wieder machte ihn ihr Zustand unendlich traurig. »Schon gut, Mama, wir suchen die Uhr gleich. Kein Problem«, sagte er und legte ihr die Hand auf die Schulter.
»Was ist denn nun mit Josef? Ist der schon da?«, fragte Margarethe Janssen erneut, diesmal mit einem empörten Unterton in der Stimme.
»Ich bin hier oben, Kleines!«, meldete der sich nun beflissen. Offenbar stand er inzwischen am Treppenabsatz. »Ich komme runter, wenn ich darf.«
In der Küche klärte Josef Maritzen Volker dann auf, dass er seit Jahren eine lose Liebesbeziehung zu seiner Mutter habe, die in den letzten Monaten noch einmal deutlich enger geworden sei. »Ich kümmere mich um sie«, sagte er und blickte Margarethe liebevoll an. »Und nun schleiche ich mich fast jeden Nachmittag hier ins Haus, um nach ihr zu sehen. Manchmal bleibe ich dann auch.« Volker sah auf das alte Liebespaar und wusste, er wäre gerührt, wenn es sich nicht um seine Mutter gehandelt hätte. »Was heißt das, du schleichst dich hier rein? Mama, wenn du das nicht willst, dann lass ich den Mann verhaften.« Volker sprach die Worte aus und konnte sich selbst nicht leiden, er klang wie ein eifersüchtiger, von Ödipus-Komplexen geplagter Teenager. »Na, die Nachbarn sollen ihn nicht sehen, sonst zerreißt sich die Bäckerin doch gleich das Maul über uns«, entgegnete seine Mutter sehr deutlich. »Deshalb habe ich ihm den Schlüssel gegeben, damit er reinkommt, wann er will.«
»Aber warum …?« Er sparte sich die Frage. »Wir beide sprechen noch darüber, Onk… Jos… Herr Maritzen«, sagte er und ließ die beiden allein zurück. Noch ehe die Haustür ins Schloss gefallen war, hatte er seine Mutter vergnügt kichern hören.
 
Anna war vor lauter Lachen zusammengesackt und auf die Knie gefallen. »Entschuldige«, prustete sie, und Freddy kam nervös angerannt, um ihr das Gesicht zu lecken, »aber die Situation ist wahnsinnig komisch. Und du nennst ihn wirklich immer noch ›Onkel Maritzen‹?«
»Ich weiß nicht, was daran komisch sein soll«, beschwerte sich Volker, musste aber ebenfalls grinsen.
»Sei doch froh, dass sie jemanden hat, mit dem sie sich versteht«, sagte Anna schließlich völlig außer Atem.
Volker hatte unterdessen seinen wasserdichten Parka ausgezogen und auf den Boden gelegt. Jetzt saßen sie nebeneinander darauf, Freddy hatte sich zwischen sie gequetscht und ließ sich von beiden kraulen.
Die Sonne stand schon tief, die Gänseblümchen unten im Schatten hatten ihre Blüten bereits geschlossen. Es war eine besonders schöne Abendstimmung, Annas Nerven britzelten, es war kaum auszuhalten. Sie starrte in die Ferne und wagte es nicht, sich zu bewegen.
Volker lehnte sich zu ihr, ihr Herz pochte heftig, ihr wurde flau im Magen. Er berührte ihr Kinn und drehte ihr Gesicht, Annas Augen waren weit aufgerissen, sie hielt den Atem an und wusste immer noch nicht, ob sie das wollte, was da gerade passierte.
Volker sah sie an und schloss die Augen. Dann schüttelte er den Kopf und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Das gibt es doch nicht! Ich sitze hier mit der wunderbarsten Frau, die ich mir vorstellen kann, mehr Romantik als diese Abendstimmung ist nicht möglich, zum ersten Mal schmeißt diese Frau keine Steine nach mir, und ich schaffe es nicht, sie zu küssen, weil mir Onkel Maritzen und meine Mutter im Kopf rumspuken. Ich bin ein Versager«, lachte er.
Anna atmete laut und vernehmlich aus. Es klang wie ein erleichterter Seufzer, und vielleicht war es das auch, erleichtert und enttäuscht, falls man das gleichzeitig sein konnte. Verlegen schaute sie auf den Boden, dann fiel ihr auf, dass jemand fehlte.
Sie drehte sich suchend um und pfiff gellend. »Wo ist Freddy denn schon wieder? Das sieht ihm gar nicht ähnlich, sonst weicht er mir nicht von der Seite«, sagte Anna. »Freddy!«, rief sie in die Abendstimmung hinein. »Freeeddddyyyy!«
»Tja«, sagte Volker schmunzelnd. »Der Junge hat’s halt drauf. Aber er hat ja auch Onkel Maritzen nicht gesehen. Komm, wir gehen zu Gloria und holen Freddy dort ab.«
Er stand auf und reichte ihr die Hand, dann zog er sie mit einem Ruck zu sich hoch. Sie stolperte gegen ihn und für den Bruchteil einer Sekunde berührten seine Lippen ihre Stirn. »Scheiß auf Onkel Maritzen«, flüsterte Volker und küsste sie.
Anna hätte nicht sagen können, wie lange sie knutschend auf der Blumenwiese gestanden hatten, als es in ihrer Hosentasche brummte. Sie brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass jemand sie anrief.
»Nicht jetzt, bitte«, knödelte Volker, ohne die Lippen von ihren zu nehmen.
»Tut mir leid, ich gehe lieber mal ran.« Anna entzog sich ihm sanft und warf einen Blick aufs Handy, dann drückte sie auf den grünen Hörer.
»Tante Ottilie! Was gibt’s? Alles in Ordnung bei euch? Bist du noch in der Flotte?«
»Nein, ich bin zu Hause. Alles in Ordnung. Aber deine Mutter hat dich mal wieder nicht erreicht. Sie fragt, ob wir heute Abend noch zu ihr kommen. Ich glaube, Maria hat Neuigkeiten im Fall Raffaela.«
»Heute Abend? Neuigkeiten im Fall Raffaela?«, wiederholte Anna mechanisch.
»Ja, offenbar wacht sie langsam auf, sagen die Ärzte. Mehr weiß ich auch noch nicht.«
Anna wechselte einen Blick mit Volker, der so nah bei ihr stand, dass er hatte mithören können, was Tante Ottilie gesagt hatte.
»Okay, ich komme dich abholen. Wie spät ist es denn eigentlich? Egal. In einer halben Stunde bin ich da.« Sie legte auf und schaute Volker entschuldigend an.
»Nein!«, sagte der entschieden. »Nein, nein, nein! Ich werde nicht zulassen, dass du schon wieder gehst. Zumindest nicht ohne das Versprechen, dass wir uns später noch wiedersehen.«
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				Eine Dreiviertelstunde später fuhr sie mit Tante Ottilie in ihrem Kleinwagen die Landstraße entlang Richtung Kevelaer.
»Warum hast du Freddy nicht mitgebracht?«, fragte die alte Dame. Normalerweise saß der Hund während der Fahrt auf ihrem Schoß und hechelte ihr nervös ins Gesicht. Trotzdem beschwerte sie sich nie, sondern kraulte das Tier rund zwanzig Minuten lang, bis sie aus dem Auto stiegen.
»Freddy ist verliebt«, grinste Anna. »Er hat es auf Gloria abgesehen. Und deshalb büxt er gerade ständig aus und findet sich dann bei Martinchen zu Hause wieder.«
»Aber du hast doch gerade nicht mit Martinchen im Feld gestanden und geknutscht, oder?« Anna riss erschrocken das Steuer zur Seite und wäre fast in den Graben gefahren. Erschüttert guckte sie Tante Ottilie an.
»Liegt da irgendjemand mit dem Fernglas auf der Lauer und beobachtet, was ich den ganzen Tag so treibe?«
Tante Ottilie nickte langsam. »Ihr habt den Hochsitz an der Ecke übersehen. Der Bäcker sitzt da regelmäßig, vermutlich zwitschert er sich heimlich einen. Er hat jedenfalls seine Frau angerufen, und die hat mich gefragt, was da los ist.« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Und, wer war’s? Der Lange oder der Kommissar?«
»Der … es war gar nichts«, log Anna. »Volker Janssen hat mir nur von seiner Mutter erzählt. Er war ziemlich frustriert. Wusstest du …« Sie biss sich auf die Lippen. Fast hätte sie von Josef Maritzen erzählt, nur um Tante Ottilie abzulenken. Aber so weit würde sie nicht gehen. Beim Gedanken an »Onkel Maritzen« musste sie ein bisschen lachen.
»Du kannst mir erzählen, was du willst, meine Liebe. Ich sehe doch, dass du verknallt in ihn bist. Ist doch schön. Ich werde es auch niemandem sagen. Versprochen!« Sie hob ihre linke Hand zum Schwur.
»Ich glaube, ich bin noch nicht so weit«, gab Anna schließlich zu. Tante Ottilie war vielleicht eine Tratschtante, aber sie war auch eine kluge, lebenserfahrene Frau. Auf einmal merkte Anna, wie gut es tat, darüber zu sprechen. Sie hätte sich sonst niemandem anvertrauen können.
»Warum nicht?«, fragte Tante Ottilie.
Anna sah sie erstaunt an. »Das weißt du doch. Wegen damals natürlich.«
»Also liegt es nicht an Volker Janssen?«, fragte sie und sah sie von der Seite an. »Ich habe immer festgestellt, dass es keine Gegenargumente gibt, wenn es der Richtige ist. Also, wenn du das Gefühl hast, du bist noch nicht so weit, dann kann es auch einfach daran liegen, dass du für ihn nicht so weit bist. Verstehst du?«
»Hm«, machte Anna. Sie hatte sich eine andere Antwort erhofft, sich gewünscht, dass Tante Ottilie etwas sagte wie: »Kindchen, wie lange willst du dir denn noch Zeit lassen? Überwinde deine Angst und probier es aus.«
»Wenn ich es nicht weiß, sollte ich es nicht einfach mal ausprobieren? Ich meine, was soll denn passieren?« Tante Ottilie grinste in sich hinein, als hätte sie mit einer List den höchsten Trumpf gewonnen.
»Es ist doch immer schöner, wenn man von selbst auf gute Ideen kommt«, grinste sie. Anna stupste sie sanft gegen den Oberarm. »Du bist unmöglich, liebste Großtante.«
 
Maria war an diesem Abend nicht so gefasst wie zwei Tage zuvor in der Deutschen Flotte. Sie war ungeschminkt, ihre hellen Wimpern waren ungetuscht, es sah aus, als sei sie krank oder habe geweint. Sie saß in einem Ohrensessel in der Ecke des Wohnzimmers, hatte sich eine Wolldecke übergelegt und wirkte dünn und zerbrechlich. Als sie den Raum betraten, schlug sie die Decke zur Seite, stand aber nicht auf.
Anna scannte den Raum nach Getränken, leeren oder vollen Alkoholflaschen. Maria bemerkte es sofort. »Ich trinke nicht mehr«, sagte sie. Anna entschuldigte sich murmelnd.
»So, nun lasst mal diese Streitereien«, ging Mechthild dazwischen. Sie war es gewohnt, dass die ungleichen Schwestern aneinandergerieten. Es war eine widersprüchliche Mischung aus Unverständnis, Eifersucht und Liebe, die ihr Verhältnis so schwierig machte. In Marias Nähe fühlte sich Anna grundsätzlich schuldig. Ihre Beziehung zu Maria war ein einziges Rätsel, das zu lösen sie nicht in der Lage war.
Sie setzten sich in die Küche an den Tisch, als die alte Standuhr im Flur zur vollen Stunde achtmal schlug. Mechthild von Betteray hatte Fischsuppe gekocht. Es war Freitag. Anna hasste den Geschmack von Fisch, und sie verfluchte sich dafür, dass sie vorher nicht zusammen mit Sascha ein Brot gegessen hatte. Sie hatte ihm nur gesagt, er müsse sich selbst eine Schnitte machen, es sei außerdem möglich, dass Volker später Freddy vorbeibringe, dann war sie losgeflitzt, ohne ihrem Neffen zu verraten, dass sie seine Mutter traf. Sie hatte sich schlecht gefühlt, hatte aber nicht gewusst, wie sie dem Jungen hätte erklären sollen, dass sie ihn an diesem Abend lieber nicht dabeihaben wollte.
Ihre Mutter trug die Suppe auf, und Anna drehte sich der Magen um. Es war eine französische Fischsuppe, dazu hatte sie die berühmte provenzalische Rouille gemacht und Brot geröstet. Immerhin das würde Anna essen können.
Mechthild war eine begnadete Köchin. Annas Vater hatte mehr als einmal betont, wie sehr Liebe durch den Magen gehe. Allerdings war er nie für Experimente zu haben gewesen, eine Fischsuppe hätte Mechthild von Betteray ihm nicht aufgetischt, es sei denn, sie wäre böse auf ihn gewesen. Seit sie Witwe war, traute sie sich auch an exotischere Gerichte heran.
Ihr Mann hatte die gute niederrheinische Bauernküche geliebt, mit viel Fleisch und Erpelen mit Saus, also Kartoffeln mit Soße. Nur freitags hatte es nach christlicher Tradition Fisch gegeben, den Heinrich von Betteray jedes Mal unwillig hinuntergewürgt hatte.
Anna war in jeder Hinsicht ein Papakind gewesen. Auch sie hatte Fisch als kleines Mädchen gehasst. Eines Tages hatte sie sich geweigert, am Freitag ihren Teller leer zu essen, und als ihre Mutter sie ermahnt hatte,  Hilfe suchend zu ihrem Vater geguckt. Bis heute konnte sie ihre Enttäuschung fühlen, dass er ihr nicht zur Seite gesprungen war.
»Du bist stumm wie ein Fisch«, hatte sie gesagt. »Und ich finde Fische eklig.« Ihr Vater war aufgesprungen und hatte dabei mit beiden Händen gleichzeitig so fest auf den Tisch gehauen, dass sein Teller hochgehüpft war. Alle am Tisch erschraken, der Hund zog den Schwanz ein und jaulte, Maria fing an zu weinen. Trotzig starrte Anna ihren Vater an und bewegte sich nicht vom Fleck. »Komm sofort mit, junge Dame«, knurrte er. Und als Anna den Kopf schüttelte, packte Heinrich von Betteray seine jüngste Tochter am Arm und schleifte sie hinter sich her ins Nebenzimmer. Er schloss die Tür. Anna hatte die Arme verschränkt und war fest entschlossen, nicht zu heulen, sollte ihr Vater es wagen, ihr den Hintern zu versohlen.
»Komm her«, befahl er. Sie ging einen Schritt auf ihn zu.
»Näher!« Sie trat noch einen Schritt an ihn heran. Er grinste.
»Noch näher!« Anna stand jetzt direkt vor ihm und reckte ihm stolz das Kinn entgegen. Sollte er ruhig merken, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Ihr Vater beugte sich vor, nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. »Hast du ernsthaft gedacht, ich würde dich verprügeln?«, fragte er lachend. Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie und drückte ihn ebenfalls fest an sich.
»Aber ich bin wirklich sauer«, sagte er. »Ich will nie wieder von dir hören, dass irgendein Essen eklig ist. Das ist die Arroganz der Satten. Und ich mag keine Arroganz.«
Anna schluckte.
»So, und darüber hinaus brauchen wir einen Plan! Ich habe auch keine Lust, jeden Freitag mit leerem Magen vom Tisch aufzustehen. Ich kann deine Mutter aber auch nicht davon abbringen, Fisch zu kochen.« Er zuckte mit den Schultern. »Vorschläge?«, fragte er.
Anna überlegte. »Entweder essen wir heimlich ein Brot«, sagte sie und schaute ihren Vater dabei forschend an. Der verzog das Gesicht. »Oder du bringst mich freitags immer zum Musikunterricht, und wir gehen heimlich vorher in die Pommesbude.« Sie strahlte ihn an, als er merklich amüsiert zu nicken begann. »Abgemacht!«, sagte er. »Aber du musst schon ein paar Bissen vom Fisch essen, sonst fliegen wir auf.« Anna nickte feierlich und rannte zum Familientisch zurück.
Von diesem Tag an war sie mit ihrem Vater jeden Freitag in die Pommesbude des Ortes gegangen und hatte so eine Viertelstunde exklusive Vaterzeit bekommen, was in einer Familie mit sechs Kindern ein absolutes Privileg gewesen war.
Anna grinste in sich hinein und probierte einen Löffel Suppe. Sie konnte dem Geschmack noch immer nichts abgewinnen, stellte sie fest. Ganz anders Maria. »Köstlich, Mama. Die Suppe schmeckt fantastisch. Genau so wie in Nizza. Da waren wir fast jeden Herbst. Du weißt ja, wie kunstinteressiert Gottfried ist. Er wollte wieder und wieder in das Chagall-Museum dort. Wunderschöne Bilder!«
»Hat der nicht jedes Einzelteil einer Bouillabaisse gemalt?«, fragte Tante Ottilie trocken. Anna biss sich auf die Lippen.
»Ich wüsste nicht, dass Marc Chagall Fischköpfe und Skelette gemalt hätte«, konterte Maria. »In eine echte Bouillabaisse gehören nämlich auch die Köpfe der Fische. Nicht wahr, Mama?«
»Och Leute, bitte«, stöhnte Anna. »Das wollte ich so genau wirklich nicht wissen.«
Mechthild von Betteray beachtete sie nicht weiter. »Das ist ganz richtig, mein Kind. Die Fischköpfe geben den Geschmack. Und ich kann euch sagen, die sind hier in Kevelaer nicht leicht zu bekommen.«
»Ich hätte mit Sascha ein Brot essen sollen!« Erst als Anna es ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass ihre Aussage in mehrfacher Hinsicht verletzend für Maria war. Es war zu spät. Die Stille am Tisch war eisig.
»Warum hast du den Jungen nicht mitgebracht?«, fragte Mechthild schließlich, weil sie das Schweigen nicht ertrug. »Er hätte sich bestimmt gefreut, seine Mutter und seine Großmutter zu sehen.« Anna lag eine patzige Antwort auf der Zunge. Eine, in der sie daran erinnerte, dass Sascha verzweifelt auf dem Golfplatz gestanden hatte, um erst nach einer Stunde zu erfahren, dass seine Mutter nicht mehr kommen würde. Oder sie daran zu erinnern, dass er auch im Spargelzelt vergeblich darauf gehofft hatte, mit seiner Mutter Zeit zu verbringen.
»Ich war mir nicht sicher, worum es heute Abend geht«, sagte sie schließlich und hoffte, nicht vorwurfsvoll zu klingen. »Hättet ihr mir gesagt, dass es ein nettes Familientreffen mit leckerem Essen werden soll, dann hätte ich ihn mitgebracht.«
Sie zwinkerte Tante Ottilie zu, die ihre Worte mit einem entzückten Grunzen goutiert hatte, und hoffte, dass der peinliche Moment vorüber war.
»Was wolltest du uns denn eigentlich mitteilen, Liebes?«, wandte sich Tante Ottilie nun an Maria, die sich gerade mit der Serviette die gespitzten Lippen abtupfte.
Maria stand auf und ging zum Kühlschrank. Sie hatte ihr Glas mitgenommen, zog eine Flasche heraus und schenkte sich nach. »Möchte noch jemand kaltes Wasser von euch?«, fragte sie in die Runde und stellte die Flasche schnell wieder zurück.
»Ich hätte gerne ein Glas von dem Wasser aus dem Kühlschrank«, sagte Anna. Sie war misstrauisch geworden. Maria mochte normalerweise keine kalten Getränke. Sie befürchtete, dass ihre Schwester eine mit Alkohol präparierte Flasche deponiert hatte.
»Du trinkst doch gar kein Wasser mit Kohlensäure«, erwiderte Maria. Anna nahm wahr, dass ihre Wangen sich leicht röteten. »Doch, manchmal«, sagte sie kühl. Maria nahm die Flasche aus dem Kühlschrank und brachte sie an den Tisch. »Soll ich dir einschenken?«, fragte sie. Anna nickte, während sie Maria nicht aus den Augen ließ. Sie drehte den Verschluss, es zischte kurz, dann goss sie Sprudelwasser in Annas Glas. »So!«, stieß Maria aus, als hätte sie es Anna damit mal so richtig gezeigt.
Mechthild und Ottilie konnten sich offenbar beide keinen Reim auf den Schlagabtausch der Schwestern machen, sie runzelten die Stirn.
»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Maria nun, ihre Stimme war unnatürlich hoch.
»Schätzchen, du wolltest sicher erst mal erzählen, dass du für die nächste Zeit bei mir wohnst«, sagte Mechthild. »Wir sind gemeinsam zu dem Schluss gekommen, dass es uns beiden guttun würde, wenn wir aufeinander aufpassen.« Maria strahlte ihre Mutter an, Dankbarkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Anna und Ottilie sahen sich überrascht an.
»Wo hast du denn bisher gewohnt?«, fragte sie arglos. »Ich dachte, du wärst schon länger hier.«
Mechthild von Betteray übernahm die Antwort für ihre Tochter. »Meistens schläft sie hier. Aber es war doch manchmal ein ziemliches Hin und Her. Und nun machen wir es einfach offiziell. Punkt.«
»Das ist eine wunderbare Idee«, platzte Tante Ottilie heraus. Sie stieß Anna unter dem Tisch an. »Ja«, pflichtete die ihr bei. Irgendeine Information fehlte ihr gerade. Sie war verwirrt. Der relativ kleine Witwenbungalow passte überhaupt nicht zu Marias Lebensstil und ihren Ansprüchen. Anders als das riesige Anwesen, das sie bis vor Kurzem noch mit ihrer Familie bewohnt hatte.
»Warum zieht ihr nicht beide in die Villa? Dort ist doch Platz genug – vor allem Platz für alle«, hörte sie Tante Ottilie fragen. »Dann könnte Sascha auch endlich wieder bei dir wohnen.«
Maria hatte Mühe, die Fassung zu wahren. Anna verstand nicht, was mit ihr los war. Ihre Schwester trank einen Schluck Wasser, und auf einmal wurde Anna klar, dass doch Alkohol im Glas sein musste. Vermutlich Wodka. Sie musste ihn sich heimlich hineingekippt haben, bevor sie Wasser nachgegossen hatte. Sie konnte den Blick nicht von Marias Getränk abwenden. Intuitiv wollte sie danach greifen, um ihre Schwester des Betrugs zu überführen, doch die hielt ihr Wasserglas fest und drehte es in ihren Händen hin und her.
»Die Villa am Latzenbusch ist besetzt«, sagte Maria schließlich. »Ich habe sie meiner Freundin Heike zur Verfügung gestellt.«
»Heikes Haus ist gar nicht weit entfernt«, ergänzte Mechthild, »aber es liegt ja direkt am Berg und hat so viele Treppen. Es wäre im Moment nicht möglich, Raffaela dort zu betreuen. Denn auch wenn die Ärzte glauben, dass sie bald aufwacht, wird sie doch noch eine ganze Weile ans Bett gefesselt sein.«
»Unser Haus ist behindertengerecht, zumindest die Räume unten«, sagte Maria. »Die Duschen sind ebenerdig, und im Erdgeschoss sind zwei Schlafzimmer. Den Rest müssen sie ja nicht nutzen. Und da es mir ohnehin schwerfällt, dort zu bleiben …« Marias Stimme brach. Sie schluckte, nippte noch einmal an ihrem Glas, räusperte sich. »Ich dachte, es wäre eine gute Lösung für Heike und Raffaela. Und ich werde ein- bis zweimal in der Woche dazustoßen und mich um beide kümmern.«
»Du?« Es war Anna so herausgerutscht. Maria verzog beleidigt das Gesicht. Anna spürte Wut in sich aufsteigen.
»Was denn? Kannst du Gutmensch es nicht ertragen, dass auch andere etwas Altruistisches tun?«, sagte Maria eisig.
»So habe ich das nicht gemeint«, verteidigte sich Anna. »Aber du fühlst dich ja nicht einmal in der Lage, dich um dich selbst, geschweige denn um deinen eigenen Sohn zu kümmern. Wie willst du dann Verantwortung für Heike und Raffaela übernehmen?«
Anna fühlte sich wie die Anwältin von Sascha, der Maria vermutlich den gleichen Vorwurf gemacht hätte, wenn er mit am Tisch säße. Sie kam sich vor wie ein Racheengel für die verletzte Kinderseele.
Marias Fassade stürzte endgültig ein. In einem großen Schluck kippte sie das mit Alkohol vermischte Wasser die Kehle hinunter. Ihr Augenausdruck veränderte sich von zornig über wehleidig zu bestimmt. »Ja, Anna, du hast recht. Ich bin eine Versagerin, als Mensch, als Mutter. Ich bin Alkoholikerin und habe mein Leben nicht im Griff. Ich bin krank!«
»Dann tu was dagegen«, platzte es aus Anna heraus. »Du bist immer nur Statistin in deinem eigenen Leben. Pack es doch mal an und ändere was. Geh nicht immer zu Mama und lass dir helfen. Hilf dir selbst und übernimm Verantwortung, für dich und Sascha.«
»Anna, es reicht.« Tante Ottilie hatte ihr die Hand auf den Unterarm gelegt. »Hör bitte auf damit.« Sie versuchte, mit ihrer anderen Hand Maria zu erreichen, doch die ließ die Berührung nicht zu.
»Lass nur, Tante Ottilie. Ist schon gut.« Maria schaute Anna ernst an. Es war nicht der Blick, den sie von ihrer Schwester kannte, der zwischen beleidigt und ängstlich changierte. Vor ihr saß eine gereifte Persönlichkeit. Es stach Anna in diesem Moment ins Auge, und sie war darüber erstaunt. Sie hatte Maria noch nie so erwachsen und eigenständig erlebt. Das Bild, das sie von ihrer Schwester im Kopf hatte, war aus dem Rahmen gefallen.
»Ich habe die letzten drei Jahre meines Lebens damit zugebracht, mir zu überlegen, wie ich sterben könnte«, sagte Maria. Ihre Stimme war ungewöhnlich kräftig. »Ich habe gehofft, dass ich Corona bekomme, das wäre leicht gewesen und hätte niemanden belastet. Ich habe über Selbstmord nachgedacht, und ich habe es nur deshalb nicht getan, weil ich Sascha das nicht auch noch zumuten wollte. Ich denke an meinen Sohn. Ich übernehme Verantwortung. Ich laufe nicht vor ihm weg, weil er mir egal ist.« Sie schaute auf ihr leeres Glas und schob es von sich weg. »Ich bin eine Belastung für den Jungen. Ich will nicht, dass seine Freunde über seine versoffene Mutter reden. Und ich will nicht …« Maria schloss die Augen und atmete tief ein. »Ich will nicht, dass er sagen muss: ›Die ist nicht meine Mutter.‹« Ihre Stimme brach, ihr Körper erzitterte. Mechthild sprang auf, um ihre Tochter zu umarmen, doch Maria wehrte sie ab. Wie benommen richtete sie sich auf. Annas Kehle war wie zugeschnürt.
»Er ist bei dir gut aufgehoben. Besser aufgehoben als bei mir. Und glaube mir, das fällt mir nicht leicht. Ich vermisse ihn.« Wieder musste sie eine Pause machen. Anna hatte das Bedürfnis, ihre Schwester zu erlösen. Es war schwer zu ertragen, wie sie sich quälte. Doch sie schwieg.
Mechthild von Betteray wischte auf der Tischdecke herum. Es war kein Krümel zu sehen. Tante Ottilies Hand lag immer noch auf Annas Unterarm.
»Ich habe mich an dem Jungen versündigt«, fuhr Maria unter Tränen fort. »Ich habe ihn mir gestohlen. Ich habe den Betrug meines Mannes akzeptiert und dafür das Kind genommen. Dafür muss ich jetzt bezahlen. Und ich möchte, dass nur ich den Preis zahle. Verstehst du das?«
Anna nickte mechanisch. Eine große Träne lief ihr über die Wange. Sie hatte Gänsehaut.
»Heike und ich haben bei unserem Wiedersehen lange darüber gesprochen. Wir beide haben Schuld auf uns geladen. Wir verurteilen einander nicht. Das … das tut mir gut. Jedes Mal, wenn ich euch begegne, dann sehe ich diese unglaubliche Enttäuschung in euren Augen.« Sie putzte sich die Nase und straffte die Schultern.
»Entschuldigung, ich wollte euch keine Vorwürfe machen. Ich wollte nur versuchen, euch klarzumachen, warum ich es mir eher zutraue, mich um Raffaela zu kümmern als um Sascha.«
»Schätzchen«, sagte Mechthild von Betteray und fing sich einen strengen Blick von Tante Ottilie ein. »Nun lass Maria doch mal sprechen«, sagte sie laut. Doch Mechthild schob trotzig das Kinn vor.
»Jetzt fangt ihr schon wieder damit an«, sagte Mechthild von Betteray weinerlich. »Immer glaubt ihr, mir vorschreiben zu müssen, was ich tun soll. Wie kommt ihr dazu? Ausgerechnet ihr. Wie viele Kinder habt ihr denn schon großgezogen? Na?« Anna presste die Lippen zusammen. Marias Beichte hatte offenbar auch ihre Mutter schwer mitgenommen. »Ihr habt ja keine Ahnung, wie es ist, wenn man sein eigenes Kind straucheln sieht. Und wenn man sich unweigerlich fragt, welche Schuld man als Mutter daran trägt. Und wie sehr man sich wünscht, man hätte immer alles richtig gemacht und alle stünden gesund, glücklich und stabil im Leben. Aber es ist mir nicht gelungen. Ja, ich habe es verbockt. Und nein, man kann es nicht im Nachhinein einfach wiedergutmachen. Manchmal lebt man mit einer Schuld, das Einzige, was ich machen kann, ist, meinem Kind beizustehen, wann immer es mich braucht.«
Tante Ottilie stand der Mund offen. »Aber wir haben dir doch gar nichts vorgeworfen«, sagte sie versöhnlich.
»Oh doch«, gab Mechthild zurück. »Du und Anna, ihr macht mir ständig Vorwürfe, weil ich Maria in Schutz nehme. Bekommt ihr erst mal selbst Kinder, dann wisst ihr, wie schwer es ist, seiner geliebten Tochter die Unterstützung zu entziehen. Lieber würde ich sterben.«
Ihre Mutter hatte schon immer einen Hang zur Dramatik, aber mit diesem Ausbruch übertraf sie sich selbst, er wirkte grotesk. Sie ließ den Schöpflöffel theatralisch in die Suppenschüssel fallen.
Nun sah die weiße Tischdecke aus, als hätte in der Küche ein Massaker stattgefunden. Maria wischte sich am Auge herum, es war nicht eindeutig zu erkennen, ob sie ein Spritzer Suppe getroffen hatte oder ob sie noch mit den Tränen kämpfte. Tante Ottilie schielte, ihr klebte ein Stück Fischfilet auf der Nasenspitze. Mechthild selbst tropfte die lauwarme Flüssigkeit vom Gesicht.
Anna hatte, soweit sie den Schaden überblicken konnte, nur ein paar Flecken auf dem weißen T-Shirt.
Die vier Frauen schauten sich entgeistert an, dann fing Tante Ottilie an zu glucksen. Maria lachte und weinte gleichzeitig, und welches Gesicht Annas Mutter machte, war nicht zu entziffern. Nach und nach steckte Ottilie alle an, die vielen Emotionen entluden sich in einem befreienden Lachkrampf.
Auch Anna konnte nicht mehr an sich halten. Immer wieder schaute sie auf das bedröppelte Antlitz ihrer Mutter, und die Lachsalve ging von vorne los. Sie hielten sich die Bäuche, es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie sich wieder einigermaßen im Griff hatten. Und als alle den letzten Lacher hinter sich gebracht, einmal kräftig durchgeschnauft hatten, war alle Wut verflogen.
»Kindchen, niemand geht durch dieses Leben, ohne Schuld auf sich zu laden. Wir müssen uns alle ständig selbst verzeihen. Und du musst das auch!«, sagte Tante Ottilie zum Abschied und tätschelte Maria die Wange. Es war ihr Mantra, ihr Lebensmotto. Sechsundneunzig Jahre und innere Ausgeglichenheit gaben ihr recht.
Anna umarmte ihre Schwester fest, küsste sie auf die Wange. Sie hatte das Gefühl, dass sie Maria noch nie so nah gewesen war. Als sie auch ihre Mutter zum Abschied küsste, bereute sie es sofort: Sie schmeckte nach Fischsuppe.
 
Freddy stürmte auf sie zu und sprang an ihr hoch, als sie die Haustür öffnete, man hätte denken können, der Hund habe sein Frauchen wochenlang nicht zu Gesicht bekommen. Anna lief zur Wohnzimmertür, sah zwei Köpfe, die über den Rand des Sofas hinausragten, einer klein und blond, der andere groß und kahl rasiert. Volker und Sascha spielten ein Autorennspiel auf der Playstation. Oh nein, dachte Anna. Nach diesem emotionalen Schleudergang sehnte sie sich nach einem heißen Bad, einem Hundefell zum Kuscheln und ihrem Bett. Ein Date stand heute nicht mehr auf ihrem Wunschzettel.
Kaum hatte er sie wahrgenommen, sprang Volker auf. »Hey, nicht jetzt«, blaffte Sascha ihn an und sprach damit genau die Worte aus, die auch Anna durch den Kopf geschossen waren. »Spiel wenigstens noch die Runde zu Ende!« Aber Volker hörte nicht auf ihn. Er stand neben dem Sofa, wirkte, anders als sonst, überhaupt nicht souverän, sondern aufgeregt wie ein Schuljunge. »Ich habe Freddy vorbeigebracht«, erklärte er.
Sie lächelte ihn dankbar an. »Lieb von dir«, sagte sie und schlängelte sich an ihm vorbei zu Sascha. »Habt ihr einen schönen Abend gehabt?«
»Wir haben Männergespräche geführt«, antwortete Sascha, ohne den Fernseher aus dem Blick zu lassen. »War interessant.«
Anna lachte auf. »Auch wenn du glaubst, schon ein Mann zu sein, musst du trotzdem jetzt ins Bett. Morgen ist Schule.« Sascha schaute sie belustigt an. »Morgen ist Samstag, aber gut, ich verstehe schon«, sagte er, stand dann auf, räumte seine Sachen weg und trollte sich nach oben. Im Vorbeigehen zwinkerte er Volker zu. Anna fragte sich, wie sie es schaffen sollte, Volker vor die Tür zu setzen, ohne ihn zu verletzen.
Als Sascha verschwunden war, kam er einen Schritt auf sie zu. Er sah sie an, kniff die Augen zusammen, dann wich er zurück. »Ich hätte dich nicht gehen lassen dürfen«, seufzte er. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Haus.
»Scheiße!«, hörte Anna noch, als die Tür schon ins Schloss gefallen war.
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				»Ich wünschte, du könntest mich mehr lieben.« Oliver strich ihr zärtlich über das Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann schulterte er seinen Rucksack.
»Es tut mir leid«, murmelte Heike. »Du hättest es verdient.«
Raffaelas Tanzlehrer drehte sich um und ließ Heike in der Haustür stehen. Sie fragte sich, ob der Abschied endgültig war, aber sie hatte nicht den Mut zu fragen. Sie mochte sich nicht ausmalen, was passieren würde, wenn da am nächsten Mittwoch, zur nächsten Trainingsstunde, ein anderer stünde.
Es war lange gut gewesen zwischen ihr, Oliver und Raffaela. Sie verstand nicht, warum dieser sensible, schöne Mann so rettungslos an ihr hing. Er hätte viele Frauen haben können, er wollte offenbar nur sie. Dabei hatte sie ihm nie etwas versprochen, sie hatte ihm allerdings auch nie etwas verwehrt. In letzter Zeit war ihr das schwerer gefallen.
Vor einem halben Jahr hatte er angefangen, über eine Heirat zu reden, Heike hatte nicht Ja gesagt, sie hatte aber auch nicht Nein gesagt. Sie war sich fast sicher, dass Oliver gerne eigene Kinder hätte. Doch das hätte sie weder Raffaela noch Johannes zumuten können.
Ihr Exmann hatte noch einmal geheiratet, Heike kannte die Frau nicht. Sie war etwas jünger als sie. Johannes hatte die Nachricht, dass sein Vater ein weiteres Kind bekommen würde, aus der Bahn geworfen.
Er blieb tagelang in seinem Zimmer und nahm kaum etwas zu sich. Johannes ging auch nicht zur Schule, meldete sich krank. Das war ein alarmierendes Zeichen, denn ihr Sohn war ein sehr eifriger Schüler. Sein Ziel war eine Abiturnote, mit der man überall in Deutschland Medizin studieren könnte. Er hatte sich erkundigt, demnach musste er heutzutage einen Abschluss von eins Komma null haben. Heike konnte sich nicht vorstellen, wie das gehen sollte.
Am dritten Tag klopfte sie vorsichtig an seine Tür. »Hey, mein Großer! Kann ich irgendetwas für dich tun?« Keine Antwort. Sie bekam es mit der Angst zu tun, klopfte noch einmal und drückte die Tür auf. Das Zimmer war nicht abgeschlossen. Johannes kauerte in einer Ecke hinter seinem Bett, einen alten Stoffhasen im Arm. Es war sein erstes Stofftier gewesen, er hatte es zum zweiten Geburtstag geschenkt bekommen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass das Spielzeug noch existierte. »Warum kann nicht alles so sein wie früher?«, jammerte er. Der siebzehnjährige junge Mann sehnte sich nach seiner Kinderzeit zurück.
»Meinst du wie damals, als Papa noch hier war?«, fragte Heike. Sie hatte sich neben ihn gesetzt und streichelte den kleinen Stoffhasen. Der Plüsch fühlte sich immer noch weich und flauschig an, und sie verspürte ebenfalls den Impuls, ihn an sich zu drücken.
Von unten hörte sie ein Schreien. Sie zuckte zusammen. »Du kannst ruhig zu ihr gehen«, sagte Johannes. »Ich komm schon klar damit.«
Nein, dachte Heike. Nein, diesmal nicht. Diesmal lasse ich dich nicht allein. »Ach, Raffa wird sich gleich schon wieder beruhigen. Es kann ja nichts passieren da unten.«
»Soll ich ihr Musik anmachen?«, schlug Johannes vor. »Dann kann sie ein bisschen tanzen.« Er fischte nach seinem Handy, suchte die Spotify-App und drückte auf eine Playlist, die er »Raffi« getauft hatte. Unten aus den Lautsprechern drang Musik.
»Ich hasse meinen Vater«, sagte er leise.
»Na, na«, machte Heike. »Du hasst ihn nicht. Du bist nur wütend, und du fühlst dich von ihm nicht geliebt. Aber ich versichere dir, das stimmt nicht.«
»Warum hat er mich dann verlassen?«
»Er hat nicht dich verlassen. Er hat uns verlassen. Seine Familie. Das ist wirklich schäbig von ihm, dass er sich so aus der Verantwortung stiehlt. Und ich hasse ihn dafür. Aber dich hat er sehr geliebt, und das tut er noch immer.«
Heike hatte lange nichts Gutes mehr über ihren Exmann gesagt, es fühlte sich heuchlerisch an.
»Es ist wegen Raffaela, stimmt’s?«, sagte Johannes missmutig. »Der Arsch ist gegangen, weil ihm Raffa zu anstrengend war. Schlappschwanz!«
»Ich glaube auch nicht, dass wir Raffa die Schuld in die Schuhe schieben müssen. Er wollte halt nicht. Ist doch egal, wir kommen ohne ihn auch gut klar, oder?« Johannes drückte seinen Hasen noch fester an die Brust.
»Mama, ich habe Angst, dass ich so bin wie er«, flüsterte er nach einer Weile.
Von unten hörten sie What a feeling und ein Poltern. Es war ein rhythmisches Poltern, das war ein gutes Zeichen.
Sie streichelte Johannes über den Kopf und wartete ab. Lange saßen sie schweigend nebeneinander, bis Heike sich entschied, wieder zu Raffaela zu gehen. Offenbar wollte er die dunkle Kiste in seinem Herzen verschlossen halten. Doch als sie sich anschickte, aus dem Schneidersitz umständlich aufzustehen, ließ er den Hasen los und griff nach ihrem Arm.
»Ich liebe meine Schwester, aber manchmal möchte ich auch vor ihr weglaufen. Wenn sie meine Sachen kaputt macht, dann will ich wütend sein, aber ich erlaube es mir nicht, wenn sie so laut schreit, dass ich mich nicht konzentrieren kann, dann will ich auch schreien, aber ich reiße mich zusammen, wenn sie nach mir schlägt, dann will ich zurückschlagen, aber ich beherrsche mich. Ich habe Angst, dass mir das eines Tages nicht mehr gelingt.«
Heike erstarrte. »Nein«, sagte sie dann scharf. »Du darfst nicht einmal darüber nachdenken. Das wird nicht passieren. Das wird niemals passieren.« Sie stand unschlüssig da, wusste nicht, ob sie zu dem Kind gehen sollte, das ihres Schutzes bedurfte, oder zu dem, das Trost brauchte. Sie rang mit sich, dann hockte sie sich erneut vor Johannes, hielt ihm die Hand hin. »Komm«, sagte sie. »Komm, wir gehen mit ihr tanzen.«
Bald darauf war ihre Geschichte mit Oliver ernster geworden. Johannes schien sehr froh darüber gewesen zu sein und suchte die Nähe des Tanzlehrers.
Oliver war ein intellektuell eher durchschnittlicher Mann, er konnte Johannes nicht das Wasser reichen. Und obwohl der Altersunterschied etwas anderes hätte vermuten lassen, war es Johannes, der Oliver animierte, mit ihm ins Kino zu gehen, oder ihm Bücher empfahl, über die er dann ausführlich mit ihm diskutierte. Es war Johannes wichtig, eine männliche Person als Ansprechpartner in der Familie zu haben, einen, der sich auch mit Raffaela gut verstand.
Johannes sorgte dafür, dass Oliver und Heike Zeit für sich hatten, er lockte Raffaela auf die Wiese, spielte und bastelte mit ihr. Eines Tages verliebte er sich selbst in ein Mädchen aus seiner Schule. Sie hieß Mareike und war, soweit Heike das seinen Handyfotos entnehmen konnte, eine pralle Schönheit mit einem ausgesprochen hübschen Gesicht, das von raspelkurzen schwarzen Haaren gesäumt wurde, großen grünen Augen und Schmollmund. Es schien Heike ein disziplinarisches Wunder, dass Johannes trotz der Verliebtheit noch in der Lage war, an seinen Abidurchschnitt zu denken. Für Raffaela war keine Zeit mehr übrig. Er entschuldigte sich mehrfach bei Heike dafür, aber sie verstand ihn gut und freute sich für ihn, auch wenn das für Oliver bedeutete, dass er auf Zweisamkeit mit ihr verzichten musste. Raffaela ließ den beiden, wenn Oliver bei ihnen am Xantener Berg war, keine ruhige Minute. Nicht einmal nachts. Sie blieb so lange auf wie sie, und wenn Heike sie in ihr Bett brachte, stand sie nach kurzer Zeit wieder in ihrem Zimmer und krabbelte, ohne zu zögern, über den Mann, der ihr im Weg lag, hinweg, kuschelte sich an Heike und schlief ein.
Am Anfang fand Oliver das noch lustig, doch bald wurde er ungeduldig.
»Können wir nicht einfach die Tür abschließen?«, fragte er.
»Das wird sie nicht dulden«, antwortete Heike. »Raffaela kann es nicht ertragen, wenn sie irgendwo nicht reindarf.« Oliver wollte es nicht glauben. Er übte mit Raffaela, vor verschlossenen Türen zu tanzen, es half alles nichts. Wenn Raffaela eine Tür nicht öffnen konnte, rastete sie aus. Sie schlug und trat gegen das Holz, bis sie sich zu verletzen drohte.
»Du hättest früher damit anfangen müssen, sie zu erziehen. Sieh sie dir an, sie ist eine große und starke und dickköpfige junge Frau. Ich brauche nun dafür Jahre. Mühsame Jahre voller kleiner Schritte und Rückschritte.«
»Raffaela braucht eben für alles ein bisschen länger als andere Kinder«, sagte Heike gelassen. Sie wunderte sich über sich selbst. Hätte Kai damals einen solchen Satz gesagt, hätte sie entweder getobt oder geweint. Sie erkannte in diesem Moment, wie gleichgültig Oliver ihr war. Sie war mit ihrem Herzen nicht bei ihm. Unter diesen Umständen war es unfair, ihn an sich zu binden. Wenn er noch nicht einmal mehr zu Raffaelas Glück beitrug, dann würde sie ihn freimütig gehen lassen.
Oliver mühte sich in den kommenden Wochen redlich, Heike auf seine Seite zu ziehen.
An einem Samstagabend hatte sich Johannes mal wieder mit seiner Freundin verabredet. Heike hatte ein schönes Abendessen für Raffaela, Oliver und sich zubereitet. Es gab Weinbergschnecken als Vorspeise und Pasta als Hauptgang. Heike war eine sehr gute Köchin und Raffaela eine begeisterte Esserin. Sie probierte alles, schmatzte, schmeckte noch einmal nach. Es gab nur wenige Nahrungsmittel, die sie nicht leiden mochte. Eier gehörten dazu, egal, wie sie zubereitet waren. Heike vermutete, dass das an Raffaelas Liebe zu Hühnern lag und sie Eier mit Küken in Verbindung brachte.
Ansonsten aß sie von allem reichlich. Tatsächlich passierte es manchmal, dass es Raffaela so gut schmeckte, dass sie nicht aufhören konnte zu essen, bis ihr schlecht wurde.
An diesem Abend allerdings sorgte Oliver mit seinem großen Appetit dafür, dass für Raffaela nicht genug Nudeln übrig blieben, um so viel zu essen. Er war ein sehr intensiver Mensch, und alles, was er tat, machte er mit großer Inbrunst. Da ihm derzeit nichts anderes für seine Leidenschaft blieb, hatte er sich dem Essen verschrieben.
Er hielt sich den Bauch und legte die Serviette ab. Zum wiederholten Male fackelte er ein Feuerwerk an Vorschlägen ab, um ihre Situation zu verändern.
»Wir könnten sie doch ab und an mal bei ihrem Vater übernachten lassen«, sagte er und nahm einen Schluck Rotwein. Doch das Wort »Vater« löste bei Raffaela heftige Unruhe aus, und es kostete sie einige Zeit, um sie wieder zu besänftigen.
»Wieso kann sie das verstehen?«, flüsterte er Heike zu. »Wieso begreift sie solche Sachen und andere nicht?«
»Sie hat eine sehr starke Intuition«, erklärte Heike ruhig. »Und sie ist sehr empathisch. Sie fühlt, was ich fühle. Ihr Vater ist für uns beide ein rotes Tuch.« Raffaela runzelte die Stirn. Auch diesmal hatte sie verstanden, um wen es ging.
»Heike, es kann nicht sein, dass deine jugendliche Tochter jede Nacht in deinem Bett schlafen will, dass sie nicht von deiner Seite weicht. Du musst ihr da auch mal Grenzen setzen.« Heike sagte nichts. Sie schüttelte nur den Kopf. »Glaub mir doch, es würde ihr guttun, wenn sie behandelt würde wie jedes andere Kind auch. Und Kinder brauchen Grenzen, um sich zu entwickeln. Vielleicht verbaust du ihr damit auch eine Chance.«
»Jetzt reicht es, Oliver. Das steht dir nicht zu.« Heike sprach langsam und sah ihm fest in die Augen. Diese Argumente waren ihr bekannt, auch Kai, sogar Johannes hatten sie einige Male angeführt, aber sie akzeptierte ihre Motive nicht. Es ging weder Kai noch Oliver um Raffaela, es ging ihnen um ihr eigenes Wohlergehen. Und obwohl Heike ahnte, dass es für ihre Tochter nicht nachteilig wäre, den Raum, den sie in der Familie einnahm, vorsichtig einzuschränken, wusste sie doch, dass sie emotional dazu niemals in der Lage sein würde.
Oliver wollte an diesem Abend nicht aufgeben. »Aber wir müssen doch eine Chance auf ein Paarleben haben. Wir müssen doch auch mal Zeit für uns allein haben, für unsere Bedürfnisse, unsere Leidenschaft, unsere Liebe.«
Als Heike nicht reagierte, wurde Oliver immer verzweifelter. Sie fragte sich, ob er sie noch von sich überzeugen wollte oder ob er versuchte, eine Entscheidung zu erzwingen. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie gerade ein Trennungsgespräch führten.
»Du musst Raffaela doch ohnehin mal daran gewöhnen, dass sich andere Menschen um sie kümmern«, sagte Oliver verzweifelt. Er spürte offenbar, dass er auf verlorenem Posten kämpfte.
Heike sah ihn verständnislos an. »Warum muss ich das?«, fragte sie tonlos.
Er riss überrascht die Augen auf. »Was willst du denn machen, wenn du mal ins Krankenhaus musst? Was ist, wenn dir irgendwas passiert? Wer kümmert sich dann um Raffaela?« Es war ein Treffer, mit dem Heike nicht gerechnet hatte. Ihr ganzer Körper wehrte sich gegen diesen Gedanken.
»Johannes«, wollte sie sagen. Noch lieber hätte sie »du« gesagt, aber das brachte sie nicht über die Lippen. »Das darf einfach nicht passieren«, sagte sie also stattdessen und lachte. »Unkraut vergeht nicht!«
Was ohne sie aus Raffaela werden würde, diese Frage konnte sie nicht zulassen. Sie schwebte über ihr wie ein Damoklesschwert. Ihre Angst davor lähmte sie. Starr richtete sie den Blick auf den Mann ihr gegenüber, sie blinzelte nicht, sie verzog keine Miene. Jeder Zugang zu ihr war Oliver in diesem Moment versperrt.
Ihre Festigkeit traf ihn unvermittelt, er zuckte zurück. Sie sah ihm an, dass das Gift der Erkenntnis gerade in ihn einsickerte, es würde das Ende ihrer Beziehung sein.
Er stellte sein Glas auf den Tisch und schob es ein paarmal hin und her, als suche er einen bestimmten Platz. »Ich glaube, ich brauche heute Abend mal Zeit für mich«, sagte er.
Sie nickte, schaffte es nicht, ihn zurückzuhalten, wollte es nicht.
Ja, dachte sie, als sie an der Tür standen und er gegangen war, ich wünschte auch, dass ich dich mehr lieben könnte. Aber sie konnte nicht, sie hatte nicht genug in sich, es reichte nicht über die Liebe zu Raffa und Johannes hinaus. Ob sie Kai noch geliebt hätte, wenn er bei ihnen geblieben wäre, fragte sie sich und fand keine Antwort darauf.
Heike sah Olivers Rücken und wurde sich bewusst, dass sie ihn gerne berührt hatte. Ein kurzer Impuls durchflutete sie, ihn doch noch zurückzuholen. Dann schloss sie die Tür.
Am Treppenabsatz stand Johannes, er hatte einen Rucksack geschultert, offenbar wollte er sich auf den Weg zu seiner Freundin machen.
»Ist er weg?«, fragte er. Sie nickte.
»Für immer?« Sie nickte wieder.
»Ich mache dir einen Tee«, sagte er liebevoll, dann setzten sie sich zusammen in die Küche. Er bot ihr eine Zigarette an. Heike überlegte kurz. Sie hatte schon lange nicht mehr geraucht. Sie hatte es auch früher auf Partys nie vertragen. »Seit wann rauchst du denn?«, fragte sie und griff sich eine Zigarette aus der Schachtel. Johannes reichte ihr Feuer, das er zuvor aus der Hosentasche gefischt hatte, und steckte sich ebenfalls eine in den Mund.
Sie atmete den Rauch tief ein und genoss das Brennen in der Kehle, den kurzen Hustenreiz unterdrückte sie. Sie sah sich ihren Sohn an. Er war erwachsen geworden. Ein sportlicher, gut aussehender junger Mann saß vor ihr, schön, schlau und zielstrebig. Ihm stand die Welt offen.
»Alle Ärzte rauchen«, antwortete Johannes lachend. »Es wird also Zeit, dass ich mich daran gewöhne.« Sie lächelte ihn an. Raffaela hatte sich im Wohnzimmer vor den Fernseher gesetzt, sie beschwerte sich meckernd. Wahrscheinlich hatte sie den Zigarettenqualm gerochen.
»Bist du traurig wegen der Trennung?«, fragte Johannes sanft.
»Ehrlich gesagt ist es nur ein bisschen schade wegen Raffaela. Sie mochte ihn gern.« Johannes zog die Augenbrauen hoch. »Als wenn das alles wäre. Wann willst du denn endlich mal wieder selbst glücklich sein?«
»Ich brauche keinen Mann zum Glück. Ich bin glücklich. Meine Kinder reichen mir. Mach dir keine Gedanken um mich, mein Schatz.«
Er sah sie skeptisch an. »Ich kann das nicht glauben. Es kann einen doch nicht glücklich machen, wenn man sich ständig aufopfert. Du kannst nicht immer nur für Raffi da sein.«
Heike schüttelte energisch den Kopf. »Ich opfere mich doch nicht auf. Ich liebe euch. Raffaela genauso wie dich. Die Tatsache, dass sie mich mehr braucht, ändert nichts daran. Ich habe dich als Baby, das nicht ohne mich klarkam, ja auch geliebt. Und zwar genauso sehr wie heute, wo du mich langsam, aber sicher gar nicht mehr brauchst. Das ändert nichts an der Liebe.«
»Aber …«
»Nichts aber. Es ist kein Opfer. Zugegeben, ich möchte auch wiedergutmachen, was ich ihr angetan habe. Es ist meine Schuld, dass sie mich braucht. Das darfst du nicht vergessen.«
Johannes verzog das Gesicht, aber Heike signalisierte ihm, dass sie das Thema nicht weiter vertiefen wollte. Sie drückte ihre Zigarette auf der Untertasse aus und wedelte den Qualm vor ihrer Nase weg. Aus dem Nebenzimmer hörte sie ein Husten.
»Gibt es denn gar nichts, was du dir wünschst? Für dich?« Sie ging um den Tisch herum und stellte sich vor ihren Sohn. Sie nahm ihn in den Arm. »Geh deinen Weg!«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Und lass dich von nichts und niemandem aufhalten.« Sie drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. Dann hielt sie kurz inne.
»Doch«, sagte sie. »Ich wünsche mir etwas. Ich würde so gerne noch einmal mit euch nach Mallorca fahren. Vielleicht kommt Mareike mit. Was meinst du?«
»Lieber nur wir drei! Ich freu mich drauf!«
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				»Guten Morgen!« Sascha kam mit verstrubbelten Haaren die Treppe heruntergefegt. Er stürzte sich auf Freddy und drückte ihm einen Kuss auf den lockigen Kopf. Der Goldendoodle drehte sich sofort auf den Rücken und genoss die Streicheleinheiten. Zwischendurch schielte er zu Anna, als wenn er sagen wollte: »Siehst du? So krault man mich!«
»Warum bist du so früh auf? Wir haben doch erst halb neun, und es ist Samstag. Hast du den Wecker aus Versehen gestellt?« Sascha kam langsam in das Alter, in dem man bis mittags schlief.
»Ich wollte mit Volker frühstücken, und dann gehen wir zusammen auf den Bolzplatz. Pennt der etwa noch?« Er schaute sich um.
Anna legte den Kopf schief und runzelte die Stirn.
Saschas Grinsen verflüchtigte sich langsam. »Oh, verstehe. Er ist gestern Abend nicht geblieben.«
Anna räusperte sich. »Wo du schon mal wach bist, möchtest du ein Frühstücksei? Und Brot?«
»Wieso ist der denn gegangen, das verstehe ich nicht. Das hatte er anders geplant, schätze ich.« Anna fragte sich, ob Sascha sie veräppelte.
»Vielleicht hat er vergessen, mich zu fragen, ob mir das recht wäre?«
»Hm«, brummelte Sascha. »Dann kommt er bestimmt gleich.« Er stand auf und raste die Treppe hinauf. »Ich zieh mich an und geh schnell mit Freddy Brötchen holen.« Der Hund hörte seinen Namen und positionierte sich neben der Haustür.
Als es ihm nicht schnell genug ging, drehte er sich um die eigene Achse und jaulte.
»Nein, mein Freundchen!«, sagte Anna und ging hinunter auf die Knie, um Freddy zu kraulen. Doch das war nicht das, was der Hund wollte. Widerwillig stampfte er erneut mit den Füßchen auf. »Ich geh dich heute nicht schon wieder bei Gloria abholen. Was ist denn nur in dich gefahren?«
Sie überlegte kurz, dann kramte sie ein altes Halsband aus dem Garderobenschrank. Normalerweise lief Freddy ohne Leine, aber im Moment war der Hund offenbar nicht ganz bei Sinnen. Sie legte ihm das Halsband um. Er zuckte zurück, als die Hundemarke klapperte, schüttelte sich noch mal, es klapperte wieder. Dann legte er sich flach auf den Boden und schaute sein Frauchen unterwürfig an. Es war schwer, diesem Blick zu widerstehen, der Junge würde das nicht schaffen.
»Planänderung!«, rief sie. »Du deckst den Tisch für uns, und ich geh mit Freddy Brötchen holen. Der Hund ist nicht zurechnungsfähig im Moment.«
»Decke ich für zwei oder für drei?«, fragte Sascha von oben.
»Was weiß ich denn, wen du alles eingeladen hast«, antwortete sie und leinte Freddy an. Die Bäckerei war etwa einen Kilometer entfernt, normalerweise schaffte sie das locker in zehn Minuten. Doch heute zerrte Freddy sie ständig zurück, er schnüffelte, markierte und wollte in die Richtung, in der Martinchen mit Gloria wohnte. Anna konnte ihm nicht böse sein. Er jaulte empört, wenn sie ihn weiterzog, und wirkte verzweifelt über jeden weiteren Meter, der ihn von seiner Freundin trennte, sodass sie ihn schließlich auf den Arm nahm und bis zur Bäckerei trug. Draußen warf sie die Leine um einen Fahrradständer und ging in das Geschäft.
»Ich hätte gerne fünf Brötchen«, sagte Anna freundlich, als sie an der Reihe war.
»Ach, die Frau Pastorin«, griente die Bäckerin. »Ich glaube, jetzt haben Se aber bald zu viele Brötchen. Der Herr Kommissar hat nämlich auch schon welche geholt.«
Anna atmete einmal tief durch. »Soweit ich weiß, nimmt der immer Brötchen zu wichtigen Zeugenvernehmungen mit«, sagte sie geheimnisvoll.
»In welchem Fall denn?«, wollte die Bäckerin sofort wissen. »Wen vernimmt er denn?«
»Also tut mir leid«, säuselte Anna. »Aber das darf ich Ihnen nun wirklich nicht verraten. Sonst sperrt der Kommissar mich noch ein.« Sie machte eine Handbewegung, als würde sie ihren Mund mit einem Reißverschluss verschließen, legte Geld auf den Tresen und verließ den Laden. Durch die Fensterscheibe sah sie noch, wie die Bäckerin zum Telefon lief.
Anna lachte in sich hinein, dann stutzte sie. An dem Fahrradständer hing eine Hundeleine, daran baumelte das Halsband. Freddy war weg. »Herrgott, sind denn heute alle verrückt geworden?«, schimpfte sie und kramte nach ihrem Handy, um Martinchen vorzuwarnen. Sie machte sich nicht allzu viele Sorgen, da Freddy auf dem Fahrradweg laufen würde, das tat er immer. Und samstagmorgens war auch nicht so viel Verkehr, dass sie um das Leben ihres Hundes fürchten musste.
Martinchen versprach ihr, dass er Freddy sofort zurückbringen würde, sobald er ankam. Schnellen Schrittes lief Anna zurück nach Hause.
Volker saß bereits am Tisch, als sie hereinkam. Die Brötchentüte lag auf der Anrichte, ihr Inhalt im Brotkorb neben der Aufschnittplatte, die Sascha liebevoll angerichtet hatte. Anna zog sich die Schuhe aus und ließ sich Zeit, ihren Mantel aufzuhängen. Sie wusste nicht, was sie Volker sagen sollte.
»Hi«, begrüßte sie ihn endlich so nonchalant wie möglich. »Wie geht’s?«
»Danke!«, sagte er steif. Er war beleidigt. »Ich war mit VM verabredet. Sorry. Tut mir leid, wir hatten das gestern Abend so ausgemacht. Und ich wollte den Jungen nicht versetzen.«
Sascha schaute von einem zum anderen, dann biss er in sein dick mit Schokocreme beschmiertes Brötchen. Volker kaute ebenfalls genüsslich seinen Bissen zu Ende. »Was gibt es denn nun eigentlich Neues von Raffaela?«, wollte er wissen. Offenbar wollte er ein unverfängliches Gespräch in Gang bringen, aber dieses Thema versetzte Anna in helle Panik. Sie legte das Messer geräuschvoll auf den Teller, drückte sich mit beiden Händen vom Tisch ab und stand auf. »Hört mal, Leute. Das geht so nicht.« Sie räusperte sich. »Ich …« Sie wurde von einem schrillen Klingelton unterbrochen. Vor der Tür standen Martinchen und Freddy, der freudig an Anna hochsprang, als hätte er sie wochenlang nicht gesehen.
»Oh, hallo, Volker! Habt ihr genug Brötchen? Dann würde ich gerne mit euch frühstücken«, sagte Martinchen und saß schon am Tisch, bevor Anna antworten konnte.
Der Postbote war gut gelaunt und plapperte drauflos, er schilderte vergnügt, wie er Freddy bei Gloria vorgefunden hatte. »Freddy hat mich angeguckt, als wenn er sagen wollte: ›Tut mir leid, ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen. Aber tja … Ich bin auch nur ein Hund!‹« Er kringelte sich vor Lachen, Volker schaute finster drein, und Sascha wurde rot. Anna lachte gequält.
Als Sascha nach oben in sein Zimmer ging, um sich fürs Fußballspiel anzuziehen, nutzte Anna den Moment und erzählte den beiden Männern am Tisch leise, was sich am Abend zuvor ereignet hatte.
»Heike und Raffaela werden demnächst in der Moitzfeld-Villa wohnen. Ich möchte darüber in Ruhe und unter vier Augen mit Sascha sprechen. Denn das wird für ihn sicher nicht leicht. Versteht ihr das?«
Martinchen öffnete den Mund und formte ein tonloses »Was?«. Volker sagte keinen Ton. Er presste die Lippen aufeinander. Dann stand er auf. »Anna, ich muss mit dir reden. Jetzt.«
Er machte Anstalten, vor die Tür zu gehen. Martinchen riss die Augen weit auf, er sah ein bisschen aus wie Freddy, wenn er bettelte. »Soll ich auch mitkommen?«, fragte er in einer Mischung aus Hoffnung und Hilflosigkeit. »Nein!«, sagte Volker, offenbar schroffer, als er beabsichtigt hatte. »Nein, bitte nicht«, wiederholte er noch einmal sanfter. »Wenn Sascha kommt, sag ihm, wir …«, er zeigte mit dem Finger auf sich und Anna, »hätten ein Vieraugengespräch.«
Anna folgte Volker langsam, während Martinchen nach einem weiteren Brötchen griff. Wenn der Postbote mit seinen Emotionen nicht klarkam, dann musste er etwas essen.
»Ich glaube nicht, dass das der richtige Moment für dieses Gespräch ist«, sagte sie, als sie die Türe von außen hinter sich geschlossen hatte.
Volker zuckte zurück, er atmete vernehmlich aus. Seine blauen Augen wirkten plötzlich eisig, sie spürte, wie sie unter seinem Blick schrumpfte. »Ich glaube, das war ein Missverständnis«, stammelte sie. Ihr war bewusst, dass dieser Satz keine Klarheit schaffen würde, denn sie wusste nicht einmal selbst, was sie zum Missverständnis erklärte, den Kuss, den Rauswurf, dieses Frühstück.
»Wie meinst du das?«, fragte er kühl. Gute Frage, dachte sie. Sie wusste, dass ihr keine Antwort einfallen würde, also zuckte sie mit den Schultern.
»Nur, damit keine weiteren Missverständnisse aufkommen«, sagte Volker, und er klang dabei wie ein Beamter, völlig emotionslos. Anna hatte das Gefühl, ihr Herz würde in die Magengrube sacken.
»Wir reden nicht über irgendetwas, das mit uns, also mit unserer Beziehung, zueinander zu tun hat. Das gehört hier nicht her.«
»Sag ich doch«, sagte sie schnippisch. Sie hatte keine Lust, sich von diesem Kerl abkanzeln zu lassen wie ein Schulmädchen.
Volker kniff die Augen zusammen. »Ich würde gerne etwas mehr darüber wissen, warum Raffaela demnächst im Haus deines Schwagers wohnt.«
Anna räusperte sich und versuchte, sich zu sammeln. Sich professionell zu geben war in dieser Situation tatsächlich eine gute Idee, auch wenn ein Kloß im Hals ihr das Atmen schier unmöglich machte.
Bis gestern war ihr Umgang miteinander federleicht gewesen. Hätten sie sich doch bloß nicht geküsst, schalt sie sich selbst. Sie hätte sich ohrfeigen können. Oder besser noch ihn. Vollidiot, schimpfte sie lautlos. Und das half.
»Wie war noch mal die Frage?« Ihre Stimme hörte sich schroff an.
»Ich möchte gerne wissen, warum Raffaela bei deiner Familie wohnen soll. Oder war das nur so dahingesagt?«
»Heike und meine Schwester sind alte Freundinnen. Sie waren in Jugendtagen sehr eng und haben kürzlich wieder zueinander gefunden. Die Villa ist behindertengerecht. Und wenn, was die Ärzte wohl inzwischen für möglich halten, Raffaela aus dem Koma erwacht, dann könnte sie auch wieder von ihrer Mutter betreut werden. Das wäre im Haus am Xantener Berg nicht möglich, weil dort so viele Treppen sind.«
»Ich weiß nicht, ob es in Raffaelas Sinne ist, wenn sie weiterhin von ihrer Mutter betreut wird«, sagte Volker nachdenklich. Er war nun tatsächlich wieder ganz in der Rolle des LKA-Beamten.
»Ich glaube, sie kann das schon«, sagte Anna. »Sie hat Maria erzählt, dass sie diverse Pflegekurse belegt hat. Sie hat fast die Kompetenzen einer Krankenschwester. Und Johannes studiert Medizin. Das kriegen die schon hin.«
»Ich meine gar nicht das Medizinische. Die Untersuchung von Raffaela hat nichts ergeben, was in irgendeiner Form darauf hinweist, dass ein Fremder auch nur in ihre Nähe gekommen ist. Keinerlei DNA-Spuren von irgendwem, außer von ihrer Mutter.«
In Annas Nacken kribbelte es. »Und was heißt das? Dass sie einfach so umgefallen ist? Ist das möglich? Was sagen die Ärzte dazu?«
»Es wäre möglich, dass sie einen epileptischen Anfall bekommen hat. Da sie allein war, kann es tatsächlich sein, dass sie in dem flachen Graben fast ertrunken wäre. Aber wir haben etwas anderes gefunden.« Er machte eine Pause. Seine Pupillen bewegten sich unruhig hin und her. »Sie hat ein paar Hämatome an den Armen, als wäre sie festgehalten worden, und eine kleine Einstichwunde am Arm. Es könnte ihr eine Injektion verabreicht worden sein.«
Anna stöhnte. »Davon hat Doktor Haderbruth mir nichts erzählt«, sagte sie trotzig.
Volker sah sie für eine Sekunde spöttisch an, bevor er antwortete. »Das stimmt. Er hat zunächst gedacht, der Einstich wäre im Krankenhaus vorgenommen worden, für einen Tropf. Aber dann stellte sich heraus, dass das nicht der Fall war und die Wunde etwas älter sein musste.«
»Weist das nicht auf einen Dealer hin, der ihr Drogen injiziert hat?«, schlussfolgerte Anna. Volker schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt, wie gesagt, keine fremde DNA weit und breit.«
»Was willst du dann damit andeuten?«
»Ich frage mich, ob Heike Müller am Zustand ihrer Tochter nicht ganz unbeteiligt ist.«
Anna schnappte nach Luft. »Das kannst du doch nicht ernst meinen«, flüsterte sie. »Heike liebt Raffaela, sie verteidigt das Leben ihrer Tochter seit fünfzehn Jahren wie eine Löwin. Warum sollte sie so etwas tun?«
Volker schaute ernst drein. Seine Kieferknochen malmten, während er nach einer Formulierung suchte. »Vielleicht konnte sie einfach nicht mehr«, sagte er und presste die Lippen zusammen. »Es ist leider nicht selten, dass pflegende Familienangehörige nach Jahren so überfordert sind, dass sie sich einfach nur noch befreien wollen.«
Anna schüttelte den Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein. Andererseits hatte sie als Seelsorgerin auch schon Menschen betreut, die im Affekt das Kissen auf das Gesicht ihres Partners gedrückt hatten. »Ich weiß, dass es das gibt. Aber ich kann es mir bei Heike nicht vorstellen, denn Raffaela war nicht pflegebedürftig, sie brauchte nur etwas mehr Aufmerksamkeit als andere Kinder in dem Alter. Heike fand, dass Raffaela das Recht hatte, sie einzuschränken, weil sie durch ihre Unachtsamkeit Raffaelas Möglichkeiten für immer eingeschränkt hatte. Ich glaube, sie war bereit, jedes Opfer zu bringen, das passt doch nicht zu deiner Theorie.«
»Seit wann handeln Menschen in jedem Moment logisch und stringent?«, fragte er und konnte sich plötzlich ein Lächeln nicht verkneifen. »Vor allem wenn es um Emotionen geht.«
»Haha«, machte Anna.
»So, habt ihr’s mal langsam?« Die Tür war aufgegangen, und ein blonder strubbeliger Kopf schob sich vorsichtig durch den Spalt. »Ihr redet schon länger drüber, als ihr überhaupt geknutscht habt«, grinste Sascha. Und ohne sich um die beiden etwas konsternierten Erwachsenen zu kümmern, plapperte er einfach weiter. »Ich will euch ja nicht hetzen, aber ich muss los zum Fußball. Und nun gibt es zwei Möglichkeiten, entweder, ihr geht beide mit und haltet Händchen, oder ihr … ähm … lasst euren Beziehungstalk mal für ’nen Moment ruhen.«
Anna und Volker vermieden es, sich anzusehen.
»Ich komme mit«, sagte Volker. »Habe ich doch versprochen, Großer. Also gib uns noch fünf Minuten.« Sascha reckte seinen Daumen nach oben und knallte die Tür von innen zu.
Betreten standen sie voreinander. »Es tut mir leid«, fingen beide gleichzeitig an. Anna lachte. »Du zuerst.«
»Es tut mir leid, wenn du dich von mir bedrängt gefühlt hast. Das war nicht meine Absicht.«
»Nein«, sagte Anna lahm und hatte das Gefühl, dass der Schwarze Peter wieder in ihren Händen war. »Hast du nicht. Ist schon gut.« Es war nicht das, was sie sagen wollte, und es war nicht das, was er hören wollte. Anna schüttelte den Kopf. »Nein, Quatsch. Die Wahrheit ist, ich bin … ich bin …« Sie fragte sich, warum es so schwer war, etwas so Offensichtliches auszusprechen. Dann nahm sie erneut Anlauf. »Ich glaube, ich bin verliebt in dich. Ich kann damit nur gerade schlecht umgehen.«
Volker warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Wer kann das schon?« Dann nahm er ihre Hand und klopfte mit der anderen fest gegen die Holztür, die binnen Sekunden geöffnet wurde. Martinchen und Sascha standen gespannt dahinter, als hätten sie es sich bei Frau Erbs abgeguckt. »Wir sind so gut wie verlobt«, sagte er lachend und schlug ein, als ihm Sascha seine flache Hand entgegenstreckte.

					25 Kistenschlacht

				»Jetzt komme ich und fresse dich, du blöder Kasperl!« Marias rechte Hand, über die ein Krokodil gestülpt war, schnappte zu und zog die Handpuppe von ihrem anderen Arm. Dann schüttelte sie die leblose Stoffhülle, wie es früher die Familienhunde getan hatten, wenn sie ihre Spielzeuge malträtiert hatten. Freddy saß auf der anderen Seite der Theaterkulisse und legte den Kopf schief. Möglicherweise fragte der Hund sich, wie diese Puppen wohl schmeckten, vielleicht war er aber auch entsetzt über die Gefahren, die im Haus am Berg wohnten. »Also dein Hund schaut definitiv interessierter zu, als mein Sohn es jemals getan hat«, lachte Maria. Sie war ganz in ihrem Element, Anna hatte sie schon lange nicht mehr so entspannt gesehen.
Sie waren im Haus der Familie Müller, um hier alles Wichtige zusammenzupacken. Es war nicht viel, was Heike mitnehmen wollte. Ein paar Anzieh- und Spielsachen für Raffaela und sich selbst. Und natürlich Kosmetikartikel, alles andere war im Hause von Moitzfeld im Überfluss vorhanden.
Pullover und Hosen waren schnell gepackt, lediglich beim Spielzeug waren ein paar helfende Hände vonnöten. Das Kasperletheater war groß und musste auseinandergeschraubt werden, ebenso das hölzerne Puppenhaus, mit dem Raffaela gern spielte. Sie hatte Probleme mit der Feinmotorik, deshalb waren die Püppchen gut zehn Zentimeter lang, die Ausmaße des Puppenhauses entsprachen einer Hütte, in der Freddy mit seiner künftigen Familie Platz gehabt hätte. Alles war aus massivem Holz, Anna fragte sich, wo Heike es hatte anfertigen lassen. Es war eine einzigartige, aufwendig und liebevoll gestaltete Arbeit und sicher nicht billig gewesen.
Anna erinnerte sich daran, dass Heikes Eltern recht wohlhabend gewesen waren, nicht so reich wie Gottfried von Moitzfelds Familie, aber sie hatten einen kleinen gut laufenden mittelständischen Betrieb geführt. Heikes Vater war jung gestorben, wie auch ihr eigener Vater. Anna war damals gerade erst im Studium gewesen. Maria hatte ihr am Telefon davon berichtet, sie erinnerte sich daran, dass dieses traurige Ereignis die beiden Freundinnen noch enger zusammengeschweißt hatte. Und wieder bröckelte das Bild, das sie von ihrer Schwester hatte, ein wenig. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass Maria in erster Linie mit sich, ihren Wünschen und den Ansprüchen der Mutter beschäftigt gewesen war, aber offenbar war sie eine Zeit lang eine sehr gute Freundin gewesen.
Anna wickelte jede einzelne Puppe aus dem Holzhaus sorgsam in ein Tuch, um sie anschließend in einen Karton zu legen.
»Es gibt Kaffee«, hörte Anna Tante Ottilies Stimme. Die Frauen der Familie Betteray-Moitzfeld-Angenendt hatten sich alle hier versammelt, Sascha war in der Schule und bekam nichts davon mit. Sie hatten immer noch nicht mit ihm gesprochen.
Selbst Mechthild von Betteray hatte es sich nicht nehmen lassen zu helfen. Die beiden alten Damen fühlten sich für das Entertainment und Catering zuständig.
Annas Magen brummelte. Sie hoffte, dass Tante Ottilie ein paar Schokocroissants fürs zweite Frühstück vom Bäcker mitgebracht hatte.
Sie trafen sich in der Küche, Heike und Maria alberten immer noch mit den Kasperlefiguren herum. »Oh, wenn ich jetzt nicht sofort ein Brötchen bekomme, dann fress ich die Großmutter«, schnarrte Maria wie ein böser Wolf. »Ach was, die ist ja viel zu mager«, antwortete Heikes Stoffkrokodil.
»Danke dafür«, antwortete Mechtild leicht indigniert. Obwohl sie längst vielfache Großmutter und deutlich über siebzig war, mochte sie das Wort nicht. Es klang für sie nach alter Frau, die sich gehen ließ. »Ich nehm den Hund«, brummte Maria und führte ihre Handpuppe bedrohlich nah an Freddy heran. »Der ist bestimmt ganz weich und zart«, sagte sie und schubberte dem Goldendoodle über den Rücken. Freddy schaute verständnislos zu Anna.
Dann wich er zurück und setzte sich neben den Stuhl seines Frauchens. »Der Hund ist wirklich zauberhaft«, sagte Heike und lockte ihn mit einem Schnalzen zu sich. Freddy ließ sich von ihr hinter den Ohren kraulen und legte sich dann auf ihre Füße. »Welch ein Wesen. Man hat das Gefühl, er ist zu keiner einzigen bösartigen Regung fähig.«
»Das stimmt«, lachte Anna. »Ich fürchte nur, als Wachhund würde er wegen seiner Sanftheit auch nicht taugen. Er ist beinahe menschlich.«
»Also, wie ich das sehe, sind fast alle Menschen sehr wohl zu bösen Taten fähig«, warf Mechthild ein. »Ach was«, ging Tante Ottilie dazwischen. »Meist sind Menschen nicht böse, sondern dumm oder fahrlässig. Deshalb passiert etwas Böses. Aber wollte der Mensch etwas Böses tun? Meist ist es nur die Frage, was man stärker gewichtet: die Motivation oder das Resultat.«
»Könnt ihr eure tiefenpsychologischen Debatten bitte ein anderes Mal führen? Dazu ist jetzt keine Zeit. Aber wenn du auch so ein zauberhaftes Hündchen haben willst: Ich glaube, Freddy wird in wenigen Wochen schon Vater. Und ich bin sicher, Martinchen freut sich, wenn er einen Welpen in gute Hände abgeben kann«, sagte Anna.
»Das ist eine super Idee«, jubelte Maria. »Du warst doch immer so tierlieb. Und für Raffaela ist so ein lieber Kerl wie Freddy doch sicher auch eine Wohltat. Die Rasse eignet sich sogar als Assistenzhund.«
Anna sah das Leuchten in Heikes Augen. Es war, als blitzte das Mädchen von früher wieder auf. Maria schien ihr gutzutun, das galt auch umgekehrt.
»Das stimmt«, nickte Anna. »Und wenn ich mich erinnere, wie unglaublich gut du mit Tieren umgehen kannst, hast du so einen kleinen Doodle im Nullkommanix zum perfekten Begleiter für Raffaela ausgebildet.«
Heike lachte. »Das kann Raffaela schon selbst. Ihr folgen selbst die Hühner auf dem Schlangen-Bauernhof. Das ist unglaublich. Die Küken laufen hinter ihr her wie die Graugänse hinter Konrad Lorenz. Da dürfte die Erziehung eines Hündchens für sie sicher ein Klacks sein.«
Sie lachten bei der Vorstellung einer Phalanx von Hühnchen auf wackeligen Beinen, die hinter einer tanzenden Raffaela her stolzierten.
Heike streichelte Freddy immer noch liebevoll hinter den Ohren. »Was meinst du, willst du gleich bei mir bleiben?«, fragte sie. Und als hätte er sie verstanden, flitzte er schnell wieder unter Annas Stuhl. »Oh nein«, stöhnte sie. Sie hatte durch den Ruck am Stuhlbein Kaffee verschüttet. »Och, Freddy«, tadelte nun auch Mechthild von Betteray den Hund. »Ich sehe meine Tochter ohnehin selten in ordentlichen Klamotten. So kann sie doch nicht rumlaufen.«
»Ist doch nur schwarzer Kaffee«, beruhigte Tante Ottilie. »Geh schnell ins Bad, kaltes Wasser drauf. Fertig«, forderte sie Anna auf. »Kalt ist wichtig«, rief Tante Ottilie ihr nach, als sie schon die Stufen nach oben nahm.
»Jaha«, schrie sie zurück. »Habe ich verstanden.«
Anna liebte es, in fremde Badezimmer zu gehen. So wenig Kosmetikartikel sie für sich kaufte und benutzte, so spannend fand sie es zu sehen, was andere Frauen auftrugen.
In Heikes Bad fand sie einen großen Schminkkoffer. Er stand offen, und so konnte Anna vier verschiedene Rundbürsten sehen, viele Pinsel und Lidschattenkästchen. Der Koffer war übervoll, was Anna verblüffte, weil Heike sich kaum schminkte. Erst als ihr bewusst wurde, dass auch die grellen Farben nicht zu der Frau unten am Tisch passten, wurde ihr klar, dass dieser Koffer wohl Raffaela gehörte. Hatte Schang nicht erzählt, dass sie sich so geschickt schminkte?
Im Regal standen eine Reihe Mädchendüfte und ein klassisches Parfum. Anna ließ das kalte Wasser laufen. Sie sah sich um, suchte einen Lappen. Schließlich fand sie in einer Schublade ein kleines Handtuch. Als sie es herausnahm, fiel etwas heraus, das darin eingewickelt gewesen war. Anna nahm es vorsichtig in die Hand, es war ein Insulin-Pen. Sie war froh, dass sie so etwas nicht benutzen musste. Ihre Zuckerwerte hatten nach ihrer Geschichte eine Weile deutlich über den empfohlenen Werten gelegen, möglicherweise, so sagten die Ärzte, eine Reaktion auf den Schock. Inzwischen waren sie fast immer im Normbereich. Sie fragte sich, wer hier im Haus wohl Diabetes hatte. Vielleicht kamen daher die Einstiche, von denen Volker gesprochen hatte. So wie sie Heike heute erlebt hatte, im Umgang mit der Familie, mit Freddy, so schwärmerisch über ein Tier für ihre Tochter nachdenkend, fand sie den Verdacht des LKA-Mannes noch absurder. Es war eine Berufskrankheit, dachte sie. Er verdächtigte immer alle. Er hatte damals auch ihre Schwester verdächtigt, den eigenen Sohn entführt zu haben. Der Mann hatte einfach kein gutes Bauchgefühl. Sie lächelte in sich hinein. In allen anderen Belangen schien sein Gefühl ganz gut zu sein. »Sag mal, du Teenager!«, sagte sie zu ihrem Gesicht im Spiegel. »Jetzt mach mal halblang, er ist nur ein ziemlich attraktiver Typ. Okay, ich gebe zu, er kann auch gut küssen. Aber mehr auch nicht.« Sie spritzte sich ein bisschen Wasser ins Gesicht, aber das blöde Grinsen ging nicht weg.
Tante Ottilie bemerkte es, als sie wieder unten zu den anderen stieß. »Habt ihr telefoniert«, fragte sie leise, »oder warum haben deine Ohren den ganzen Tag Besuch?«
Anna winkte ab, aber es war zu spät.
»Was flüstert ihr denn da?«, fragte Maria. Ihre Schwester hatte schon als Kind ständig das Gefühl gehabt, dass man über sie lästerte. »Nix!«, sagte Anna routiniert.
»Wegen nix tuschelt man ja wohl nicht.« Nun war auch Mechthild neugierig geworden. »Es gibt jedenfalls nichts mitzuteilen. Punkt. Ende der Diskussion«, erklärte Anna, aber sie hatte die Rechnung ohne Tante Ottilie gemacht.
»Anna und Volker Janssen vom Landeskriminalamt sind ein Paar.«
»Das stimmt nicht!«, widersprach Anna. »Das ist etwas kompliziert.«
»Also wenn es der Richtige ist, dann ist es nicht mehr kompliziert«, sagte sich Mechthild. »Als ich euren Vater damals kennengelernt habe, wusste ich von der ersten Sekunde an, dass wir heiraten. So was spürt man. Nicht wahr, Maria? Es war doch bei dir und Gottfried genauso.«
»Na, da hast ja vor allem du gespürt, dass er dein Schwiegersohn werden sollte.« Anna grinste.
Die Miene ihrer Schwester verfinsterte sich. »Ist das der Typ, der mich damals verdächtigt hat, mich und Gottfried?«
Anna schluckte. »Ich glaube, er musste in alle Richtungen ermitteln. Es war nichts gegen dich persönlich«, verteidigte sie ihn. »Aber rein statistisch betrachtet sind bei den meisten Verbrechen die Täter im unmittelbaren Umfeld zu finden. Das ist ein Fakt.«
»Das macht ihn aber nicht sonderlich sympathisch, wenn er zum Beispiel auch Heike und Joe ausfragt, als wären sie Verdächtige«, insistierte Maria und legte den Arm auf Heikes. Sie wurde rot.
»Ich habe gar nicht das Gefühl, dass er uns verdächtigt«, wandte sie ein. »Es ist nur, als würden alle unbedingt einen Schuldigen finden wollen. Johannes auch. Er sucht so verzweifelt, weil er mich entlasten will.«
»Aber du kannst doch nichts dafür«, ging Maria sofort dazwischen. Sie ertrug das Leid ihrer Freundin nicht.
»Wie geht es denn Raffaela eigentlich inzwischen?«, fragte sie vorsichtig, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. »Wann wird sie nach Hause kommen, ist das schon klar?«
Heike lächelte sie dankbar an. »Ich glaube, wir sollten uns mit dem Umzug beeilen. Sie reagiert schon wieder auf Berührungen, und Doktor Haderbruth meint, das sei ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie bald aufwacht. Sie hat es fast geschafft.« Eine Träne rann ihr über die Wange.
»Das ist einfach wunderbar«, sagte Maria, stand auf und umarmte ihre Freundin. »Kommt, dann haben wir keine Zeit mehr zu verlieren. Wir wollen schließlich alles gut vorbereiten.« Sie griff sich ihren Teller und die Tasse und stellte beides in die Spüle. »Wir packen, aufräumen können wir ja dann später noch«, sagte sie, ging zurück zum Tisch, schaute ungnädig auf die Teller der anderen und räumte sie zusammen. Tante Ottilie schnappte sich empört ihr letztes Stückchen Croissant. »Mach mal halblang«, sagte sie und stopfte es sich in den Mund. Sie kaute provozierend langsam. Anna sah ihr an, dass sie währenddessen über irgendetwas nachdachte.
»Spuck’s aus!«, forderte sie ihre Großtante auf.
»Wie bitte?«, fragte die mit vollem Mund.
»Ich meine, sag schon, worüber du nachdenkst. Ich seh doch das Blitzen in deinen Augen.«
Tante Ottilie lachte. »Ich habe nur gerade überlegt, dass ich mich vielleicht um Freddys Nachwuchs für Heike und Raffaela kümmere.« Sie tätschelte dem Hund den Kopf, der sich neben ihr platziert hatte, in der Hoffnung, dass ein Krümel auf dem Boden landen könnte.
»Ich meine, ich telefoniere mal mit Martinchen, mit dem Tierarzt und mit dem Langen, damit wir vielleicht auch noch ’ne gemütliche Hundehütte für den Welpen haben. Oder was meint ihr?«
Die beiden Frauen sahen sich an. »Vielleicht nehme ich auch einen«, überlegte Maria. »Wir könnten dann gemeinsame Gassirunden drehen.« »Oh ja. Und wenn wir zwei Weibchen kriegen, dann nennen wir sie Hanni und Nanni«, lachte Heike und nickte Freddy zu. »Und du musst dafür sorgen, dass die beiden ordentlich erzogen werden.«
Freddy drehte sich einmal um die eigene Achse und setzte sich dann wieder hin. Ihr Hund war ein Blender, dachte Anna.
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					Xanten im Mai 2022

				In diesen Momenten hatte Heike alles, was sie brauchte. Sie saß mit ihren beiden Kindern auf der zerschlissenen, aber gemütlichen Couch im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Zuvor hatte sie im italienischen Restaurant in Xanten eine riesige Familienpizza geholt, die lag nun auf einem großen Holzbrett in der Mitte des Tisches.
Johannes bearbeitete sie gerade mit einem Pizzaschneider, während Raffaela darauf achtete, dass jedes Stück exakt gleich groß war.
Johannes machte sich einen Spaß daraus, die kleine Schwester zu ärgern. Er schnitt eine winzige Ecke ab und schob sie ihr zu. »Das ist für dich, Raffa«, sagte er. »Ich denke, das reicht. Du bist ja noch klein.« Raffaela plapperte empört und signalisierte, dass sie damit nicht einverstanden war. Aber sie war durchaus in der Lage, Joes Ironie zu erkennen, und so lachte sie laut und umarmte ihren Bruder, als der ihr grinsend ein großes Stück überreichte.
»Komm, Schwesterherz, dir soll es am allerbesten von uns allen gehen. Das hast du verdient.«
Raffaela war eine pedantische Esserin. Sie stellte ihren Teller zunächst auf den Couchtisch, dann griff sie sich ihre große Stoffserviette. Es war ein rosafarbenes Tuch mit Barbie-Motiv. Raffaela betrachtete die Serviette zufrieden von allen Seiten und legte sie sich dann um den Hals. Sie gab Joe ein Zeichen, der tat ihr den Gefallen und knotete die Serviette locker in ihrem Nacken zusammen. »So, jetzt kannst du es dir schmecken lassen.« Raffaela schnaufte zufrieden und stellte sich ihren Pizzateller auf den Schoß. Doch etwas störte sie noch immer. Sie war es nicht gewohnt, ohne Messer und Gabel zu essen. Also stand sie auf, um in der Küche Besteck zu holen. »Nein, Raffi«, hielt Joe sie zurück. »Erinnerst du dich nicht, wie man das macht? Schau, Pizza isst man mit den Fingern. Setz dich zu mir, ich zeig’s dir noch mal.« Er nahm sein Pizzastück in die Hand. »Komm, mach mit. So wie ich.« Als sich Raffaela ungeschickt anstellte, legte Joe ihr das Stück Pizza so in die Hand, dass sie nur noch zubeißen musste. »Genau, und schau, erst die Spitze, dann machst du dir den Mund nicht schmutzig.« Raffaela beobachtete jede Bewegung ihres Bruders, dann gelang es ihr, ihn exakt zu imitieren, und aß zufrieden, ohne auch nur ein Krümelchen zu verschlabbern.
Heike und Joe sahen sich an. Sie warf ihrem Sohn einen stummen Kuss zu. Es rührte sie, wie er sich um Raffaela kümmerte, ihr alles erklärte, obwohl keiner jemals sicher sagen konnte, ob sie wirklich begriff, was man ihr sagte. Aber Heike hatte das Gefühl, dass Raffaela so unbedingt sein wollte wie alle anderen, dass sie eine Meisterin darin geworden war, andere Menschen zu kopieren. Sie war ein hübsches Teenagermädchen, und niemand, der sie nicht kannte, wäre auf die Idee gekommen, dass sie eine geistige Behinderung hatte. Das machte es Heike und Johannes manchmal schwerer. Denn wenn sich Raffaela in der Öffentlichkeit seltsam benahm, schauten die Menschen nicht nur irritiert, sondern wurden mitunter wütend. Es war vorgekommen, dass jemand sie ausgeschimpft hatte, und damit konnte Raffaela nicht gut umgehen. Es versetzte sie in Panik.
Joe hatte zur Klärung der Situation sogar schon mal laut ausgesprochen, dass seine Schwester behindert sei, aber auch das hatte Raffaela verstanden und nicht goutiert. »Eh!«, hatte sie laut gesagt, mit dem Fuß aufgestampft und ihren Bruder gegen den Arm geboxt. Inzwischen hatte Joe die Taktik geändert, wenn jemand im Begriff war, Raffaela anzumotzen, kam er dem zuvor. »Passen Sie auf, wen Sie hier verurteilen«, sagte er dann scharf. Das reichte, die Menschen verstanden die Andeutung entweder oder trauten sich zumindest nicht mehr, sie anzupöbeln.
Zufrieden kauend saß Raffaela zwischen Mutter und Bruder und schaute auf den Fernseher. Sie warteten auf den Der Bergdoktor, eine Serie, die sie alle liebten.
Raffaela war verknallt in Hans Sigl, sie errötete vor Freude, wenn er auf der Mattscheibe erschien, und war eifersüchtig auf seine Serienfrau. Heike mochte es, dass die Probleme von Doktor Martin Gruber im Gegensatz zu ihren immer lösbar waren, und Johannes interessierte sich für die medizinischen Themen, die behandelt wurden. Für ihn waren die Fernsehabende dennoch ein gut gehütetes Familiengeheimnis, denn natürlich hätte er als ziemlich uncool dagestanden, wenn er im Freundeskreis zugegeben hätte, dass er den Bergdoktor anschaute und nie eine Folge verpasste. Nicht einmal Mareike wusste davon.
Heike hatte den Eindruck, dass die Liebe der beiden abgekühlt war. Johannes sprach nicht mehr von ihr, er traf sich nur noch selten mit ihr, und bei ihnen zu Hause war sie immer noch nicht gewesen. Auf die Frage, warum er seine Freundin nicht mal einlud und seiner Mutter und Schwester vorstellte, hatte er gesagt, er wolle erst »sichergehen, dass ihr sie auch mögt«. Heike fürchtete, dass es umgekehrt sein könnte, dass er sie nicht mit seiner Schwester zusammenbringen wollte, bis er sicher war, dass seine Freundin mit ihrer besonderen Art zurechtkäme. Sie hatte mit ihm nie darüber gesprochen, sie hatte Angst vor der Wahrheit.
Es war zehn nach acht, im Ersten lief die Tagesschau, gleich würde Heike aufs Zweite umschalten. Judith Rakers sprach über einen Mann, der seinen Schwiegervater ermordet hatte. Er habe die gleiche Tötungsmethode wie der sogenannte »Todespfleger von Ottobrunn« gewählt.
Die Nachrichtensprecherin verlas die Meldung regungslos und ging dann, ohne mit der Wimper zu zucken, zum nächsten Thema über. Der Nobelpreis für Physik war für die Erforschung von schwarzen Löchern unter anderem an einen deutschen Forscher verliehen worden.
»Irre«, sagte Johannes und knusperte an der Salamipizza herum. Er mochte den Rand nicht so gerne, nagte aber alles bis zur harten Kruste weg, um die Reste dann wieder aufs Pizzabrett zu legen, von wo Raffaela sie sich nahm und sich diebisch freute, dass sie ihrem großen Bruder etwas klauen konnte.
»Interessierst du dich für die schwarzen Löcher?«, fragte Heike. Sie traute ihrem Sohn alles zu. Er hatte sich zwar schon auf Medizin festgelegt, aber so wie sie das sah, hatte er auch genug Verstand, um eines Tages einen Nobelpreis in Physik, Chemie oder einem anderen Fach verliehen zu bekommen.
»Nein, dieser Pfleger von Ottobrunn und sein Nachahmer«, antwortete er schmatzend. »Wusstet ihr, dass Insulin lange als die perfekte Mordwaffe galt?«
Raffaela schüttelte den Kopf. »Das wusstest du nicht?«, lachte Johannes und erzählte seiner Schwester von einem britischen Krankenpfleger, der während einer Medizinvorlesung in den Fünfzigerjahren erklärt hatte, dass Insulin einen Menschen umbringen könne, es im Körper aber sofort abgebaut werde und daher nicht nachweisbar sei. »Als dann seine zweite Frau Betty überraschend in der Badewanne verstarb und man an ihrem Hinterteil Einstichstellen fand, wurden die Forensiker natürlich hellhörig.«
Judith Rakers verabschiedete sich von den Zuschauern und wünschte einen schönen Abend im Ersten. Heike schaltete um.
»Die Ermittler haben Jahre gebraucht, um den Mann zu überführen.« Johannes erzählte detailliert, welcher Aufwand nötig gewesen war, um den Mann des Mordes an »Frau Betty«, wie sie in der Literatur nur genannt wurde, zu überführen. Man hatte Experimente an Mäusen und Hamstern vorgenommen, um in Zellen nachzuweisen, dass zuvor eine Unterzuckerung vorgelegen hatte. »Frau Bettys« Tod war demnach durch eine künstliche Substanz herbeigeführt worden. Auf die Frage des Richters, ob es sich dabei um Insulin gehandelt habe, hätten die Gutachter nur sagen können, der Wissenschaft sei zu diesem Zeitpunkt kein anderer Stoff bekannt, der derartige Symptome hervorrufe.
Heike hörte mit einem Ohr zu, Raffaela summte die Melodie des Vorspanns ihrer Lieblingsserie mit.
»Ist der Tod durch Insulin grausam?«, fragte Heike. Johannes überlegte. »Na ja, der Tod ist ja immer grausam, oder? Wer will schon sterben? Ich meine, ich will doch Arzt werden, damit die Menschen möglichst nicht sterben müssen, oder sagen wir mal: so spät wie möglich. Also rein vom medizintechnischen Know-how könnten Menschen heute schon zweihundert Jahre und älter werden.« Er war stolz auf sein Wissen, und Heike spürte, dass er sich wünschte, weitere Fragen zum Thema gestellt zu bekommen.
»Ist ja unglaublich«, sagte sie lächelnd. Sie wollte ihrem Sohn den Gefallen tun. »Was weiß die Wissenschaft denn noch alles über das Sterben? Ist es schmerzhaft, wenn man stirbt, also, wenn man zum Beispiel an Unterzuckerung stirbt?«
»Keine Ahnung. Es hat noch niemand davon erzählen können.« Johannes biss ein Stück von seiner Pizza ab. Er kaute lange und dachte nach. Im Fernsehen fuhr Doktor Martin Gruber mit einem alten Mercedes vor.
»Das ist schwer zu sagen. Manche Todesarten sind gnädig. Also, wenn man schnell bewusstlos wird, dann spürt man sein Sterben ja vermutlich nicht. Ich glaube, beim Zuckerkoma müsste das so sein. Ich werde das mal nachlesen, und dann sag ich dir Bescheid.«
»Danke«, lachte Heike. »Aber das ist nicht nötig. Manche Dinge will man ja gar nicht so genau wissen. Und vielleicht sollte man auch nicht jede medizinische Möglichkeit nutzen, denke ich.«
Johannes sah sie verständnislos an. »Würdest du nicht wissen wollen, wie man Raffaela heilen kann, wenn es eine Methode gäbe?«, fragte er.
»Sie ist doch nicht krank!«, sagte Heike und erinnerte sich an ein ähnliches Gespräch, das sie mit Joes Vater geführt hatte.
Johannes war empathisch genug, um zu erkennen, dass er seine Mutter verletzt hatte. »Entschuldige!«, murmelte er. »So war das nicht gemeint. Ich meine nur, wenn man Zellen, die, warum auch immer, zerstört wurden, wenn man die wieder heilen könnte. Das wäre doch wunderbar, oder?«
Sie lächelte. »Das klingt vielleicht verlockend. Aber ich glaube, am Ende würde es bedeuten, dass alle Menschen gleich perfekt sind. Und wenn du mich fragst, ich liebe Raffaela mit ihrer besonderen Art. Und dich mit deiner Klugscheißerei.« Sie wuschelte Johannes mit dem ausgestreckten Arm durchs Haar. »Für mich seid ihr beide perfekt, aber eben nur für mich. Und alle anderen sind mir egal. Egal, was passiert, wir haben uns. Das ist das Wichtigste.«
Johannes lehnte sich zurück, er saß auf einer Höhe mit seiner Schwester. Die war schon wieder etwas rot im Gesicht, denn Doktor Gruber lief über den Bildschirm. Johannes gab ihr ein Küsschen auf die Wange, doch Raffaela wehrte ihn ab. In ihrem Leben war gerade kein Platz für andere Männer. Johannes legte ihr den Arm um die Schultern, das ließ sie geschehen.
Heike drehte den Kopf verstohlen zur Seite und wischte Tränen der Rührung ab.

					27 Wer ist denn die Glückliche?

				»Mach dir keine Sorgen, meine Süße. Doktor Hüskens wird dir nicht wehtun. Das verspreche ich dir.« Martinchen säuselte Gloria ins Ohr, die es sich, obwohl Martin am Steuer saß, auf seinem Schoß bequem gemacht hatte. Die Goldendoodle-Dame schien deutlich weniger nervös zu sein als ihr Besitzer. Es war inzwischen gut vierzehn Tage her, dass Freddy und Gloria sich nähergekommen waren, und Anna hatte vorgeschlagen, sie untersuchen zu lassen.
Martinchen, der über die Aussicht, Hundevater zu werden, zunächst erschrocken war, hatte sich inzwischen mit dem Gedanken abgefunden. Anna hatte sogar den Eindruck, dass er sich darüber freuen würde. Es war an der Zeit, sich Klarheit zu verschaffen.
Freddy hatte inzwischen wieder genauso wenig Interesse an Gloria wie früher. Er lag ganz entspannt hinten im Kofferraum, ohne auch nur mit einem Ohr zu zucken, geschweige denn Anstalten zu machen, an Glorias Seite zu springen. Martinchen nahm sein Desinteresse persönlich. »Ich muss wirklich sagen, das gehört sich nicht, Freddy. Erst ein junges Mädchen verführen und sie dann am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Schäm dich. Du bist kein Gentleman.«
»Was hast du von ihm erwartet?«, fragte Anna amüsiert. »Dass er am nächsten Tag mit einem Strauß Rosen vorbeikommt?«
»Na, zumindest nicht, dass er sie direkt danach ignoriert.« Martin zog einen Flunsch. Sie fuhren an der Bäckerei vorbei, die Bäckerin stand gerade draußen und starrte dem kleinen Auto hinterher. Vermutlich würde sie gleich bei Ottilie anrufen und fragen, was der Postbote und die Pastorin denn miteinander zu schaffen hatten, immerhin hatte sie Anna mal verdächtigt, Martinchen verführt zu haben. Das war, bevor das Dorf von seiner Homosexualität erfahren hatte.
»Stell dir nur mal vor«, nahm Martin den Gesprächsfaden wieder auf, »Volker würde dich so behandeln. Wobei, dem Vernehmen nach war es ja eher umgekehrt.«
Anna sah ihn warnend an.
»Was? Ich kann nichts dafür, dass ich euren Stress live mitbekommen habe. Ich sag’s auch niemandem.« Anna lachte auf. Für Geheimhaltung war es längst zu spät.
»Ist denn endlich alles im Lot mit euch beiden?«, fragte Martinchen. »Ich meine, das geht doch schon seit Jahren so. Da muss man sich doch irgendwann mal entscheiden, ob Top oder Flop.«
»Sagt der Mann, der quasi schon eine Silberhochzeit hinter sich hat«, unkte Anna.
»Das hat doch damit nichts zu tun. Man muss auch nicht selbst Fußball spielen können, um sehen zu können, dass unsere Nationalmannschaft es gerade nicht draufhat. Also muss ich doch nicht selbst eine Beziehung haben, um zu sehen, dass ihr ineinander verliebt seid.«
»Der Vergleich hinkt, aber ich verstehe, was du meinst«, lachte Anna. Dann wurde sie wieder ernst. »Es ist keine Frage, dass ich ihn mag. Mein Herz ist nur noch nicht so richtig frei für was Neues.«
Martinchen sah sie erschrocken an. »Ich dachte, du wärst schon längst geschieden.«
Anna nickte langsam. Sie sah aus dem Beifahrerfenster. Der Frühling war in diesem Jahr besonders schön, fand sie.
Neun Jahre war es her, dass sie Tiyam kennengelernt hatte. Es war zugleich der traurigste und der glücklichste Abend ihres bisherigen Lebens gewesen. Der traurigste, weil ihr Vater an diesem Tag gestorben war, der schönste, weil sie vom ersten Moment an gewusst hatte, dass ihr in diesem feinsinnigen, schönen jungen Mann mit persischen Wurzeln ihr Schicksal begegnet war.
»Weißt du«, sagte sie nach einer Weile, »normalerweise ist es so, wenn zwei Menschen sich trennen, dann haben sie eine Entwicklung durchlebt. Man liebt sich, ist glücklich, heiratet, dann entfernt man sich voneinander, ist weniger glücklich, und all die Dinge, die man am Anfang geliebt hat, die beginnen, einen zunehmend zu nerven. Das ist wie ein juckender Mückenstich, man kann sich eine Weile zusammenreißen, bis man irgendwann durchdreht und so lange kratzt, bis es blutet. Und dann lässt man sich scheiden. Tiyam und ich hatten aber nur gute Tage miteinander, wir haben uns nicht genervt, wir sind aus dem Stadium des Glücklichseins nicht herausgekommen.«
»Warum habt ihr euch denn dann getrennt?«, fragte Martinchen erstaunt, und erst durch seine Reaktion wurde Anna wieder bewusst, dass Volker der Einzige im Dorf war, von Tante Ottilie mal abgesehen, der ihre Geschichte kannte. Sie hatte kein Interesse daran, das zu ändern.
»Manchmal schlägt das Schicksal einen tiefen Graben zwischen zwei Menschen, und sie schaffen es nicht, den zu überwinden. So war es bei uns.«
»Du meinst so etwas wie einen Unfall, wie bei Raffaela? Meine Mutter sagt nämlich, der Kai war eigentlich auch kein schlechter Kerl. Sie meint, er hat sein Kreuz nicht tragen können … Na ja, du weißt ja, was sie so sagt.«
»Hm«, brummte Anna und dachte nach. Sie hatte ihre Ehe bislang nicht mit der von Heike verglichen, aber vielleicht war da etwas dran. »Keine Ahnung.« Zum ersten Mal verstand sie, warum Sascha ihr oft diese unsinnige Antwort gab. Sie erstickte jedes Gespräch. »Jedenfalls weiß ich nicht, ob ich schon offen für was Neues bin. Und das hat dann natürlich eher was mit mir zu tun als mit ihm. Aber das ist schwer zu vermitteln«, fügte sie hinzu, und Martinchen war sensibel genug, nicht weiterzufragen.
Bald darauf bog er auf den Parkplatz der Tierarztpraxis Hüsken ein.
Anna hatte Freddy mitgenommen, er brauchte noch eine Impfung, außerdem hatte sie den Eindruck, es könne nicht schaden, wenn auch er einmal durchgecheckt würde. Und so setzten sie sich beide ins Wartezimmer. Jeweils ein Mini-Goldendoodle saß angeleint vor ihren Füßen.
»Gloria Henrichs und Freddy von Betteray bitte«, sagte die Sprechstundenhilfe endlich. Martinchen und Anna sahen sich schmunzelnd an. »Meinst du, Gloria würde nach der Hochzeit seinen Namen annehmen?«, fragte Anna lachend, dann machten sie sich auf den Weg ins Arztzimmer. Während Gloria fröhlich neben Martinchen herhüpfte, schlich Freddy geduckt hinterdrein, ihm war nicht ganz wohl in einer Tierarztpraxis.
»So, was gibt’s?«, fragte Doktor vet. Markus Hüsken in die Runde. Sein Blick wanderte von Martinchen zu Anna und wieder zurück, dann zu den beiden Hunden. »Wollen Sie etwa züchten?«, setzte er nach. Martinchens Gesicht nahm etwas Farbe an.
»Nein, eigentlich nicht. Aber wenn es schon passiert ist, dann würden wir wohl, dann wären wir natürlich einverstanden, also dann würden wir die Babys kriegen«, stammelte Martinchen. Doktor Hüskens nickte belustigt. »Verstehe ich das richtig? Sie haben nicht aufgepasst, und nun ist es passiert?« Martinchen nickte betreten. »Sag du doch auch mal was«, zischte er Anna zu. Freddy hatte sich hinter ihren Beinen versteckt, als ahnte er, dass er etwas Verbotenes getan hatte. Gloria hatte es sich auf dem metallenen Untersuchungstisch bequem gemacht. Die junge Hündin lag völlig entspannt auf der Seite, ihr Vertrauen in Martinchen schien grenzenlos.
»Ja, was soll ich sagen«, begann Anna. Der Gedanke, dass sie wie ein Pennälerpaar vor dem Tierarzt standen, amüsierte sie. »Gloria hatte ihre erste Hitze, und Freddy hat kein Kondom benutzt.« Martinchen guckte empört, der Tierarzt lachte laut auf. Dann wurde er sofort wieder ernst. »Also, das ist eigentlich nicht so witzig. Sie hätten besser aufpassen müssen. Wenn die Hündinnen noch jung sind, dann ist eine Trächtigkeit kein Kinderspiel.«
»Teenagerschwangerschaft«, sagte Anna, sie wollte Martinchen etwas aufmuntern.
»Das kann man durchaus vergleichen«, sagte Doktor Hüskens. »Na, komm mal her, Mädchen. Wir wollen mal schauen, wie es dir geht.«
Er streichelte Gloria vorsichtig, die Hündin zeigte keinerlei Anzeichen von Unruhe, im Gegenteil, sie genoss die Streicheleinheiten sogar. »Wie alt ist sie denn? Kennen Sie das genaue Geburtsdatum?«
»Neun Monate und fünf Tage«, antwortete Martinchen eifrig. Er wollte den Makel der Verantwortungslosigkeit tilgen. »Im Grunde war Freddy schon da, bevor wir überhaupt begriffen haben, dass sie läufig ist«, rechtfertigte er sich.
»Ach so, dann hat Freddy also Schuld?«, fragte der Arzt. Freddy trippelte ein paar Schritte rückwärts und duckte sich noch tiefer. Ein klägliches Jaulen kam aus seiner Kehle.
»Schon gut, mein Junge«, tröstete Doktor Hüskens ihn. »Bist halt auch nur ein Mann.« Langsam irritierte Anna die Vermenschlichung der beiden Doodle, die hier gerade stattfand. Der Tierarzt schaute Gloria in die Augen und ins Maul, dann maß er ihre Temperatur.
»Wann hat der Akt denn stattgefunden?«, wollte er wissen, ohne die Augen von Glorias Bauch abzuwenden. »Vor zwei Wochen«, antwortete Martinchen.
»Hm«, murmelte der Tierarzt. Dann ging er zu einem Tresen, holte ein Einmachglas hervor und angelte ein Hundeleckerli heraus. Sofort vergaß Freddy sein schlechtes Gewissen, kam angesprungen und setzte sich vor den Tierarzt. Doch der ignorierte ihn und ging mit dem Leckerli zu Gloria. Sie nahm es huldvoll entgegen.
»Also«, begann er und schob Freddy sanft zur Seite, der immer noch hoffte, ebenfalls ein Leckerli abzubekommen, wenn er nur genug Kunststücke von »Sitz« über »Platz« bis »Rolle« aufführte. Doch da kannte Doktor Hüskens keine Gnade. »Also, die gute Nachricht ist, sie ist schon weitgehend ausgewachsen. Das ist wichtig, weil die Hündinnen bei einer frühen Trächtigkeit ihr Wachstum oft nicht mehr beenden. Aber ob sie überhaupt tragend ist, können wir frühestens in zwei Wochen wissen. Dann könnten Sie noch mal zum Ultraschall kommen. Und falls Ihnen das zu teuer ist, gehen Sie einfach davon aus, dass Freddy alles richtig gemacht hat, und bereiten Sie sich auf fünf bis sieben kleine Hunde vor. Das wäre meine Empfehlung. Meist nimmt die Natur ihren Lauf, und alles geht wie von selbst.«
»Ja, aber …«, setzte Martinchen an, aber Doktor Hüskens hatte offenbar keine Zeit für weiteres Geplänkel. Er hatte Gloria bereits sanft auf den Boden gestellt und widmete seine Aufmerksamkeit nun dem anderen Goldendoodle. »Na, komm her, junger Mann. Wenn du auch ein Bonbon willst, dann musst du eine Spritze und einmal Fiebermessen über dich ergehen lassen.«
Mit eingekniffenem Schwanz schlich er wenig später aus der Tierarztpraxis heraus. »Männchen!«, sagte Anna nur kopfschüttelnd, was ihr das Gelächter der versammelten Arzthelferinnen einbrachte.
Martin fuhr sie und Freddy nach Hause und kam natürlich noch auf einen Kaffee mit hinein. Sie hatte längst festgestellt, dass in Veen eine Einladung mit der selbstverständlichen Übernahme der Wohnung einherging. Martinchen warf seine dünne Sommerjacke über die Kommode im Flur, zog seine Schuhe aus, Gloria flitzte in Freddys Körbchen und streckte sich dort genüsslich, während ihr Herrchen in der Küche verschwand und einen Kaffee aufsetzte. »Möchtest du einen Keks dazu?«, fragte er Anna. »Oder lieber eine Stulle? Ich kann dir ’ne Gesundheitsschnitte schmieren.«
»Ich bin doch nicht krank, warum sollte ich eine Gesundheitsschnitte essen?«
»Na, weil es sich besser über Dinge spricht, die einem auf der Seele liegen. Du weißt doch, was meine Oma immer gesagt hat: ›’nen ordentlichen Dubbel zwischen de Zähne, dann gibt es keine Träne.‹«
Anna setzte sich zu ihm in die Küche. Sie ahnte, dass er es war, der reden wollte.
Flink bewegte sich der Postbote durch die Küche, er fand Brot, ein Messer, die Pfanne, Pfannenwender, Öl, Eier und Schinken, eben alles, was er zu seinem Glück brauchte, ohne sie auch nur ein einziges Mal fragen zu müssen. Anna war beeindruckt.
»Wie geht es dir denn eigentlich so in der letzten Zeit?«, eröffnete Anna schließlich das Gespräch. Martinchen kaute vergnügt auf seiner Schnitte herum. »Hm«, sagte er schmatzend. »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe festgestellt, dass ich nicht der einzige Schwule im Dorf bin.«
»Hört, hört«, sagte Anna. »Und, ist unter den anderen einer dabei, der dich interessiert?«
»Leider nein. Die beiden, die sich mir offenbart haben, sind alt und verheiratet, da wird also nichts draus.«
»Auf jeden Topf passt ein Deckel. Du findest schon noch den Richtigen für dich. Du bist ja noch jung.« Anna wusste, dass Martinchen noch sagen wollte, wer die beiden Männer waren, die sich vor ihm geoutet hatten. Sie fand das indiskret und weigerte sich nachzufragen.
Doch Martinchen war nicht mehr zu stoppen »Es gibt aber noch einen Dritten im Dorf. Und der ist mir irgendwie zugewandt. Aber er ist nicht sicher. Und ich weiß nicht, was ich tun soll.«
»Als ob ich da die richtige Ratgeberin wäre«, lachte Anna. »Vielleicht setzt du dich mal mit Volker zusammen.«
»Es ist der Zahnarzt«, sagte Martinchen mit strahlenden Augen. »Er hat mir neulich eine Füllung machen müssen. Und dabei hat er heftig mit mir geflirtet.« Seine Wangen hatten eine tiefrote Farbe angenommen. »Wie geht das? Also Flirten beim Zahnarzt, wenn man den Mund betäubt hat und kaum sprechen kann?«, wunderte sich Anna.
»Also ich bin ein sehr ängstlicher Patient. Ehrlich gesagt verkrampfe ich mich so sehr, dass ich fast in Ohnmacht falle. Und da hat er meine Hand gehalten und mich getröstet. Er hätte manchmal Patienten, die noch schlimmer seien, hat er gesagt.«
»Na das ist ja ein Kompliment«, grinste Anna.
»Das macht ihn manchmal richtig fertig, weil sie ihm so leidtun.«
»Interessant, auf mich wirkt es immer so, als hätten Zahnärzte Spaß daran, dir bis ins Hirn zu bohren. Vielleicht muss ich mal zu deinem Zahnarzt gehen. Dann kann ich ihn gleich mal kennenlernen. Ich bin immer noch bei meinem alten in Düsseldorf.«
»Er ist wirklich toll. So gut aussehend …«
»Das interessiert mich eigentlich bei einem schwulen Zahnarzt weniger«, neckte ihn Anna.
»… und engagiert. Für Raffaela hat er seine Praxis mal einen ganzen Nachmittag geschlossen, damit er sich nur um sie kümmern konnte. Raffaela ist wohl gar nicht gut auf Ärzte zu sprechen.«
Anna wischte mit einem Stück Graubrot den zerlaufenen Eidotter vom Teller und stopfte es sich in den Mund. Dann nickte sie. »Das hat Heike auch schon erzählt«, sagte sie nuschelnd. Sie schluckte das Brot hinunter, schnell kippte sie einen Schluck Kaffee hinterher. »Ist ja auch kein Wunder, wenn sie als Kleinkind so lange im Krankenhaus liegen und immer wieder am Kopf operiert werden musste. Wahrscheinlich hängt einem das ein Leben lang nach.«
»Dieter, also Doktor Wellmann, hat erzählt, dass er eine Anästhesistin holen musste. Sie haben dem Mädchen eine Vollnarkose geben müssen, weil sie sich so schlimm gewehrt hat. Sie haben sie sogar fixieren müssen.«
Anna stellte sich vor, wie furchtbar das für Heike gewesen sein musste. Ihr fiel es schon schwer, Freddy während einer Impfung festzuhalten. Der Hund hatte sie angeschaut, als hätte sie ihn verraten.
Was für eine unglaubliche Kämpfernatur dieses Mädchen doch hatte, dachte Anna. Schon zweimal hatten die Ärzte sie aufgegeben, auch dieses Mal würde sie überleben. Doktor Haderbruth hatte Heike prognostiziert, dass Raffaela innerhalb der nächsten Wochen aufwachen werde. Vielleicht würde sie vieles erneut lernen müssen, das Gehen, das Kommunizieren, aber sie würde leben. Der erfahrene Neurologe war offenbar selbst erstaunt darüber.
Genau aus diesem Grund war es tatsächlich ein Segen, dass Heike und Maria sich wiedergefunden hatten und Raffaela in der Villa der von Moitzfelds unterkommen konnte. Anna seufzte, was Martinchen, der ihre Gedanken offenbar nicht erraten hatte, missdeutete.
»Ach ja, die Liebe. Meinst du nicht, wir sollten vielleicht mal einen Pärchenabend arrangieren? Du, Volker, Dieter und ich?«, fragte er hoffnungsvoll.
Anna lachte auf. »Also nur, wenn Frau Erbs dabei ist und den Service macht!« Sie stand auf und stellte ihren Teller in die Spülmaschine. »Sei mir nicht böse, Martin. Aber ich muss an meiner Predigt für Sonntag arbeiten. Du kannst gerne noch bleiben, aber dann musst du für Sascha das Mittagessen kochen.«
»Nein, nein, schon gut. Ich muss mich mal um die werdende Mutter kümmern. Den Scherz habe ich übrigens auch beim Brötchenholen gebracht und erstaunte Blicke geerntet.« Er grinste Anna breit an. Sie schlug sich an die Stirn. »Sag mir bitte, dass du dazugesagt hast, dass es sich um Gloria handelt.«
Er sah sie überrascht an. Tatsächlich schien es ihm erst in dieser Sekunde bewusst zu werden, welches Gerücht er möglicherweise in die Welt gesetzt hatte. »Ich bin nicht ganz sicher«, sagte er kläglich. »Aber Gloria saß ja auf meinem Arm, und ich denke, sie wird es schon richtig verstanden haben.« Seine Stimme wurde mit jedem Wort dünner.
»Und zehn Minuten später hat die Bäckerin uns zwei zusammen im Auto sitzen sehen«, sagte Anna. »Na, herzlichen Glückwunsch.«
Gloria lag noch immer in Freddys Körbchen und nagte an seinem Lieblingsknochen herum. Er saß daneben, sah sich das Ganze mit Leidensmiene an und ließ es geschehen.

					28 Hühnersuppe mit Schuss

				Freddy schoss wild bellend zur Tür. Er machte Krawall wie ein Rudel Kampfhunde. Dabei hatte es nur einmal kurz geklingelt. Anna erschrak zu Tode und überlegte wieder, ob es ratsam wäre, eine Hundetrainerin zu engagieren, um die Bellerei in den Griff zu kriegen.
»Körbchen, Freddy«, rief sie ihren Hund zur Ordnung. »Gib endlich Ruhe, sonst kommst du in den Zwinger.« Die Drohung zeigte keinerlei Wirkung. Sie stampfte mit dem Fuß auf. Widerwillig verzog er sich ins Körbchen, ohne mit dem Bellen aufzuhören. »Gib sofort Ruhe«, knurrte Anna ihn an. Er sah von unten zu seinem Frauchen auf. Aufmüpfigkeit lag in dem Blick. Zwar bellte er nicht mehr, aber es war noch ein Grollen aus seiner Kehle zu hören. »Freddy!«, warnte Anna ihn. Der Laut ging in ein beleidigtes Jaulen über.
»Fein!«
Erst danach ging sie zur Tür. Vermutlich war es wieder Martinchen. Anna sah sich im Zimmer um, ob irgendetwas noch zu Gloria gehörte. Sie fand nichts.
»Hast du was vergessen?«, fragte sie, als sie die Tür aufriss, doch da stand jemand anderes. Ein älteres Männlein, das sie häufig in ihren Gottesdiensten sah. Es kam regelmäßig mit seiner Frau. Anna schaute auf es herab, es war deutlich kleiner als sie. Auf seinem Kopf trug es eine Baskenmütze, die seine Plät verdeckte.
»Oh, entschuldigen Sie, ich hatte jemand anderen erwartet«, stammelte Anna und überlegte fieberhaft, wie der Mann wohl hieß. Sie wünschte, sie hätte das Namensgedächtnis ihrer Schwester, die sich sogar an zweite und dritte Vornamen erinnerte. Selbstverständlich würde sie auch nie einen Adelstitel verwechseln, und sie merkte sich genau, in welcher Verbindung eine Person zu irgendwelchen Königshäusern stand.
»Ach, wenn ich störe, bin ich auch ganz schnell wieder weg«, sagte der Mann. Und durch den schönen Klang seiner Stimme fiel Anna sein Name wieder ein. Er sang im Seniorenchor im Tenor und war somit oft der Duettpartner von Tante Ottilie. Ihre Großtante sprach in den höchsten Tönen von Gustav Schlangen, was bei Bernd Angenendt schon zu kleineren Eifersuchtsattacken geführt hatte.
»Um Gottes willen, Herr Schlangen. Ganz und gar nicht. Kommen Sie doch herein. Was kann ich für Sie tun?« Gustav Schlangen war ein emeritierter Wirtschaftsprofessor der Universität Duisburg-Essen. Ein feinsinniger, kluger Mann, der sich in den Ruhestand verabschiedet hatte, um sich der Biolandwirtschaft zu widmen. Die Produkte, die er anbaute, lieferte er mit einem kleinen Markttransporter an ausgewählte Kunden. Jeden Freitag gurkte er mit dem Vehikel zunächst durch Alpen, manchmal sogar bis nach Duisburg. Denn je verstädterter die Menschen seien, desto mehr wüssten sie Biowaren zu schätzen, behauptete er.
Viele Dinge schmeckten besser, wenn sie von einem kleinen Hof und nicht aus Legebatterien oder Massentierhaltung kamen. Anna erinnerte sich daran, wie entsetzt sie gewesen war, als sie zum ersten Mal die Eier aus einem Düsseldorfer Supermarkt probiert hatte. Sie war überzeugt gewesen, dass das Produkt verdorben sein müsste.
»Meine Frau schickt mich zu Ihnen«, sagte der ältere Herr. »Ich möchte Ihnen ein Suppenhuhn vorbeibringen.« Er hielt ihr ein in Zeitungspapier eingewickeltes Paket hin. »Wir möchten uns mal bei Ihnen bedanken. Für so viele wunderbar anregende Predigten. Und dafür, dass Sie sich so nett um Frau Müller und die kleine Raffaela kümmern.«
Gerührt nahm Anna ihm das Paket ab. »Das ist sehr, sehr nett von Ihnen. Ich weiß gar nicht, ob ich das wirklich verdiene«, sagte sie ehrlich. »Ich meine, meine Schwester tut viel mehr für sie. Gräf…« Sie biss sich auf die Lippen. »Maria Moitzfeld. Sie hat Heike und Raffaela ihr Haus zur Verfügung gestellt. Die beiden sind Freundinnen aus Kindertagen.«
»Nun, es ist doch schön, wenn Ihre ganze Familie dazu beiträgt. Ich bin sicher, das Huhn gibt genügend Suppe für alle ab. Ihr kleiner Neffe ist ja in dem Alter, wo er Ihnen die Haare vom Kopf frisst.« Er hob zum Gruß seine Baskenmütze in die Luft, wobei die wenigen Haare, die seinen Kopf noch zierten, elektrisiert nach oben standen, und wandte sich zum Gehen.
»Kommen Sie doch bitte herein«, sagte Anna schnell. »Vielleicht darf ich Ihnen wenigstens einen Kaffee anbieten. Oder etwas anderes?«
Gustav Schlangen sah auf die Uhr. »Na ja, es ist wohl die richtige Zeit für ein Elf-Ührken. Also wenn wir die akademische Viertelstunde draufrechnen«, sagte er verschmitzt. »Sie dürfen nur meiner Frau nichts davon verraten. Die ist ja Gesundheitsfanatikerin. Und Alkohol akzeptiert sie nur in Ausnahmefällen.«
»Ich kann schweigen«, versprach Anna. »Vorausgesetzt, Sie können mir das beste Rezept für eine Hühnersuppe verraten. Ich bin nämlich leider nur eine mäßige Köchin.«
Die Augen des Mannes blitzten auf, als er umständlich in die Innentasche seines hellen Sommerjacketts griff. »Das habe ich mir doch fast gedacht«, sagte er fröhlich. »Wissen Sie, ich habe so viele Studentinnen in Ihrem Alter gehabt. Und die haben sich alle eher für die geistige Nahrung interessiert. Ich kann das gut verstehen. Ich lese auch lieber die Theorien von John Maynard Keynes als ein Kochrezept. Also habe ich zu meiner Frau gesagt: ›Hanni, schreib mal auf, wie das so geht mit der Suppe.‹ Et voilà.« Er hielt ihr stolz ein Briefchen hin, auf dem mit einer auffallend schönen Handschrift Doktor Anna von Betteray geschrieben stand. Anna fragte sich, wer denn dieser Herr Keynes noch mal war, dann nahm sie Herrn Schlangen den Umschlag ab.
Hannis Hühnersuppe für das Beste im Leben, las sie, darunter stand in überraschend wenigen Zeilen, wie man die Hühnersuppe zubereitete. »Oh, das ist toll!«, sagte Anna. »Mein Neffe wird sich freuen. Endlich mal kein Fertiggericht, wenn er aus der Schule kommt.«
Sie suchte nach dem Birnenschnaps, den sie von Tante Ottilie bekommen hatte, die mit fortschreitendem Alter immer weniger Alkohol trank, dann nahm sie zwei Pinnekes aus dem Schrank und goss Herrn Schlangen ein ganzes, sich selbst nur ein halbes Gläschen ein. »Prost!«, sagte sie in Herrn Schlangens Richtung. Er trank den Schnaps in einem Zug aus, Anna nippte nur ein wenig. »Entschuldigen Sie, aber ich muss noch arbeiten.«
Herr Schlangen winkte ab. »Es ist wie Schokolade. Ich schaffe es nie, mit einem Stückchen aufzuhören. Jetzt ist der gute Schnaps weggekippt, dann hat die liebe Seele Ruhe.« Er stand auf und sah sich um. »Mülleimer?«, fragte Anna.
»Nein, ich suche eine Schürze. Ich werde Ihnen die Suppe ansetzen, wenn Sie mögen.« Er legte Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand zusammen und küsste die Spitze. »Ich esse sie oft, weil ich ein bisschen Probleme mit Rheuma habe, und Hühnersuppe enthält viel Cystein. Das wirkt entzündungshemmend.«
Anna starrte ihn offenbar so entgeistert an, dass der Mann einen Schritt zurückwich. »Ich bin aufdringlich, nicht wahr? Entschuldigung. Ich gehe lieber.«
»Nein, nein, im Gegenteil. Ich würde mich freuen.« Sie setzte neu an. »Ich freue mich sehr. Es ist nur lange her, dass jemand für mich gekocht hat.« Sie lächelte und holte ein Schneidebrettchen aus der Schublade, dann suchte sie nach einem guten Küchenmesser und öffnete den Kühlschrank. Im Gemüsefach lagen eine einsame Paprika und ein gammeliger Salatkopf. Sie ließ enttäuscht die Schultern sinken, sie war mal wieder nicht dazu gekommen einzukaufen. »Verflixt! Unsere Suppenpläne scheitern hier leider in einem sehr frühen Stadium.«
»Oh nein, so leicht lasse ich mich nicht aufhalten«, lachte Herr Schlangen und verließ das Haus. Vor der Tür stand sein Verkaufswagen, voll beladen mit gutem Gemüse vom Biohof. Er kam mit einem Korb voller Möhren, Sellerie, Petersilienwurzel und Porree zurück, kramte ein Säckchen Zwiebeln aus der Manteltasche und breitete alles vor sich auf der Anrichte aus. »So, wollen wir doch mal sehen«, sagte er zufrieden und begann routiniert, das Suppengemüse klein zu schneiden. Anna bot ihre Hilfe gar nicht erst an. Sie wusste, sie würde nur stören. Stattdessen kochte sie noch einen Kaffee und setzte sich an den Tisch. Herr Schlangen erzählte, dass er nach der Pensionierung das Bedürfnis gehabt habe, etwas zurückzugeben. Den Menschen. Und der Natur. Deshalb habe er sich einen stillgelegten Bauernhof gekauft, er arbeite ausschließlich nach Demeter-Kriterien. Er liebe es, mit den Händen etwas zu schaffen, nachdem er so lange nur mit dem Kopf gearbeitet habe.
»Wir sind sehr glücklich. Meine Frau ist Diätologin, und sie hat auch ein paar Heilpraktikerkurse gemacht.« Er lachte entschuldigend. Sie habe mit individuell zugeschnittenen Diäten tatsächlich gute Erfolge bei einigen Krankheiten erzielt. »Diabetes natürlich, Frauenleiden, entzündliche Autoimmunerkrankungen, aber sogar manch bösartiger Tumor spricht auf bestimmte Nahrungsmittel sehr gut an.«
Anna war fasziniert von den Erklärungen des emeritierten Professors, sie mochte seine Art, auf das Leben zu schauen. Es erinnerte sie ein bisschen an ihren Vater, wenngleich sie sich äußerlich gar nicht ähnelten. Der Professor war klein, schmal, leise. »Hutzelmännchen« hatten sie solche Herren früher in der Familie genannt.
»Hatte Ihre Frau wegen des Diabetes Kontakt zu Heike Müller?«, fragte Anna neugierig. Gustav Schlangen sah sie überrascht an. »Nein! Heike hat doch keinen Diabetes.«
»Ach so«, sagte Anna. »Dann war es Raffaela?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Nö, das Mädchen ist kerngesund. Ein zauberhaftes Wesen, wenn man sich ein bisschen mit ihr beschäftigt. Meine Frau hat ein Händchen für …«, er stockte und suchte nach der richtigen Formulierung, »besondere Menschen. Wenn Heike bei uns war, dann ist sie mit Raffaela stundenlang durch unsere Ställe gezogen. Die Kleine hätte im Zirkus auftreten können. Ganz erstaunlich. Selbst die Hühner sind zu ihr gekommen und haben sich streicheln lassen.« Er musste schlucken, Tränen traten ihm in die Augen. »Entschuldigung, aber sie ist so ein zauberhaftes Wesen. Und meine Frau und ich, wir haben sie wirklich ins Herz geschlossen. Wir hätten selbst gerne Kinder bekommen. Aber der Herrgott hatte wohl andere Pläne.« Er lächelte. Anna auch. »Wissen Sie, ich habe Raffaelas Mutter schon als Kind gekannt. Und die war genauso. Wir haben immer gesagt, die ist wie Doktor Doolittle. Die kann mit Tieren sprechen.«
Herr Schlangen lachte laut. »Das ist eine Eigenschaft, die sie vererbt hat. Es fällt der kleinen Miss Doolittle auch leichter, als mit Menschen zu reden. Ich meine Raffaela. Wir hatten Heike mal angeboten, sie ein paar Tage zu versorgen, damit sie mal eine Kur machen kann, um zur Ruhe zu kommen. Aber das wollten die beiden nicht. Schade.«
Anna fragte sich, was für eine Kur das Ehepaar Schlangen dabei im Sinn gehabt hatte, sie traute sich aber nicht zu fragen. Also nickte sie nur. Herr Schlangen hackte die Zwiebeln mit dem scharfen Messer in einer Geschwindigkeit, die Anna dazu veranlasste, sich verstohlen nach dem Verbandskasten umzusehen. Sie wagte kaum zu atmen, um den Mann nicht in seinem Rhythmus zu unterbrechen.
Konzentriert rasierte er den Möhren das Grün vom Kopf, schrubbte die verdreckte Schale ab und hackte auch sie in kleine Stücke. »Nehmen Sie den größten Topf, den Sie haben, etwas Olivenöl rein und erhitzen es auf mittlerer Stufe«, befahl er, während er sich ein Stück Knollensellerie zur Brust nahm. »Kollagen-Hydrolysat und Zink sind Blutdrucksenker und gut gegen Stress. Diese Suppe ist ein wahrer Alleskönner«, schwärmte er.
»Wie haben Sie Raffaela und Heike eigentlich kennengelernt?«, fragte Anna nach einer Weile. Vielleicht hätte Raffaela in ein paar Jahren auf einem Hof arbeiten können. Es musste doch so etwas wie Behindertenwerkstätten auf Bauernhöfen geben.
»Heikes Familie kommt ja hierher, deshalb kannte ich sie schon als Kind, später haben wir uns aus den Augen verloren und lange nichts voneinander gehört. Als sie immer häufiger heftige Schübe hatte, da hat ihr Arzt sie an meine Hanni verwiesen. Ernährung spielt bei Multipler Sklerose eine große Rolle.«
»Wer hat MS?«, fragte Anna irritiert. »Heike oder Raffaela?«
»Heike. Wussten Sie das nicht? Sie hatte die Krankheit recht gut im Griff. Nur, wie gesagt, im letzten Jahr ging’s ihr immer schlechter. Aber man kann gut was dagegen tun. Heutzutage landet längst nicht mehr jeder im Rollstuhl. Zum Glück. Das wäre für die kleine Raffaela schon schlimm gewesen. Sie kommt ohne ihre Mutter nicht gut klar«, seufzte er.
Er nahm das klein geschnittene Gemüse und warf es in den Topf mit dem heißen Öl, es zischte. Anschließend schnappte er sich das Huhn und briet es ebenfalls scharf an. Nachdem er alles zusammen mit kaltem Wasser aufgegossen hatte, klatschte er zufrieden in die Hände. »So, in drei Stunden haben Sie eine perfekte Suppe für den kleinen Grafen«, freute er sich. »Ottilie spricht in den allerhöchsten Tönen von dem Jungen. Wenn er ihre Gene hat, dann hoffe ich, ihn bald mal singen zu hören.«
Leider nein, dachte Anna betrübt, sagte aber nichts weiter dazu.
»Morgen Abend ist Generalprobe fürs Spargeljubiläum«, sagte Herr Schlangen. »Nachdem wir alle Streitigkeiten dank des wunderbar diplomatischen Talents Ihrer Großtante beigelegt haben, hoffe ich, dass nichts schiefgeht.« Er deutete ein dreifaches Spucken an, der Künstler in ihm war abergläubisch.
»Sind Zuschauer erwünscht?«, fragte Anna.
»Oh, das weiß ich leider nicht. Aber ich vermute, Ottilie und Bernd werden niemanden abweisen, der dabei sein möchte.«
Gustav Schlangen legte die Schürze ab, faltete sie sorgfältig, überreichte sie Anna und machte sich auf den Weg zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um, zwinkerte ihr zu. »Das Elf-Ührken bleibt doch wirklich unser kleines Geheimnis, oder?«, fragte er schelmisch, und Anna reckte, ebenfalls zwinkernd, den Daumen in die Höhe.

					29 Auf Sand gebaut

					Texel, Niederlande, im September 2022

				Joe spielte mit Raffa Fangen, der Sand unter seinen Füßen stob auf, wenn er in letzter Sekunde Haken schlug, um seiner Schwester zu entkommen. Raffaela lachte laut und war völlig außer Atem. Sie würde sich auf das Mittagessen stürzen, das Heike gerade an den Strand brachte. Sie waren auf Texel, auch eine Insel. Es waren nicht die Balearen geworden und auch nicht das Mittelmeer, sondern Westfriesland und die Nordsee, aber sei’s drum. Es war wunderschön. Die Strände waren im September menschenleer, aber die Temperaturen ließen noch einen Hauch Restsommergefühl zu. Selbst sie, die sehr verfroren war, schaffte es, ohne zu kreischen, ins Meer zu laufen und die Wellen zu genießen. Der Urlaub war perfekt.
Sie hätte ihn gern auf Mallorca verbracht, aber Raffaela hatte zu große Angst vor dem Fliegen. Zu Beginn des Sommers hatten sie es noch einmal versucht, aber ihre Tochter hatte einen derartigen Aufstand auf der Gangway gemacht, dass sie es nicht übers Herz gebracht hatte, ihr Kind in diese Maschine zu zwingen. Also Texel. Mit dem Auto waren es von Xanten aus knappe vier Stunden, in der Zeit saß Raffaela auf dem Rücksitz, schaute auf dem iPad einen Kinderfilm oder schlief.
Joe war mitgekommen, es war eine Art Abschiedsurlaub. Er hatte im Frühjahr ein fantastisches Abitur hingelegt, den erforderlichen Numerus clausus von eins Komma null erreicht, und er würde im Oktober sein Studium an der Uni in Münster beginnen. Heike wusste, dass er von Berlin, München oder wenigstens Köln geträumt hatte, dass er das Studentendasein in einer Metropole erleben wollte, sich nach einem Auslandssemester in den USA oder London sehnte, doch er würde darauf verzichten, um nicht zu weit von seiner Familie entfernt zu sein, wenn sie ihn brauchte.
Sie hatte es nicht von ihm verlangt, natürlich nicht. Aber sie hatte auch nicht die Kraft gehabt, ihn zu seinem Glück zu zwingen, hatte ihn niemals ermuntert zu gehen, sein eigenes Leben zu leben, weil es nicht seine Aufgabe war, sie zu retten. Sie hatte geschwiegen, auch wenn sie wusste, dass sie ihm einen Teil ihrer Bürde auflastete und dass sie nicht das Recht dazu hatte. Immer wieder kamen ihr Kais Worte in den Sinn, sie versündige sich an ihrem Sohn. Hatte ihr Exmann sie nur verletzen wollen, oder hatte er ihre Schwäche vorausgesehen? Es würde der Moment kommen, in dem sie mit Johannes offen reden musste, in dem sie ihn fragen musste, wie viel zu tragen er bereit war. Er war ein kluger junger Mann, er war stark genug, diese Entscheidung zu treffen.
Johannes war unendlich geduldig mit Raffaela, zum Glück war er sehr sportlich, sodass er mit ihr mithalten konnte. Beide Kinder hatten hochrote Köpfe, sicher auch von der Sonne. Heike musste immer Tricks anwenden, um Raffaela mit Sonnenschutz einzucremen. Diesmal, an der Nordsee, im September, hatte sie darauf verzichtet.
Sie nannte sie immer noch »Kinder«. Wenn sie Raffaela und Joe allerdings beobachtete, waren es junge Erwachsene. Joe war groß und kräftig gebaut. Er hatte ein markantes Kinn, und mit seinen braunen, widerspenstigen Locken kam er ganz nach seinem Vater. Er war nur empathischer, feinsinniger und sozialer als Kai. Und Raffaela war ihr eigenes Ebenbild. Sie hatte die gleichen feinen blonden Strähnen mit einem kleinen Stich ins Rosa, ihr Gesicht war beinahe herzförmig. Sie war etwas fülliger, als Heike es in ihrem Alter gewesen war, aber sie hatte auch nicht so viele Möglichkeiten, sich sportlich zu betätigen. Es stand ihr gut, Raffaela war ein hübsches Mädchen. So liebevoll und geduldig, wie sie mit Tieren und Puppen umging, wäre sie sicher eine gute Mutter. Ob sie jemals das Glück verspüren würde, sich zu verlieben, geliebt zu werden und eine eigene Familie zu haben? Heike kannte die Antwort. Sie durfte nicht über Raffas Zukunft nachdenken. Sie hatte ihrem Mädchen die Zukunft als Frau genommen. Sie. Durfte. Nicht. Darüber nachdenken.
Ein beklommenes Gefühl befiel sie, das Tablett in ihren Händen begann zu zittern. Das Papier, das die leckeren holländischen Pommes, die sie für sich und die Kinder gekauft hatte, umgab, raschelte wie die Blätter einer Espe bei Sturm. Sie spürte ein Beben, das von ihrem Kopf ausging und über die Schulter in ihren rechten Arm zog. Dann krampften die Muskeln, die ganze rechte Hälfte ihres Körpers schien ihr nicht mehr zu gehorchen. Die Limonadenflaschen klirrten gegeneinander, sie sah die Pommes wie in Zeitlupe einzeln auf den Boden fallen, dann kippte sie um und lag mit dem Gesicht im Sand. Sie musste ungebremst auf die Nase gefallen sein, ein höllischer Schmerz durchfuhr sie. Vorsichtig drehte sie den Kopf zur Seite und erblickte die Fanta-Flasche, die auslief und dabei eine wachsende Pfütze auf dem hellen Boden hinterließ, bevor sie endgültig versickerte.
Sie versuchte, sich aufzurichten, doch ihr rechter Arm knickte unter ihrem Gewicht weg, als wäre er aus Gummi.
Ihr Kopf war wie benebelt, und sie hatte starke Schmerzen. Vielleicht war sie einen kurzen Moment ohnmächtig geworden, denn sie hatte nicht bemerkt, wie sich ihr jemand genähert hatte. Joe kniete neben ihr und legte zwei Finger an ihr linkes Handgelenk. »Mama«, sagte er langsam und sehr ruhig. Heike hatte den Eindruck, dass er sich zu beherrschen versuchte. Er schluckte seine Sorgen hinunter und wirkte wie ein fremder Ersthelfer. »Mama!«, wiederholte er mit etwas mehr Kraft in der Stimme. »Kannst du mich verstehen?« Heike wollte nicken, doch ihr Kopf tat höllisch weh. »Ja«, sagte sie schwach. »Alles in Ordnung.« Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. Joe half ihr, sich aufzurichten, er fasste sie geschickt unter die Arme und zog sie hoch. Erst jetzt nahm Heike wahr, dass auch Raffaela neben ihr kniete. Es wunderte sie, dass ihre Tochter nicht laut schrie, wie oft in Situationen, die sie überforderten. Stattdessen schaute sie sie nur sehr ernst an. Raffaela ergriff Heikes rechtes Handgelenk, genau wie es zuvor ihr Bruder getan hatte, und fühlte den Puls. Wie leicht sie ihren Arm zu halten schien. Heike konnte die Berührung nicht einmal spüren.
»Würdest du mich bitte einmal anlächeln?«, bat Johannes sie, er klang sehr professionell. Sie tat, was er sagte. »Gut!«, kommentierte ihr Sohn. »Und sprich mir bitte nach: Raffaela geht gleich schwimmen.«
»Was soll das?«, fragte sie lahm, doch Johannes ließ sich nicht beirren. »Mama, bitte sprich mir nach! Raffaela geht gleich schwimmen.« Sie sah ihre Tochter, die energisch den Kopf schüttelte und lautstark brabbelte. Heike ahnte, worauf er hinauswollte. »Raffaela geht gleich schwimmen«, wiederholte sie brav und fügte an, sie habe keinen Schlaganfall. Johannes nickte. »Das scheint mir auch so. Kannst du bitte zur Sicherheit noch einmal beide Arme nach vorne strecken?« Heike versuchte es, doch nur die linke Seite wollte ihr gehorchen. Ihr rechter Arm hing wie abgestorben an ihr herab. Erstaunt schaute sie ihn an, als gehörte er einem Fremden. »Was ist denn schon wieder los?«, fragte sie, ohne ernsthaft eine Antwort von ihm zu erwarten. »Der ist wie eingeschlafen.«
»Deine Nase blutet«, stellte Johannes fest. Er zog sein T-Shirt aus und klaubte die Eiswürfel aus dem Sand zusammen, wickelte sie in den Stoff und drückte das Paket mit beiden Händen zusammen, damit das Eis schneller schmolz. Schließlich wischte er ihr vorsichtig über das Gesicht, dann legte er ihr den kühlen Beutel in den Nacken. »Raffi, bleibst du bitte bei Mama?«, bat er seine Schwester. Die nickte, Heike fragte sich, ob sie wirklich verstanden hatte, was sie tun sollte, oder ob sie einfach nur so nickte.
Sie warteten, bis Johannes vom Strandrestaurant zurückkam, er hatte einen Erste-Hilfe-Koffer und eine große Flasche Wasser in der Hand. In diesem Moment war Heike dankbar, dass ihr Sohn Medizin studieren wollte und bereits mehrere Praktika im Krankenhaus absolviert hatte. Er wusste sehr genau, was zu tun war. Sie versuchte, sich zu entspannen, aber ihr Arm machte ihr Sorgen. Sie spürte ein Kribbeln, als wäre er voller Ameisen, aber sie hatte immer noch keine Kontrolle über ihn. Ihre Hand zitterte.
Sie schmerzte wie nach einer großen Anstrengung, als hätte sie einen ganzen Rosengarten mit der Heckenschere winterfest gestutzt.
Johannes gab ihr etwas zu trinken, befeuchtete immer wieder ihre Stirn und tupfte ihr vorsichtig die Nase ab. »Du solltest aus der Sonne heraus«, riet er. »Sobald du dich wieder etwas fitter fühlst, bringe ich dich ins Apartment.« Er betrachtete sie besorgt. »Oder willst du lieber in ein Krankenhaus? Ich könnte den Rettungswagen kommen lassen.«
»Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, sagte Heike. »Hilf mir auf, dann gehe ich ins Zimmer. Ich glaube, ich brauche nur ein bisschen Ruhe. Vielleicht ist es so etwas wie ein Migräneanfall.«
Sie warteten noch einige Minuten, dann stützte sie sich auf ihren Sohn, der sie ins Zimmer schleppte. Noch immer schien ihre rechte Körperhälfte wie gelähmt. Er half ihr aufs Bett und überlegte. »Hast du Schmerzen?«, fragte er schließlich.
»Es geht. Meine Nase tut weh.« Sie versuchte sich an einem Grinsen. »Aber sonst ist alles gut. Ich glaube wirklich, es ist Migräne. Ich hatte das in letzter Zeit ein paarmal, dann kann ich kaum was sehen und mir ist ganz schwummerig. Ich brauche nur ein bisschen Ruhe, dann hört das wieder auf.« Sie lächelte angestrengt.
Johannes sah sie skeptisch an. »Okay. Ich gehe mit Raffaela etwas essen. Und du versuchst zu schlafen. Soll ich die Gardinen zuziehen?«
Sie nickte. Joe musste Raffaela sanft von seiner Mutter wegzerren. Erst beim Wort »Pommes« und einem wohligen Reiben über den Bauch verstand sie, was ihr Bruder von ihr wollte, und folgte ihm.
Heike seufzte, als sie allein war. Sie horchte in sich hinein und wusste, dass sie keine Migräne hatte. Es war etwas anderes, das sie nicht wahrhaben wollte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, schloss die Augen. Sie sah Doktor Haderbruth vor sich und seufzte.
Sie hatte Durst. Auf den Nachttisch hatte Johannes die Wasserflasche gestellt, daneben ein halbvolles Glas. Sie fixierte das Getränk, dann griff sie mit der linken Hand danach. Es würde bald besser werden, beruhigte sie sich. Diese Symptome waren schon mal aus dem Nichts aufgetaucht und nach einer Weile wieder verschwunden. Sie trank einen Schluck und ließ ihren Kopf ins Kissen zurücksinken. Ihr Arm schmerzte, sie kannte den Schmerz vom Reiten im Winter. Wenn die Füße eingefroren waren und sie zu Hause vor dem Kamin langsam wieder warm wurden. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wollte sich zusammenreißen, wie sie sich immer wieder zusammengerissen hatte, doch sie war zu erschöpft. Sie wollte nur noch weinen, weinen, weinen. Verzweifelt schluchzte sie in ihr Kissen und überlegte gleichzeitig, wie viel Zeit ihr noch bliebe, bis Raffaela und Johannes wieder zurückkamen.
Der Gedanke an ihre Kinder brachte sie zur Vernunft. Sie stand mühsam auf und schlurfte ins Badezimmer, ihr rechter Arm hing an ihr herab wie ein gebrochener Flügel. Sie suchte nach Schmerztabletten. Irgendwo hatte sie Ibuprofen gesehen, da war sie ganz sicher. Vermutlich in Johannes’ Kulturbeutel, sie selbst nahm nie Tabletten.
Sie kramte in den Sachen ihres Sohnes und wurde fündig. Als sie die Schachtel öffnete, fiel ihr ein kleines Plastikbeutelchen mit Gras entgegen. Sie hatte nicht gewusst, dass Joe kiffte, sie hatte an ihm noch nie den typischen Geruch festgestellt. Sie würde ihn nachher fragen, doch zuerst musste sie sich um sich selbst kümmern. Es war nicht leicht, einhändig eine Tablette aus der Verpackung zu drücken und einzunehmen. Nichts war leicht, wenn man nur eine Hand zur Verfügung hatte. Es gelang ihr schließlich, und sie legte sich auf die Couch. Sie schwitzte. Vielleicht hatte sie Corona, überlegte sie. Johannes sollte ihr ein paar Tests besorgen. Sie griff nach dem Handy, doch ihre Finger konnten das Gerät nicht umfassen, also versuchte sie es wieder mit der linken Hand. Dann entschied sie zu warten. Lange würden die beiden sicher nicht mehr wegbleiben. Sie sank zurück, starrte an die Decke und sehnte die Wirkung des Medikaments herbei.
Endlich hörte sie draußen vor der Tür ein Scharren, dann den Schlüssel.
»Mama? Geht es dir besser?«, fragte Johannes, begleitet von einem unzufriedenen Schnauben, das von Raffaela kam. Im nächsten Moment stürzte sich ihre Tochter auf sie und umarmte sie fest. Es tat ihr weh, aber Heike sagte nichts. Mit dem linken Arm streichelte sie Raffaelas Rücken und gab ihr einen Kuss aufs Haar.
»Was ist los?«, fragte sie Johannes, statt auf seine Frage zu antworten.
»Ach, schon gut. Raffi haben die Pommes nicht so gut geschmeckt. Sie wollte die ganze Zeit zu dir, und ich habe versucht, sie so lang wie möglich davon abzuhalten.« Johannes grinste schief. »Keine Sorge, nicht mit Körpereinsatz. Ich habe nur versucht, sie abzulenken. Hat aber nur so mittelgut funktioniert.«
»Mein Mädchen, du musst doch was essen«, tadelte Heike ihre Tochter liebevoll. Raffaela schüttelte energisch den Kopf und zeigte dabei auf Heike. »Das stimmt, ich habe auch nicht gegessen. Aber ich habe wirklich keinen Hunger. Mir tut der Arm weh, weil ich draufgefallen bin.« Raffaela streichelte ihr den Arm.
»Danke, mein Schatz. Das ist lieb von dir. Ist schon viel besser.« Sie versuchte zu lachen.
»Hast du so starke Schmerzen?«, fragte Johannes.
»Ach was, geht schon. Nur ein bisschen.«
»Warum hast du dann geweint?«, fragte ihr Sohn.
»Nur weil ich mich so über mich geärgert habe«, log sie.
»Mama, die Wimperntusche ist bis zum Kinn verschmiert. Soll ich dir eine Schmerztablette geben? Ich habe welche dabei.«
Heike überlegte kurz, ob sie zugeben sollte, dass sie in seinen Sachen gewühlt hatte. »Ich habe eine Ibu gefunden. Danke. Sie wirkt auch schon.«
Die beiden sahen sich tief in die Augen, dann wusste Johannes Bescheid. Er grinste breit. »Ich könnte dir auch einen Joint drehen. Der hilft bekanntermaßen bei Schmerzen und Muskelverkrampfungen.« Heike verdrehte die Augen.
»Komm schon, Mama. Wir sind in Holland. Ich kiffe sonst nicht. Das ist eine Ausnahme.«
»Was ist denn die Ausnahme?«, fragte sie. »Musst du kiffen, wenn du mit uns im Urlaub bist?« Sie hatte inquisitorischer geklungen, als sie gewollt hatte. Heike ärgerte sich darüber. Sie wollte keinen Streit. »Entschuldige bitte. Das geht mich gar nichts an.« Doch sie sah am Funkeln in Joes Augen, dass es zu spät war. Sie hatte ihren Sohn mit der Frage gekränkt.
»Doch, doch, du sollst gerne wissen, warum ich glaube, kiffen zu müssen, wenn ich mit euch unterwegs bin. Weißt du, ich liebe meine Schwester. Und ich kümmere mich auch gerne um sie, damit du mal ein paar Minuten für dich hast.« Heike sah, wie seine Augen glitzerten. »Aber ich habe nun mal leider nicht deine Engelsgeduld. Weißt du, wie mich alle ansehen, wenn mir Raffaela ihre Pommes um die Ohren schmeißt? Ich wäre ausgerastet, wenn ich nicht ein bisschen was zur Beruhigung geraucht hätte. So. Jetzt ist es raus. Tut mir leid. Aber dein Sohn braucht Hilfsmittel, um sich um seine behinderte Schwester zu kümmern. Ich bin leider ein Versager. Sorry.«
Er schluckte mehrfach, kämpfte gegen die Tränen an. Sie liefen ihm schließlich aus der Nase, er begann zu schniefen.
»Ich springe gleich einmal ins Meer, dann bekomme ich wieder einen klaren Kopf. Kommst du so lange allein zurecht?«, fragte er, als er sich wieder gefangen hatte. Er hatte den Kopf zur Seite gedreht. Raffaela sah Heike traurig an. Sie hatte vermutlich verstanden, dass es um sie ging. Sie umarmte erst Heike, dann ging sie zu Johannes und umarmte ihn auch. »Ist schon gut, Kleine«, flüsterte er und strich ihr übers Haar. »Ich weiß ja, dass du das nicht extra machst.« Er drängte sie sanft zur Seite und verließ das Apartment.
Heike haute sich mit der funktionierenden Hand an die Stirn. Warum konnte sie nicht einmal die Klappe halten?
Sie ging zum Fenster und schaute hinaus auf den Strand. Von oben glaubte sie, ihren Sohn im Meer zu erkennen. Dann schloss sie die Vorhänge und schaltete für Raffaela den Fernseher ein, legte sich wieder auf die Couch und starrte erneut an die Decke.
Raffaela lachte über Paulchen Panther, der im Kinder-Nachmittagsprogramm lief. Heike schloss die Augen, die Schmerztablette wirkte, ihr Kopf wurde schwer, sie wurde schläfrig.
Sie hatte kein Gefühl dafür, wie viel Zeit verstrichen war, als Johannes erneut ins Zimmer trat. Seine Badehose war getrocknet, draußen hatte sich der Himmel zugezogen. Er kam auf sie zu, legte ihr die Hand auf die Stirn. »Du hast etwas Fieber, fürchte ich«, sagte er tonlos. »Ich besorge uns nachher ein Abendessen und eine Flasche Rotwein, dann machen wir es uns gemütlich. Und dann werden wir reden!«
Heike nickte. Was hätte sie auch sonst tun sollen. Sie hatte dieses Gespräch im Kopf schon hundertmal durchgespielt, und doch wusste sie, dass es diesmal ganz anders verlaufen würde.
»Ja«, sagte sie. »Ich denke, wir müssen reden.«
Er hatte Pizza geholt, nun saßen sie zusammen um den kleinen Couchtisch herum. Sie hatten Rotwein getrunken. Johannes meinte, ein Glas könne nicht schaden.
Sobald Raffaela eingeschlafen war, platzte es aus ihm heraus. »Mama, du musst dich gründlich untersuchen lassen. Das ist schon der zweite Vorfall dieser Art in den vergangenen Monaten. Merkst du nicht, dass du manchmal dein rechtes Bein nachziehst? Das ist nicht normal. Vielleicht hast du einen Bandscheibenvorfall.« Es war wohl der Moment, ihm reinen Wein einzuschenken.
»Johannes, ich glaube, ich habe MS.«
Er wurde bleich und zuckte unwillkürlich zurück. »MS. Multiple Sklerose? Wie … wie kommst du denn auf so was?«, fragte er bestürzt. Heike hatte das Gefühl, dass Johannes auch schon daran gedacht hatte.
»Ich hatte schon einmal so was, das ist ein paar Jahre her. Damals lebte dein Vater noch bei uns, und er hat mich zum Arzt geschickt. Ich habe Doktor Haderbruth die Symptome geschildert, und er hat diesen Verdacht geäußert. Er wollte noch weitere Untersuchungen machen, aber irgendwie ist es dann nie dazu gekommen. Und dann war wieder alles gut. Letztes Jahr hatte ich noch mal so einen Schub. Und … mittlerweile glaube ich, dass er recht hatte.«
»Aber warum hast du denn nie was gesagt? Das … das muss man doch behandeln«, stotterte Johannes. Heike atmete tief durch. »Es ist so lange gut gegangen, dass ich es zwischendurch verdrängt habe. Ich dachte, der spinnt.«
»Und jetzt hast du häufiger solche Schübe?«
»Ach was. Ich hatte das vielleicht zwei- oder dreimal in den letzten Jahren. Nicht der Rede wert.«
Johannes stöhnte auf. »Nicht der Rede wert? Ich sehe doch, dass deine Nerven schon endgültig geschädigt sind. Wie kannst du so schlecht mit dir umgehen?« Johannes war laut geworden.
»Ist schon gut. Ist schon gut«, beschwichtigte Heike ihn. »Das geht doch immer wieder weg. Aber wenn es dir so wichtig ist, gehe ich zum Arzt, sobald wir zu Hause sind. Es ist doch alles halb so wild.«
»Halb so wild? Es ist eine fortschreitende degenerative Nervenerkrankung. Das geht nicht weg. Es wird immer schlimmer. Wie stellst du dir das alles vor?«
»Wie stelle ich mir was vor?« Sie fragte, obwohl sie wusste, was gemeint war. Sie nahm das Weinglas und leerte es in einem Zug. Dann schenkte sie sich nach.
»Wir müssen Papa informieren. Ich weiß, wie sehr du die Vorstellung hasst, aber wir müssen irgendwie sicherstellen, dass für Raffaela gesorgt ist, wenn es dir schlechter geht.« Sie erschrak über die Abgeklärtheit, mit der Johannes über all das sprach. Schnell nahm sie noch einen großen Schluck aus dem Glas.
»Übertreib mal nicht so. MS ist doch keine tödliche Krankheit. Niemand stirbt heute noch an MS«, wiederholte sie trotzig, was sie im Internet gelesen hatte.
»Ich rede nicht über deinen Tod, Mama. Ich rede darüber, dass du vielleicht eines Tages pflegebedürftig wirst. Was ist dann mit Raffaela? Wer kümmert sich um sie? Wer kümmert sich, wenn du mal ins Krankenhaus musst? Wer kümmert sich, wenn dir irgendetwas passiert? Ich meine nur, sie muss eine Unterbringung haben, wo sie mal vier oder sechs Wochen bleiben kann.«
»Kann sie denn dann nicht bei dir sein? Im Notfall?«, fragte sie mit erstickter Stimme, und kaum hatte sie es ausgesprochen, hasste sie sich dafür.
Johannes’ Gesichtsausdruck verriet, wie erschüttert er war. Er schlug die Augen schließlich nieder. »Doch«, sagte er tonlos. »Ich werde immer für sie da sein.«
Heike brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie gerade angerichtet hatte. Sie fühlte sich benebelt von den Schmerztabletten und dem Rotwein.
Ihr Sohn biss sich auf die Unterlippe.
Sie glaubte, Kais Stimme in ihrem Kopf zu hören, laut und deutlich, und da wusste sie, dass er recht hatte.
»Nein, stopp. Johannes. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Es ist nicht deine Aufgabe, dich um Raffaela zu kümmern, wenn ich es nicht mehr kann. Das habe ich nicht gemeint. Ich habe nur davon gesprochen, dass du vielleicht mal für ein paar Tage einspringen könntest, nicht langfristig. Verstehst du?«
Doch es war zu spät. Sie sah Johannes an, dass er sein Schicksal in diesem Moment akzeptierte. Sie sah ihr Unrecht klar vor Augen, sie musste gegensteuern.
»Nein, mein Kind«, sagte sie noch einmal mit Nachdruck. »Du hast ein Recht auf dein eigenes Leben. Und ich kümmere mich um Raffaela. Sie bleibt für immer bei mir. Für immer und ewig.«
Draußen hatte sich die Sonne ins Meer gestürzt, der Himmel war in dunkles Orange gefärbt. »Hol uns noch eine Flasche Wein«, sagte Heike. »Ich würde gerne noch mit dir auf dem Balkon sitzen und über das Leben reden.«
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				»Kann ich dich mal kurz sprechen?« Anna zuckte zusammen, als sie wie aus dem Nichts eine Stimme hörte. »Es tut mir leid, als Heiliger Geist tauge ich leider nicht«, sagte der junge Mann. Anna lachte und drehte sich um.
»Ich hätte auch nicht erwartet, dass der Heilige Geist um eine Audienz bittet«, sagte sie. »Was kann ich für dich tun, Johannes?«
Es war noch eine gute Dreiviertelstunde, bis der Gottesdienst begann. Anna konnte sich nicht vorstellen, dass Joe versehentlich zu früh in die Kirche gekommen war. Und wenn er Ruhe und Besinnung gesucht hätte, wäre er sicher nicht vorne zu ihr an den Altar gekommen. »Ist alles in Ordnung mit deiner Schwester?«, fragte sie besorgt. Auch wenn es Raffaela deutlich besser ging, war ihr Zustand nach wie vor sehr fragil. Vielleicht hatten sie die kleine Patientin am Vortag etwas überfordert.
Sie hatten eine Geburtstagsfeier im Krankenhaus abgehalten. Raffaela war sechzehn Jahre alt geworden. Maria hatte einen Kuchen gebacken, Heike hatte für ihre Tochter eine neue Puppe gekauft. Und sogar Joe war an diesem Nachmittag aus Münster gekommen. Er hatte beschlossen, seine Vorlesungen zu schwänzen, er musste zwar für sein Physikum lernen, aber das, so hatte er erklärt, könne er auch zu Hause tun.
Es war eine besondere Feier gewesen. Raffaela schlief wie Dornröschen, und alle saßen um sie herum und machten das, was man an Kindergeburtstagen so tat: reden, lachen, Kuchen essen. Selbst Doktor Haderbruth hatte gute Laune, soweit dies dem gestrengen Mediziner möglich war. Er war guter Dinge, da Raffaela keine medizinischen Geräte mehr brauchte, und er hatte wie versprochen so wenig invasiv wie möglich gearbeitet. Nur die Hirnströme wurden noch regelmäßig gemessen. »Ihr Gehirn reagiert wieder auf Berührung und Stimulation«, hatte er gesagt und sogar zu einer kleinen Feier geraten. »Wenn sie in ihrem Zustand bekannte Stimmen hört, von Menschen, denen sie vertraut, wird ihr das sicher nicht schaden. Jede Form der Stimulation ist förderlich.«
Also hatte Heike ihre alte Freundin Maria und deren Familie eingeladen. Heike hatte eine Grillasch-Torte gebacken, die Anna bedauernd ausschlug. »Du hast doch den Kommissar am Haken, da kannst du dir doch mal einen kleinen Luxus gönnen«, sagte Tante Ottilie grinsend. Bernd rollte mit den Augen. »Also, es mag sich ja vieles geändert haben in der modernen Welt, aber ich bin sicher, dass die meisten Männer es immer noch vorziehen, wenn ein bisschen was dran ist – an den richtigen Stellen.« Er umarmte seine Ottilie und gab ihr einen Kuss.
»Hach«, seufzte Maria und legte den Arm um Heike. »Ob wir das auch noch mal erleben dürfen?« Was ihr sofort einen tadelnden Blick ihrer Mutter einbrachte. »Darf ich dich daran erinnern, dass du mit Gottfried von Moitzfeld vor Gott die Ehe gelobt hast?«
»Na ja, soweit wir wissen, ist er derjenige, der Meineide geschworen hat, und zwar vor einem irdischen Gericht«, spottete Anna.
»Kinder, wir waren doch gerade bei der Liebe und der Frage, wie erarbeitet man sich die Bikinifigur mit der Grillasch-Torte«, ging Bernd Angenendt dazwischen. Er hatte von seiner Frau gelernt, wie man Streit im Keim erstickte. »Also Anna, möchtest du wirklich nichts von dieser wunderbaren Geburtstagstorte?«, fragte er und hielt ihr ein verlockend aussehendes Stück Kuchen hin.
»Nein danke, meine Blutzuckerwerte sind gerade nicht so berauschend. Ich verzichte lieber. Das kann man in meinem Alter schon. Wie kommst du damit zurecht?«, fragte sie, an Johannes gewandt.
Der sah sie irritiert an. »Womit? Mit Verzicht?«
»Mit Diabetes!«, sagte Anna. Er schaute sie fragend an, dann schüttelte er den Kopf. »Also ich habe keinen Zucker. Wie kommst du darauf?« Johannes nahm sich demonstrativ ein extragroßes Stück Torte und schlang einen Bissen hinunter. »Hm, Mama, du hast dich selbst übertroffen. Oder ist die Torte aus der Tiefkühltruhe? Gott sei Dank habe ich keinen Diabetes. Das wäre ein Albtraum für mich.« Er lächelte Anna an. »Ich bin leider eine echte Naschkatze. Und wenn ich eines Tages nicht mehr so viel Sport treiben kann, werde ich bestimmt dick und fett.« Er zog eine Schnute. »Aber bis dahin …« Er schaufelte sich einen weiteren großen Bissen in den Mund.
»Beneidenswert!«, schwärmte Bernd Angenendt.
»Aber auch wenn ein junger Körper das noch gut verarbeitet: Zucker in diesen Massen schadet jeder Zelle«, gab Doktor Haderbruth zu bedenken. Tante Ottilie äffte den Arzt hinter seinem Rücken nach, was alle belustigte. Er dozierte munter weiter. »Zucker ist natürlich, wie der im Volksmund gebräuchliche Name schon sagt, an der Entstehung der Stoffwechselerkrankung beteiligt. Wobei es da um Diabetes Typ II geht. Die andere Variante ist genetisch bedingt und wenn, dann hätte der junge Mann hier sicherlich Typ I.«
»Habe ich aber zum Glück nicht, auch wenn mir manche Leute das gerade einreden wollen. Im Gegenteil, ich würde sogar noch das Stück Kuchen meiner Schwester verputzen«, sagte Johannes. »Danke, Raffi.«
»Entschuldigung, ich habe mich nur verguckt. Ich dachte, ich hätte neulich bei euch im Bad einen Insulin-Pen gesehen. Der ist mir nur aufgefallen, weil es meine Horrorvorstellung ist, mir täglich was spritzen zu müssen. Aber dann habe ich mich wohl vertan«, gab Anna lachend zu und hob entschuldigend die Hände.
»Mein Gott, werd du mal so alt wie wir, dann ist so ein täglicher Piks dein geringstes Problem«, spottete Tante Ottilie. Die anderen älteren Herrschaften schlossen sich mit hämischen Sprüchen über ihre Mimosenhaftigkeit an.
Heike und Johannes fanden das offenbar nicht komisch. Der junge Mann starrte seine Mutter entsetzt an.
Anna hatte diesen Blick nicht einordnen können. Vielleicht hatten sie gedacht, sie hätte in ihrem Haus rumgeschnüffelt. Es war ihr unangenehm gewesen.
 
Joe stand in der Kirche vor ihr, er wirkte unsicher. Ob er sie zur Rede stellen wollte? »Wollen wir uns vielleicht hinten in den kleinen Raum setzen, da sind wir ungestört«, schlug sie vor. Johannes nestelte an seinem Jackett herum. Er war sehr elegant gekleidet, trug ein Hemd, eine Stoffhose und eine gut geschnittene Anzugjacke. Anna erkannte daran, dass er selten in die Kirche ging. Die, die nur zu Weihnachten und traurigen Anlässen in die Kirche kamen, dachten immer, es würde sich nicht gehören, am Sonntag eine Jeans zu tragen.
Er hielt den Kopf gesenkt. »Gibt es hier so etwas wie einen Beichtstuhl?«
Anna lächelte. »Nein, in der evangelischen Kirche läuft das etwas anders. Wir führen ein Beichtgespräch, aber du musst danach nicht zwanzigmal das Vaterunser beten. Beten soll nämlich eher ein Gespräch zur Besinnung sein. Und keine Strafe.« Er sah auf, und plötzlich wirkte sein Gesichtsausdruck wieder kalt und entschlossen, wie an dem Tag, als sie einen Gottesdienst für Raffaela abgehalten hatte.
»Gilt denn auch für evangelische Pastorinnen Artikel 139, Absatz 2 im Strafgesetzbuch?«, wollte er wissen.
Sie erschrak, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. »Die Wahrung des Beichtgeheimnisses ist unverbrüchlich, und auch der Staat kann mich nicht zwingen, es preiszugeben. Das ist richtig. Und das gilt in Deutschland, soweit ich weiß, für jede Religionsgemeinschaft.« Johannes drehte den Kopf, als hätte er sich den Nacken verrenkt.
»Komm«, sagte Anna und legte ihm die Hand auf den Rücken. Dann schob sie ihn mit sanftem Druck ins Hinterzimmer. Sie setzten sich einander gegenüber.
»Ich habe Angst«, sagte Johannes. Sein Gesicht wirkte auf einmal wieder wie das eines Kindes. Ich habe auch Angst, dachte Anna. Sie nickte. »Ich verstehe das«, sagte sie. »Aber du bist ja gekommen, weil du deine Angst schon längst besiegt hast.«
»Das stimmt nicht. Ich fühle mich unter Zugzwang.« Anna sah ihn freundlich an. »Willst du mir nicht lieber sagen, was los ist, statt mich raten zu lassen?«
»Ich war es«, stieß er hervor. Es kostete ihn Kraft zu sprechen. Anna hatte keine Ahnung, was er ihr gerade sagen wollte. Sie schwieg. »Ich habe versucht, meine Schwester …« Er schluckte, setzte noch einmal an, scheiterte wieder. »Ich wollte, dass meine Mutter noch einmal glücklich sein kann. Vielleicht bleibt ihr nicht mehr viel Zeit, bis ihre Krankheit sie davon abhält, ihre Träume zu leben. Und wir … meine Mutter wusste nicht, was mit Raffaela passiert, wenn sie sich nicht mehr um sie kümmern kann. Und sie war so verzweifelt.«
Anna schämte sich, dass sie nicht gemerkt hatte, wie es um Heike stand. Sie hatte niemandem davon erzählt, anscheinend nicht einmal Maria. »Das tut mir sehr leid, Johannes. Ich wusste nicht, dass es deiner Mutter so schlecht geht. Ich habe gehört, dass sie MS hat, aber ich dachte, sie hätte die Krankheit ganz gut im Griff. Aber da sie nun bei meiner Schwester wohnt, können wir vielleicht gemeinsam dafür sorgen, dass sie in gute Behandlung kommt.« Sie hatte ihm tröstend die Hand auf die Schulter gelegt, doch Johannes schüttelte sie ab. »Hast du nicht verstanden, was ich gerade gesagt habe?«, fragte er.
Anna runzelte die Stirn. »Ich … ich bin nicht sicher.«
»Ich habe gerade gesagt …« Er schluckte. Anna lächelte ihn aufmunternd an.
»Ich will sagen, … dass ich versucht habe, meine Schwester zu töten. Ich war das!«
»Was?«, fragte Anna. Mehr brachte sie nicht heraus. »Was hast du da eben gesagt?«
Johannes zog die Nase hoch, suchte in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch und atmete in den Stoff hinein. »Ich bin schuld am Koma meiner Schwester. Ich habe sie in den Graben geschubst.«
»Unsinn, das stimmt nicht«, sagte Anna tonlos. Der Junge fühlte sich schuldig. Sie musste herausfinden, warum. »Wieso glaubst du, dass du dich schuldig gemacht hast? Du tust doch alles für deine Familie.«
»Begreifst du es denn nicht? Ich habe versucht, meine Schwester zu töten«, zischte Johannes.
Anna war wie versteinert. Es dauerte, bis das Gesagte zu ihr durchdrang. Das war doch nicht möglich.
Sie wünschte, sie könnte diesen Satz aus ihrem Gedächtnis löschen. Ihre Augen brannten.
Ihr gegenüber saß Johannes, durchgeschüttelt von Trauer und Scham, ein Häufchen Elend. Anna schaffte es nicht, sich zu bewegen.
Einige Minuten verharrten sie so, weinend, schweigend. Anna hatte Mühe, klar zu denken, nur langsam formten sich Fragen in ihrem Kopf. Sie hatte das Gefühl, dass irgendetwas an der Geschichte nicht stimmte.
»Johannes«, sagte sie sanft. »Warum hast du das getan? Ist irgendetwas passiert?«
Er erzählte von der MS-Diagnose im Herbst zuvor und dass er damals den Entschluss gefasst habe, seine Mutter zu erlösen. Die Wortwahl passte nicht zu ihm, nichts davon passte zu ihm.
»Ich verstehe das nicht. Wovon denn erlösen?«
»Von der Sorge und der Verantwortung und von ihren Schuldgefühlen«, antwortete Johannes flüsternd.
»Aber es ging deiner Mutter und Raffaela gut. Die beiden waren doch gerade sehr glücklich miteinander.« Anna fühlte sich völlig überfordert.
»Was ist denn passiert? Das muss doch ein Versehen gewesen sein.« Anna war zunehmend verwirrt. Sie wünschte sich Volker herbei, der vermutlich intelligentere Fragen gestellt hätte. Dann fiel ihr plötzlich siedend heiß ein, dass sie mit ihm nicht darüber reden durfte. Sie hatte Johannes die Beichte abgenommen. Das Beichtgeheimnis war unverbrüchlich. Das hatte sie ihm gerade selbst noch gesagt.
»Johannes, was hast du getan?« Anna versuchte, sich zusammenzureißen, sie musste herausfinden, was vorgefallen war. Dann würde sie überlegen, was sie mit diesen Informationen tun könnte.
»Ich weiß es nicht mehr«, stammelte Johannes. »Ich …«. Wieder herrschte Stille, Anna hatte kein Gefühl dafür, wie lange sie dauerte.
»Ich habe ihr Insulin gespritzt«, sagte er plötzlich. Anna zuckte zusammen. Es klang, als wäre ihm gerade erst die Idee gekommen. »Genau. Ich habe ihr mit dem Pen Insulin gespritzt und dann …« Er wusste nicht weiter. »Du hast ihr Insulin gespritzt, obwohl sie es nicht brauchte?«, fragte Anna nach. »Warum? Was passiert dann?«
»Menschen, die keinen Diabetes haben, unterzuckern dann, sie fallen in ein Zuckerkoma und … sterben.« Das Wort »sterben« hatte er heiser herausgepresst.
»Aber die Ärzte haben doch Raffaelas Blut analysiert. Da war nichts zu finden.«
»Man kann Insulin nicht nachweisen. Es wird vom Körper vollständig abgebaut«, sagte Johannes leise.
»So schnell?« Anna war verblüfft. Raffaela hatte höchstens eine halbe Stunde im Matsch gelegen, bevor man sie gefunden hatte. Mickey hatte sie nicht nur nicht angegriffen, sondern ihr mit seinem ungelenken anonymen Anruf das Leben gerettet.
»Und wann hast du ihr das Insulin gegeben? Du warst doch in Münster. Mikey hat dich doch da angerufen. Das ist doch gar nicht möglich.«
»Doch, ich war das«, brauste Johannes auf. »Ich habe ihr Insulin gespritzt. Mit dem Pen. Ich war das.« Dann sprang er auf und rannte aus dem Zimmer.
Hätte Anna die Gelegenheit gehabt, hätte sie ihm den Nebenausgang empfohlen. Die Kirche begann, sich um diese Zeit schon zu füllen. Womöglich war er den ersten Gästen so verheult, wie er war, in die Arme gerannt.
Sie blieb noch einen Moment sitzen, dann schüttelte sie den Kopf. Nein, dachte sie. Nein. Auch wenn er wusste, wovon er sprach, er hatte das, was er gebeichtet hatte, nicht getan. Das spürte sie, und sie hatte eine gute Menschenkenntnis. Aber warum erfand er so eine verrückte Geschichte?
Sie hätte gerne mit jemandem über das gesprochen, was sie gerade gehört hatte, aber das war nicht möglich.
Gab es einen Ausweg? Konnte sie irgendjemandem einen Hinweis geben, ohne das Beichtgeheimnis zu brechen? Sie überlegte. Warum war der Junge zu ihr gekommen und nicht zur Polizei gegangen? War Johannes nicht katholisch?
Aus dem Kirchenraum hörte sie bereits die Orgel. Sie ging an das alte Taufbecken, darüber hing ein Spiegel. Der Heilige Geist hat hoffentlich Verständnis, murmelte sie und warf sich ein wenig Wasser ins Gesicht. Sie wischte sich die verlaufene Wimperntusche ab, dann atmete sie einmal tief durch und nahm ihren Platz am Altar ein.
Der Gottesdienst war ein Albtraum. Anna war unkonzentriert, sie verhaspelte sich mehrfach und musste wiederholt neu ansetzen, das Raunen in den Kirchenbänken machte es nicht besser. Sie war mit ihren Gedanken nicht bei der Sache.
Es war ein Glück, dass sie sich ausführliche Notizen angefertigt hatte. Manchmal kam sie in der Woche nicht dazu, ihre Predigt detailliert vorzubereiten, dann reichten ihr meist ein paar Stichworte, um zu improvisieren. Heute hätte nicht einmal ein ausformulierter Text geholfen.
Sie stand an der Tür, die Gläubigen verabschiedeten sich von ihr.
»Herrje, ich war damals in dem Zustand auch völlig verwirrt«, sagte die Bäckerin, als sie an der Reihe war, und tätschelte ihr die Hand. Anna reagierte nicht. Sie hatte keine Ahnung, wovon die Frau sprach. Sie stupste ihren Ehemann mit dem Ellbogen in die Seite. »Das kommt alles wieder«, sagte sie augenzwinkernd. Frau Erbs starrte ihr erschrocken auf den Bauch. Sie hatte vom jüngsten Gerücht nichts mitbekommen. »Von wem sind Sie schwanger?«, entfuhr es ihr. Zum ersten Mal war Anna glücklich über die Tratscherei im Dorf. So würde niemand nach Johannes fragen.
Die Damen stoben los und suchten nach Menschen, denen sie die Neuigkeit erzählen konnten, wie die Jünger an Pfingsten, als sie die frohe Botschaft verkündeten. Das war zu viel für Anna. Ihr Kreislauf sackte ab, Sterne tanzten vor ihren Augen.
»Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte sie zu dem Rest der Gemeinde, der noch in der Schlange stand. Sie drängelte sich an zwei Presbyterinnen vorbei, die pikiert die Köpfe zusammensteckten.
In der Kirche legte sie die Stirn an eine Säule, bis sie sich wieder im Griff hatte. Sie wollte nach Hause, mit Freddy eine Runde drehen, um nicht im Gemeindehaus all die Fragen über sich ergehen lassen zu müssen.
Sie schlich sich aus dem Hintereingang heraus und machte einen Umweg,  so brauchte sie geschlagene zwanzig Minuten, bis sie vor ihrer Haustür stand. Freddy bellte vor Freude, als er den Schlüssel hörte.
Ein untrügliches Zeichen, dass er allein zu Hause war. Anna atmete auf.
Sie beeilte sich, Joggingklamotten anzuziehen, packte Freddy ins Auto und machte sich auf den Weg zur Bislicher Insel. An der »Keer Tröch«, der Bislicher Rheinfähre, parkte sie.
Sie rannte sofort los, zu schnell für Freddy, der zunächst ausgiebig schnüffeln wollte, bevor er sein Beinchen hob. Empört wetzte er an ihr vorbei, versuchte rund zehn Meter vor ihr noch einmal, ein geeignetes Gebüsch zu finden, und wurde wieder von Anna überholt. Er ergab sich seinem Schicksal und rannte hinterher.
Die Bewegung half ihr, ihre Gedanken zu sortieren. Die Vorstellung, Heike gegenüberzutreten, war unerträglich. Sie zu meiden würde nicht gehen. Ihre Familie würde Fragen stellen, die sie nicht beantworten konnte. Und so wie sie ihre Mutter und auch Tante Ottilie kannte, würden die beiden nicht lockerlassen.
Noch einmal dachte sie über Johannes nach. Alles, was er erzählt hatte, war konsistent. Er wusste, wie Insulin wirkte, sein Motiv, seiner Mutter in ihrer Verzweiflung helfen zu wollen, war vorstellbar. Und dennoch. Wenn er aus dem Affekt gehandelt hätte, dann hätte Anna ihm geglaubt. In manchen Situationen waren Menschen nicht zurechnungsfähig. Aber dass er den Mord an seiner Schwester, die er jahrelang beschützt und geliebt hatte, eiskalt geplant hatte … Nein! Niemals!
Freddy kam angerannt, setzte sich vor ihre Füße und schaute sie fragend an. Sie hatte lautstark »Nein« gerufen, und der Hund wusste nicht, was er falsch gemacht hatte.
»Entschuldige, Kleiner, du warst nicht gemeint.« Sie streichelte ihn, hob ein Stöckchen vom Boden auf und warf es in die Wiese. »Lauf!«
Freddy sprang ein paar Meter hinter dem Stöckchen her, dann verlor er die Lust und kam zurück. Er mochte keine Fangspiele. Ohne ihn weiter zu beachten, trabte Anna voran. Es war warm an diesem Sonntag, sie schwitzte. In der Eile hatte sie vergessen, Wasser für sich und den Hund mitzunehmen. Sie bog vom Weg ab und lief querfeldein Richtung Altrhein, damit wenigstens Freddy trinken konnte. Vor ihr raste ein Kaninchen aus seinem Versteck, es interessierte weder sie noch den Hund.
Am Wasser angekommen robbte sich Freddy vorsichtig die leichte Böschung hinunter und stand schließlich im seichten Wasser. Ein Pfötchen hielt er hoch, es reichte ihm, wenn drei nass wurden. Anna setzte sich ans Ufer. Gedankenverloren nahm sie einen kleinen Stein, warf ihn ins Wasser und sah zu, wie er Kreise zog.
Warum hatte Johannes gebeichtet? Wollte er sein Gewissen erleichtern? Oder hatte er sich wirklich unter Zugzwang gefühlt, weil er Sorge hatte, dass Anna ihm auf die Schliche gekommen war? Immerhin hatte sie erwähnt, dass sie den Insulin-Pen gesehen hatte. Aber ihr war nicht einmal bewusst gewesen, dass man einem Menschen damit schaden konnte. Es ergab alles keinen Sinn.
Ihr Telefon klingelte, »Anonym« stand auf dem Display. Das konnte nur ihre Mutter sein. Sie seufzte und überlegte, ob sie einfach nicht rangehen sollte. Dann drückte sie auf den grünen Hörer.
»Hallo, Mama!«, sagte sie und beobachtete, wie Freddy aus dem Wasser kam. Er legte sich neben sie, er wusste, dass solche Telefonate meist lang und unergiebig waren.
»Hier ist Volker!«, antwortete eine Männerstimme. Anna erstarrte.
»Du?« Mehr brachte sie nicht heraus.
»Ja, ich! Und ich habe von der Sonntagspredigt gehört, man erzählt sich, dass Joe verstört und mit verheulten Augen aus deinem Hinterzimmer gerannt ist und du schwanger bist. Es würde mich nur interessieren, ob zwischen beidem ein Zusammenhang besteht.« Er lachte laut auf.
»Ich kann gerade nicht«, sprach Anna heiser ins Telefon und legte auf. »Scheiße«, schrie sie laut in die Natur. Es war niemand da, der sie hätte hören können. Ihr Handy klingelte erneut. Sie überlegte kurz, ob sie das blöde Ding einfach ins Wasser schmeißen sollte. Sie drückte Volker weg und fand sich dabei selbst lächerlich. Volker rief wieder an, sie nahm ab.
»Ja?«
»Spinnst du? Was ist los? Wo bist du?«
»Ich bin … Ich muss mal einen Moment allein sein. Ich bin mit Freddy joggen. Alles gut. Ich melde mich später. Bin gerade ziemlich außer Atem«, log sie. Und hechelte wie zum Beweis.
»Hör auf mit dem Unsinn. Was ist los? Was wollte Joe bei dir in der Kirche?«
Anna wusste, dass er nicht lockerlassen würde.
»Ach nichts. Über Raffaela sprechen.«
»Ach so, na dann ist alles gut.« Er lachte, leise diesmal. »Ich würde dich auch gerne sprechen. Bist du heute Nachmittag zu Hause?«
Gott sei Dank hat er sich damit abspeisen lassen, dachte Anna. »Sei mir nicht böse, am Nachmittag passt es mir nicht«, antwortete sie.
»Okay, heute Abend?«
»Auch nicht. Da bin ich …«
»Morgen?«
Anna lächelte. »Also wenn ich es mir recht überlege, ist heute Abend auf dem Tanzkärtchen vielleicht doch noch ein Slot frei«, sagte sie. »Allerdings bin ich …«
»Ich komme später und bringe Pizza mit.«
»… mit meiner Familie verabredet. Also wenn du vorbeikommen willst, bitte schön«, sagte Anna.
»Dann bringe ich sechs Pizzen mit!«
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				Noch nie war Anna so dankbar gewesen, dass ihre gesamte Familie anwesend war, obwohl der Anlass für dieses Treffen sehr schwierig war. Maria würde Sascha endlich beichten, dass sie sein Elternhaus abgegeben hatte und sich nicht in der Lage sah, sich um ihn zu kümmern. Anna hatte darauf bestanden, dass sie es ihm selbst erklärte, alles andere fand sie feige, das hatte Sascha nicht verdient.
Ihre Schwester hatte sich kurz gesträubt, aber selbst Mechthild von Betteray, immer bereit, ihre Tochter zu verteidigen und ihr Unangenehmes abzunehmen, hatte sie dazu gedrängt.
Sie waren bei Anna zum Kaffee verabredet, sodass noch genügend Zeit blieb, bis Volker mit den Pizzas kam. Anna hoffte, dass es Sascha half, wenn Volker, der für ihn den Status eines erwachsenen Kumpels angenommen hatte, am Abend bei ihm war. Vielleicht konnten die beiden Playstation spielen.
Schon zehn Minuten vor der verabredeten Zeit drückte sich Sascha in dem kleinen Hausflur herum, er knabberte an den Fingernägeln und lief nervös auf und ab. Als es schließlich klingelte, hechtete er zur Tür, doch dann fand er nicht den Mut, sie zu öffnen. Er hatte seine Mutter seit Wochen nicht gesehen. Anna beobachtete ihn aus der Küche, Saschas Unsicherheit schmerzte sie. Freddy presste sich an ihn, als wollte er dem Jungen Halt geben. Erst als es erneut klingelte, lösten sich beide aus ihrer Starre: Der Hund bellte, der Junge öffnete die Tür, er begrüßte die drei Besucherinnen mit einer ungelenken Umarmung, dann versammelten sich alle um den Küchentisch.
Maria sah fantastisch aus an diesem Nachmittag, und das lag vor allem daran, dass sie natürlich aussah. Kein übertriebenes Make-up, keine toupierten Haare, kein Elnett-Haarspray. Sie trug auch keines der Seidenkleidchen, die sündhaft teuer aussahen und die sie aus dem Schrank zog, wenn sie mal leger aussehen wollte, sondern Jeans und T-Shirt, und sie hatte die Haare zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden. Doch sie war überheblich wie immer und schob die Kaffeetasse, die Anna ihr anbot, mit einem Schnauben zur Seite. »Wir trinken immer Tee um die Uhrzeit. Das machen wir wie unsere britische Familie.« Anna überhörte den Verweis auf die royale Verwandtschaft geflissentlich. »Pfefferminz oder Kamille aus dem Beutel?«
»Dann Kaffee!«
»Sascha, wir müssen mit dir reden«, eröffnete Tante Ottilie als Älteste den Familienrat. Es war ein schlauer Schachzug, denn Sascha hatte vor Tante Ottilie viel Respekt.
Der Junge wusste sofort, dass es ernst war. Seine Augen flackerten nervös, er pulte an seinen Fingernägeln herum. »Hör auf zu knibbeln«, ermahnte ihn Maria. Dann biss sie sich auf die Lippen. »Entschuldige. Macht der Gewohnheit. Das hat meine Mutter auch immer gesagt.« Sie lächelte vorsichtig. Mechthild von Betteray nickte stumm.
»Dass er nicht knibbeln soll, weiß er«, sagte Anna. »Vielleicht sagst du ihm etwas, das er noch nicht weiß?« Sie hatte versucht, die Stimmung aufzulockern, doch sie hatte den Ton verfehlt, alle sahen sie nur stirnrunzelnd an. Selbst Sascha. Beschämt schlug Anna die Augen nieder.
Die Kaffeemaschine brodelte, sie holte die gefüllte Kanne und goss ihren Gästen ein. Sascha trank noch keinen Kaffee, sie hatte ihm ein Glas Apfelsaftschorle neben seinen Teller gestellt.
»Möchte jemand Milch oder Zucker?« Die ganze Familie schüttelte mit dem Kopf. Dann nahm Anna das Messer, schnitt den Erdbeerkuchen zur Hälfte auf und verteilte die Stücke. »So!«, sagte sie zufrieden.
»Ich liebe Erdbeerkuchen!« Mechthild von Betteray aß mit Hingabe, jeder Bissen wurde von Begeisterungslauten wie »Hm!« oder »Köstlich!« begleitet. Eine Übersprungshandlung, vermutete Anna. Auch sie hatte Mühe, das Schweigen zu ertragen.
Sascha spießte eine große Erdbeere auf die Kuchengabel und begutachtete sie von allen Seiten, als hätte er nie zuvor etwas Ähnliches gesehen. Dann ließ er die Gabel sinken und nahm einen Schluck Schorle.
Tante Ottilie beobachtete ihn, dann schob sie ihren Kuchenteller weg.
»So, Maria, raus damit. Der Junge ängstigt sich sonst zu Tode«, ermunterte sie Maria.
Saschas Mutter hatte ihr Kuchenstück nicht angerührt. Jetzt nahm sie die Gabel und pickte verlegen darin herum. »Komm!«, mahnte Tante Ottilie sanft. Und dann erzählte Maria ihrem Sohn stockend, was sie mit dem Haus vorhatte. »Es ist nur vorübergehend, bis Raffaela wieder richtig fit ist«, sagte sie schnell. »Und dein Zimmer bleibt unbenutzt. Das ist ja oben. Da kommt keiner hin.«
»Wird Raffaela denn jemals wieder richtig fit?«, fragte Sascha. Die Frage verwunderte Anna, sie hatte eine komplett andere Reaktion erwartet: Wut, Trauer, Ablehnung.
»Ja, Doktor Haderbruth geht davon aus. Sie hat kein Schädel-Hirn-Trauma davongetragen, es hat auch keine Blutung gegeben. Sie ist ohnmächtig geworden, warum auch immer, und dann hat sie im Graben einen Sauerstoffmangel erlitten, der zu dem Koma geführt hat. Offenbar sind die Schäden reversibel«, erklärte Maria.
Annas Magen drehte sich um. Sie stöhnte leise, was ihr ein Stirnrunzeln von Tante Ottilie einbrachte.
»Na, jedenfalls«, beschloss Maria ihre Rede, »es kann zwar noch dauern, bis sie aufwacht, und dann braucht es noch eine gewisse Rehabilitationsphase, aber sie wird dann wieder sein wie immer.«
Sascha nickte.
»Und wo wohnst du in der Zeit?«, fragte er seine Mutter.
Maria schluckte. »Ich wohne bei … Mama!«, sagte sie leise.
In diesem Moment brachen bei Sascha alle Dämme. Ihm schossen Tränen in die Augen, und die Haltung, die Nonchalance, die er bis zu diesem Moment an den Tag gelegt hatte, löste sich in nichts auf. Er schluckte verzweifelt, kämpfte mit seinen Gefühlen und verlor.
Ein paar Sekunden lang regte sich keine der Frauen, um ihn zu trösten. Alle warteten darauf, dass Maria es tat. Doch sie schien wie gelähmt zu sein. Das Wort »Mama« hallte in Annas Ohren nach. Maria hatte mit dieser kindlichen Bezeichnung Saschas tiefe Sehnsucht angesprochen. Der Wunsch nach Halt, nach der heilen Welt seiner Kindheit, in der er der unbekümmerte Sohn liebender Eltern war. Anna legte ihm die Hand auf den Rücken und streichelte ihn.
Sascha verbarg das Gesicht, er wollte mit seiner Traurigkeit allein sein. Vielleicht schämte er sich seiner Tränen, vielleicht war er aber auch wütend, dachte Anna. Wütend auf seine Mutter, die sich wie ein Kind verhielt und ihn mutterseelenallein zurückließ.
Tante Ottilie räusperte sich. Maria sah zu ihrer Großtante, die ihr noch einmal aufmunternd zunickte.
»Es tut mir leid, Sascha«, sagte Maria, »ich wünschte, ich könnte dir eine bessere Mutter sein. Aber ich bin schwach, und ich mache viele Fehler. Ich kann dich dafür nur um Verzeihung bitten. Ich verspreche dir, dass ich an mir arbeite, und ich hoffe, dass ich es eines Tages wiedergutmachen kann.« Ihre Stimme brach.
Sascha nahm die Hände vom Gesicht. »Du lässt mich einfach so allein. Was soll das heißen, du schaffst es nicht? Geht es dabei überhaupt um mich? Streng dich halt mehr an. ›Ich kann das nicht‹ galt für mich doch auch nie als Ausrede. Und überhaupt: Was bin ich denn für dich? Eine Puppe, die man erst unbedingt haben will und dann in der Ecke stehen lässt? Ich bin ein Kind. Ich will eine Mutter!« Er hatte sich aufgerichtet, während er sprach, dadurch wirkte er deutlich größer als seine Mutter.
Maria legte die Hand auf die Brust, versuchte, sich zu beruhigen. Dann erst konnte sie den Blick ihres Sohnes erwidern. »Ich will dich immer noch. Du bist mein Kind, und ich liebe dich. Du hast alles Recht der Welt, mehr von mir zu fordern. Und … und ich werde dir auch bald wieder mehr geben können. Das Einzige, worum ich dich bitte, ist noch etwas mehr Zeit.« Sie schluckte hart. »Bitte!«, flüsterte sie.
Tante Ottilie stand von ihrem Stuhl auf und ging auf Sascha zu. Der Junge war unsicher, was er machen sollte. Er nahm die Ellbogen vom Tisch und rückte den Stuhl nach hinten, dann drehte er sich zu seiner Urgroßtante. Als er aufstand, überragte er die alte Dame um einen halben Kopf. Das war ihm offenbar unangenehm, also setzte er sich wieder.
Tante Ottilie lächelte ihn an. »Bleib lieber sitzen, mein Großer«, sagte sie und lehnte sich über ihn, um ihn fest an sich zu drücken. »Es geht um dich. Natürlich. Denn wir alle lieben dich sehr.« Sie räusperte sich. »Schau, wir können nicht so tun, als gäbe es kein Problem. Deine Situation ist, mit Verlaub, beschissen. Das ist nicht fair. Aber das Leben ist eben nicht immer fair oder gerecht oder gar perfekt. Und, so leid es uns tut, das ist gerade nicht zu ändern. Du wirst lernen müssen, damit zu leben. Ich kann dir nur raten, die Energie, die du fürs Hadern aufbringst, für Besseres zu nutzen. Und wenn du mal genauer draufsiehst: Deine Lage ist nicht super, aber auch nicht hoffnungslos. Du hast doch uns alle: zwei Olle, zwei Dolle, aber immerhin. Du bist nicht allein. Wir sind da, wir sind deine Familie, auch wenn wir ein ziemlich schrulliger Haufen sind.«
Sie lächelte schief, als sie von einer zur anderen guckte. Sascha presste die Lippen zusammen und nickte. »Ich bin froh, dass ich euch habe«, sagte er und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Freddy kam zu ihm und kläffte. Es wirkte wie ein Vorwurf, dass man ihn zu erwähnen vergessen hatte.
Einen Augenblick später klopfte es. Volker.
Sascha sprang auf und rannte zur Tür, flankiert von Freddy, der begeistert bellte. So schlug er nur an, wenn er sicher war, dass draußen jemand stand, der ihm wohlgesinnt war. Freddy war nur mutig, wenn keine Gefahr drohte.
Hund und Kind reckten die Hände und Pfoten in die Luft, der eine, um an Volker hochzuspringen, der andere, um mit ihm abzuklatschen, was dem LKA-Mann sichtlich schwerfiel, da er drei große Pizzakartons auf den Unterarmen balancierte.
Als er eingetreten war, legte Volker den Kopf leicht schief, seinem forschenden Blick entging nicht, dass Sascha geweint hatte. »Alles okay?«, fragte er leise, Anna hörte ihn kaum. Sascha nickte. Dann kamen sie in die Küche.
»Die Damen!«, begrüßte er die Runde, stellte die Pizzakartons auf die Anrichte, kam auf Anna zu und küsste sie auf den Mund. Anna fühlte, wie sie errötete, sie drückte ihn sanft von sich weg.
»Oh, là, là«, flötete Tante Ottilie, und Volker grinste sie an. »Was gibt es denn hier zu bekakeln an diesem Sonntag?« Er wusste von seiner Mutter, dass Tante Ottilie ihn sehr mochte.
»Nun, wenn ich mir euer Verhältnis so ansehe, dann frage ich mich glatt, was dran ist an den Gerüchten im Dorf«, konterte Tante Ottilie. Anna war dankbar, dass sie Volker auf diese Spur lenkte. Sie hatte immer noch keine Strategie, wie sie seinen bohrenden Fragen begegnen würde. Musste sie das eigentlich? Sie war eine unkonventionelle Pastorin, und immerhin ging es hier um ein schweres Verbrechen, musste man da am Beichtgeheimnis festhalten?
Warum nur hatte Joe gebeichtet? War das ein gerissener Plan? Wenn er wirklich die Schuld am Zustand seiner Schwester trug, was sie noch immer bezweifelte, er aber befürchtete, sie sei ihm auf die Schliche gekommen, war die Beichte ein kluger Schachzug. Sie durfte diesen Verdacht nun nicht mehr äußern.
Plötzlich schauten alle fünf Augenpaare am Tisch sie an. Offenbar warteten sie auf eine Reaktion von ihr. »Entschuldigt. Ich war gerade mit meinen Gedanken woanders. Worüber habt ihr gesprochen?«
»Also ich beginne zu glauben, dass das Gerücht wahr ist«, sagte Tante Ottilie. Mechthild von Betteray schlug vor Entsetzen die Hand vor den Mund. »Unehelich schwanger«, murmelte sie fassungslos vor sich hin. »Also Kinder, das muss doch heutzutage wirklich nicht mehr passieren. Könnt ihr nicht aufpassen?«
Volker hob die Hände in die Höhe. »Ich bin unschuldig. Ich habe nichts damit zu tun.« Nun schaute selbst Tante Ottilie verwirrt drein.
»Stimmt das etwa? Und wenn nicht Volker, von wem ist es denn dann?«, fragte sie. Ihre Stimme war überraschend sanft.
»Natürlich nicht«, wehrte Anna sich endlich. Die Vorhaltungen kamen so schnell hintereinander, dass sie gar nicht wusste, mit welchem Dementi sie anfangen sollte. »Also, das war Martinchen …«, begann sie, doch sie wurde unterbrochen.
»Martinchen?«, rief Mechthild von Betteray aus. »Herrgott, wenn du so verzweifelt ein Baby haben willst, dann nimm doch wenigstens Graf Maximilian Konstantin Petrus Maria von Egmond zu Anhalt.« Dann wandte sie sich an Volker. »Und dass du dir das gefallen lässt, wundert mich auch.«
Anna ließ die Schultern hängen. »Mama, bitte lass mich doch einmal ausreden.«
»Nein, ganz ehrlich, ich will deine Ausreden gar nicht hören. Das machst du doch alles nur, um mich zu ärgern. Mir reicht es mit deinen Eskapaden. Wenn du meinst, du müsstest dich an irgendeinen Dahergelaufenen verschleudern, bitte! Du bist schließlich erwachsen. Aber komm nachher nicht zu mir und heul rum.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.
»Darf ich dich darauf hinweisen, dass dein Wunschschwiegersohn auch nicht gerade …« Anna fing sich einen warnenden Blick von Tante Ottilie ein und schaffte es rechtzeitig, den Satz für sich zu behalten. Der arme Junge sollte nicht auch noch Lästereien über seinen Vater ertragen müssen. »Ich bin gar nicht schwanger. Weder von Martinchen noch von Volker noch sonst wem. Ihr könnt euch alle wieder beruhigen. Die einzige Schwangere im Dorf ist Gloria, also Martinchens Hündin, und der junge Herr dahinten ist der werdende Vater.«
Mechthild von Betteray sah sich nicht einmal zu Freddy um. »Ach so«, sagte sie nur trocken. »Sag das doch gleich.« Anna stöhnte.
»Also, wenn wir das geklärt hätten, würde mich noch das andere Gerücht des Tages interessieren, nämlich warum Johannes bei dir in der Kirche war. Und was du ihm gesagt hast, bevor er völlig verstört wieder gegangen ist«, mischte sich Volker nun ein, der dem Spektakel zuvor amüsiert zugehört hatte.
»Da bin ich auch neugierig«, schloss sich Tante Ottilie an. »Ist der nicht eigentlich katholisch?«
Anna versuchte, ein Pokerface aufzusetzen, und überlegte, ob sie sich schnell eine banale Lügengeschichte ausdenken sollte. Aber ihr fiel keine ein. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Sie zuckte mit den Schultern.
»Also, was wollte er?«, setzte Volker noch einmal nach. Anna bemerkte am Ton, dass sein kriminalistischer Spürsinn erwacht war. Sie zuckte noch einmal mit den Schultern, es fühlte sich lächerlich an. Volker runzelte ärgerlich die Stirn. »Was soll der Unsinn?«
»Sie will sich interessant machen, das hat sie als Kind schon immer gemacht«, sagte Mechthild. Volker ignorierte den Einwand.
»Anna!« Er beugte sich vor. »Was. War. Los?«
»Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe es versprochen.« Er zog die linke Augenbraue hoch, alle anderen am Tisch schienen die Luft anzuhalten.
»Also, wenn es um Heike und Raffaela geht, habe ich doch wohl als Erste ein Recht, es zu erfahren. Immerhin ist sie meine älteste Freundin und wohnt bei mir.« Maria kam nicht dazu weiterzusprechen, denn es klingelte an der Tür. Freddy führte seinen üblichen Tanz auf. Es klingelte wieder. Und noch einmal. Anna rannte zur Tür, es konnte nur eine sein. »Frau Erbs, hören Sie doch bitte auf zu klingeln, ich komme ja schon«, schrie sie, während sie versuchte, Freddy zu beruhigen. Als sie die Tür aufriss, stand eine strahlende Gemeindehaushälterin vor ihr, die ihr eine Keksdose hinstreckte. »Bitte! Ingwerkekse. Habe ich selbst gebacken. Ingwer soll sehr gut sein gegen Schwangerschaftsübelkeit. Den hat Kate Princess of Wales auch immer gegessen.«
»Aber im Gegensatz zur Frau des Thronfolgers ist sie nicht schwanger. Schon gar nicht von einem Prinzen«, antwortete Mechthild von Betteray aus der Küche.
»Ach, wie interessant!« Frau Erbs behielt die Keksdose in der Hand und gesellte sich zu den anderen. »Ich hoffe, ich störe die illustre Runde nicht. Ich dachte nur, weil die Frau Doktor Pastorin heute Morgen wirklich fahrig gewirkt hat. Und dann ist ihr ja auch übel geworden. Und … Na ja, ich habe gedacht, sie hätte Johannes Müller als angehenden Arzt um Rat gefragt.«
Anna sah Volker an, dass er genervt war und Frau Erbs und alle anderen am liebsten hinausgeschmissen hätte. Er wagte es nicht. Stattdessen lehnte er sich in seinem Küchenstuhl nach hinten und wartete ab, wobei er jede Bewegung von Anna registrierte. Er schien nachzudenken.
»Was wollte der junge Mann denn?«, fragte Frau Erbs ungeniert weiter. »Hatte er Neuigkeiten im Fall Raffaela? Wobei, die Frage muss ich doch wohl eher dem Ermittler stellen.« Sie lächelte Volker an, der griente steif zurück. Die Runde schwieg, Tante Ottilie und Mechthild tauschten verwirrte Blicke aus. Bis sich Sascha auf einmal an die Stirn klatschte. »Natürlich! Er hat gebeichtet!« Er sagte es wie jemand, der sich freut, dass ihm bei einem Rätselspiel die Lösung eingefallen war. »Deshalb darfst du auch nichts sagen, nicht wahr, Anna?«
Zum ersten Mal in seinem jungen Leben hätte sie ihrem Neffen wegen seiner vorwitzigen Art am liebsten den Hals umgedreht. Sie sah, wie Volker sich aufrichtete, sein Instinkt sagte ihm, dass der Junge mit seiner Vermutung richtiglag.
»Genau, das habe ich mal in einem Mafiafilm gesehen. Da hat ein Killer einen Mord gebeichtet, und der Pfarrer durfte ihn nicht verraten, wegen des Beichtgeheimnisses.«
»Ach, gibt’s das bei den Evangelen etwa auch?«, wollte Mechthild von Betteray wissen. »Das hätte ich denen gar nicht zugetraut.«
Ein böser Blick von Frau Erbs traf sie, dann wandte die Haushälterin sich wieder Anna zu. »Was hat er denn gebeichtet? Ein Mord kann es ja nicht gewesen sein, es ist ja niemand gestor…« Sie brach ab. Plötzlich fiel es allen wie Schuppen von den Augen.
»Hat er das etwa getan? Kein Dealer, kein Spargelarbeiter, sondern der eigene Bruder?«
Tante Ottilie sog scharf die Luft ein. Maria stand auf und schien die Küche nach Alkohol abzusuchen, Mechthild von Betteray hatte die Hände zusammengelegt, als spreche sie ein kleines Gebet, für wen auch immer. »Hört auf, sie zu bedrängen«, sagte sie dann. »Wenn sie den Pönitenten verrät, wird sie sofort exkommuniziert!«
»Wen?«
»Den Beichtenden!«
»Was?« Alle redeten durcheinander.
»Dann kommt ein Blitz vom Himmel nieder«, spottete Sascha.
»Man kann nur aus der katholischen Kirche exkommuniziert werden, Mama«, beruhigte Anna sie. »Auch wenn es dir nicht passt: Ich bin evangelische Pastorin.«
»Tja«, sagte Frau Erbs dann und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich muss dann auch mal wieder los. Ich muss dringend noch … Brot kaufen.« Sie stand auf und schickte sich an zu verschwinden.
»Sie bleiben hier«, befahl Volker in einem Ton, den selbst Frau Erbs nicht zu ignorieren wagte. »Sie bleiben schön bei uns und verbreiten nicht noch weiteren Unsinn. Es stimmt nämlich nicht.«
Er beobachtete Annas Reaktion. Es war ein klassischer Versuch, mit »Lügen hinter die Wahrheit zu kommen«, so nannte Volkers Mutter diese Methode. Verblüfft registrierte er Annas unwillkürliches Kopfschütteln. »Er kann seiner Schwester unmöglich etwas angetan haben.«
Sascha und die Frauen starrten nun abwechselnd den LKA-Mann und Anna an.
»Wir können es ja mit dem Ausschlussverfahren probieren, um herauszufinden, was Johannes gebeichtet hat«, schlug Sascha vor. »Wenn wir richtigliegen, sagst du nichts. Und wenn wir falschliegen, dann dementierst du. Das müsste doch gehen, oder?«
Anna schlug die Augen nieder. Die Situation war völlig grotesk. Wer auch immer sich im 13. Jahrhundert das Beichtgeheimnis ausgedacht hatte, er hatte ihre Familie nicht gekannt.
»Vielleicht sollten wir ihr einen Schnaps geben«, schlug Maria vor. »Eine großartige Idee«, fand Mechthild von Betteray und stand auf, um eine Flasche zu holen. »Es gibt hier im Haus keinen Alkohol«, log Anna schnell. Betreten setzte ihre Mutter sich wieder hin.
»Johannes hat also gebeichtet, dass er seiner Schwester was angetan hat«, begann Frau Erbs, erneut zu mutmaßen. Die anderen beobachteten Annas Mimik, als wäre sie eine Laborratte, die gerade ein Medikament gespritzt bekommen hatte.
»Hat er sie geschubst, ist sie dann umgefallen und hat sich den Kopf angeschlagen?« Anna versuchte, ausdruckslos dreinzuschauen.
»Ihr Augenlid zuckt«, konstatierte Tante Ottilie. »Das bedeutet sicher, es stimmt!« Frau Erbs, Annas Mutter, ihre Großtante, ihre Schwester und ihr Neffe kamen ein paar Zentimeter näher, um zu interpretieren, was das nervöse Zucken bedeuten könnte, allein Volker schien über etwas anderes nachzudenken.
»Anna, das kann nicht sein«, sagte er nach einer Weile. »Joe war nicht hier. Er war nicht einmal in der Nähe. Er war in Münster. Wir haben seine Handydaten ausgelesen. Er war definitiv in Münster. Und zwar ohne Unterbrechung, die ganze Woche über, in der es passiert ist.«
Das Augenlidflattern endete abrupt. Langsam drang zu ihr durch, was der LKA-Mann da sagte. Merkwürdigerweise war sie erleichtert. Johannes konnte es nicht gewesen sein, er war unschuldig. Er konnte seiner Schwester kein Insulin gespritzt haben, da er etwa hundert Kilometer entfernt gewesen war, und somit hatte er auch nicht versucht, sie umzubringen. Ihr Gesicht hellte sich auf, auch das entging Volkers scharfem Blick nicht.
»Das heißt«, sagte Volker, »dass er gelogen hat. Aber warum?« Anna presste die Lippen zusammen. Musste sie ein Beichtgeheimnis wahren, auch wenn der Inhalt eine Lüge war? Es war doch gut, wenn man Johannes mit ihrer Hilfe vor sich selbst schützen konnte. Sie versuchte, sich zu erinnern, was er genau gesagt hatte. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, ihre Gedanken rasten durcheinander: der Insulin-Pen, Heikes MS-Erkrankung, von der der alte Professor erzählt hatte, und ihre Verzweiflung nach dem Schub in Holland. Und immer wieder schoss ihr die Frage in den Kopf, die sich gerade auch Volker stellte: Warum hatte Johannes eine Lüge gebeichtet?
»Oh, verdammt«, entfuhr es ihr auf einmal.
»Was?«, fragten alle gleichzeitig. Anna starrte Volker entsetzt an. »Ich darf es dir nicht sagen. Es tut mir leid. Aber ich kann nicht.«
»Das macht mich ganz rappelig«, jammerte Mechthild von Betteray.
»Anna bitte, reiß dich mal zusammen. Das ist doch wohl wichtiger als dieser Quatsch«, schimpfte Volker und fing sich einen strengen Blick von Frau Erbs ein. »Das ist kein Quatsch, junger Mann! Sonst gäbe es wohl kein juristisch verbrieftes Zeugnisverweigerungsrecht. Find dich damit ab, dass sie ihren Beruf ernst nimmt. Und das ist richtig so, auch wenn es dir nicht behagt. Für so einen Satz hätte deine Mutter dir den Hintern versohlt.«
Der Tadel hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Volker murmelte eine verwaschene Entschuldigung. Dann klatschte er in die Hände. »Okay, dann machen wir das anders. Anna, wir zwei fahren zu Johannes und Heike und schauen mal, was passiert. Alle anderen bleiben bitte hier. Und zwar alle. Frau Erbs, das gilt auch für Sie! Sonst muss ich Sie zur Not mit Handschellen fesseln.«
»Das ist dann aber Freiheitsberaubung!«, grollte die Gemeindehaushälterin.
»Und wenn Sie zur Bäckerin gehen, ist das Behinderung der Justiz. Verstanden!« Frau Erbs nickte. Trotzig, nicht eingeschüchtert.
»Da Heike in meinem Haus wohnt und meine Freundin ist, werde ich auf jeden Fall mitkommen.« Maria hatte sich zu Wort gemeldet. Mechthild schaute ihre Tochter erstaunt an, sprang ihr aber sofort zur Seite. »Das ist ja wohl selbstverständlich. Und ich komme ebenfalls mit.«
»Wir werden alle zusammen hinfahren«, beschloss Tante Ottilie. »Eine hervorragende Idee, Ottilie«, pflichtete Frau Erbs ihr bei. »Auf gar keinen Fall bleibe ich hier angekettet allein zurück. Was ist, wenn es brennt? Soll ich dann hier verkohlen?«
»Freddy und ich fahren bei euch mit.« Sascha hatte sich direkt an seinen großen Freund gewandt, doch der schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage.«
»Komm schon, Digga. Das kannst du nicht machen. Es ist voll gruselig, jetzt hier allein zu bleiben.«
»Nein!« Volker sah sich einer Armee sturer alter Damen gegenüber. »Das darf doch alles nicht wahr sein«, stöhnte er. Er sah jeden im Raum eindringlich an. »Nein«, beendete er mit seiner ganzen Autorität die Diskussion. »Anna, du fährst mit mir, alle anderen bleiben, wo sie sind.«
»Aber es geht um unsere Familie«, warf Tante Ottilie ein.
»Seit wann gehört Heike Müller zu Ihrer Familie?«
»Seit Heike Ingensiep als kleines Mädchen bei uns auf dem Hof gespielt und an unserem Tisch gesessen hat«, sagte Mechthild von Betteray mit vorgerecktem Kinn. »Und wenn man jemanden so lange kennt, kann man doch wohl von Familie sprechen.«
»Nein. Basta. Ende der Diskussion. Das sind Ermittlungen und kein Kindergeburtstag.« Volker nahm Annas Hand und zog sie hinter sich her nach draußen.
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				Anna atmete tief durch, als sie neben Volker im Auto saß, ihre Hände zitterten. »Ich habe einen Müsliriegel im Handschuhfach«, sagte Volker, der ihr Zittern bemerkt hatte. »Es tut mir leid, dass ich dir das nicht ersparen kann.« Während er mit quietschenden Reifen auf die Straße fuhr, drückte er kurz mit der freien Hand ihren Arm.
Der Gedanke, der ihr vorhin gekommen war, machte sie unendlich traurig. Wenn Johannes einen Mordversuch gebeichtet hatte, er ihn aber nicht begangen haben konnte, dann log er, um den wahren Täter zu schützen. Und es gab sicher nur eine einzige Person, für die er das tun würde: seine Mutter.
»Autsch!« Anna hatte an ihren Fingernägeln geknabbert und ein Stück Haut abgerissen. Es blutete. Sie steckte den Finger in den Mund und saugte das Blut weg. Volker beachtete sie nicht weiter. Er hing seinen eigenen Gedanken nach. War ihm der Verdacht auch schon gekommen? Volker war schlau, es war nur eine Frage der Zeit. Oder nicht? Immerhin fehlten ihm ein paar entscheidende Puzzleteile, er wusste nichts von der Multiple-Sklerose-Erkrankung, der Insulin-Injektion und von dem Insulin-Pen, den sie bei Heike im Bad gesehen hatte.
»Bitte lass mich kurz allein mit Johannes reden. Ich denke, das ist das Beste«, schlug Anna vor, als sie sich Latzenbusch näherten.
Volker antwortete nicht sofort. Schließlich nickte er. »Es kann vermutlich nicht schaden, wenn du ihn bittest, mit mir zu sprechen.« Er sah sie ernst von der Seite an.
Anna gab den Code am Gartentor ein, als sie das Anwesen der von Moitzfelds erreichten, sie klingelten an der Haustür. Volker blieb einen Schritt hinter Anna stehen, als die Tür sich öffnete.
»Anna!«, sagte Heike erfreut. »Wir sind gerade fertig geworden und haben hier Quartier bezogen. Du kannst also einfach reinkommen und es dir gemütlich machen, zu helfen gibt es nichts mehr.« Sie lachte herzlich.
Anna zögerte. Sie hätte ihre alte Freundin gerne zur Begrüßung umarmt, aber es gelang ihr nicht. Ihre Arme hingen schlaff an ihrem Körper herab, als Heike näher kam und ihr einen Kuss auf die Wange hauchte. Erst in dem Moment schien sie Volker wahrzunehmen. »Oh, Herr Janssen.« Ihre Miene verfinsterte sich, sie hatte offenbar keine Lust, den LKA-Mann ins Haus zu bitten. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich würde gerne in Ruhe mit Johannes reden. Ist er da?«, fragte Anna.
»Wieso …?«
»Ich bin hier. Mama, lass Anna ruhig herein. Ich wollte mit ihr etwas besprechen, und wir hatten heute Vormittag nicht genug Zeit.« Joe hatte im Flur gestanden. Er kam näher, dann begriff auch er, dass ein Kriminalbeamter vor der Tür stand. Irritiert schaute er erst Anna, dann Volker, dann wieder Anna an.
»Komm mit«, sagte er, und sie folgte ihm ins Gästezimmer. Anstelle der Schlafcouch stand hier inzwischen ein Pflegebett. Darin würde Raffaela liegen, wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Es sah aus, als hätte Joe darin geschlafen. Verlegen strich er das Plumeau glatt. Sie standen beide etwas unentschlossen da, keiner von beiden fühlte sich hier zu Hause. Johannes hielt sich am Kopfende des Pflegebettes fest, Anna ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken. Der drehte unter ihrer Hand hin und zurück, bis sie sich daraufsetzte.
»Du hattest kein Recht, ihm was zu sagen«, sagte Joe nach einer Weile.
»Ich habe nichts gesagt.«
»Warum ist er dann hier?«
»Das ganze Dorf hat mitbekommen, dass du heute bei mir in der Kirche warst. Als ich eisern geschwiegen habe, hat er vermutet, dass ich dir die Beichte abgenommen habe.« Johannes legte den Kopf schief.
»Johannes, du hast mich heute Vormittag angelogen.« Anna ließ den Satz für einen Moment wirken. »Volker Janssen hat mir erzählt, dass du nicht hier am Niederrhein gewesen sein kannst.«
»Woher will er das wissen?« Johannes war sichtlich überrascht.
»Er weiß es, weil er deine Handydaten hat. Dein Telefon war die ganze Zeit in Münster eingeloggt.«
»Und wenn ich es einfach in Münster gelassen habe, als ich hergekommen bin?«, fragte er triumphierend.
»Dann hätte Mikey dich nicht erreicht«, antwortete Anna. »Wir wissen, dass du mit ihm gesprochen hast, als er Raffaela gefunden hat. Du kannst das, was du mir gebeichtet hast, nicht getan haben. Also warum hast du mich angelogen?«
Johannes’ Pupillen bewegten sich rasch hin und her. Anna wagte kaum zu atmen, in ihren Ohren rauschte es. Doch Johannes schwieg. Sekunden, die ihr wie Stunden vorkamen. Dann gab er sich einen Ruck. »Mir ist übel«, sagte er. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.« Er rannte aus dem Zimmer, die Treppe hinauf in das obere Badezimmer. Anna war ihm ein paar Schritte gefolgt, sie hörte, wie er die Tür verriegelte.
Einen Moment lang passierte nichts, doch auf einmal hörte sie einen Hund bellen. »Freddy?« Irritiert drehte sie sich um. Kurz fragte sie sich, ob Freddy hinter Volkers Auto hergelaufen war. Dann wurde ihr klar, dass ihre Familie sich den Anweisungen widersetzt hatte. Typisch.
Sie ärgerte sich, dass selbst Sascha dabei war und dass sie dann auch noch Freddy mitgebracht hatten. Was sollte dieser Affentanz? Das war doch kein Kindertheater. Sie hatten es hier mit zwei Menschen zu tun, die sich in tiefster seelischer Not befanden.
Es war doch so schon schlimm genug, da musste nicht auch noch das halbe Dorf anwesend sein. Ärgerlich stampfte sie mit dem Fuß auf, schlich am Wohnzimmer vorbei, in dem vermutlich Volker und Heike saßen, und öffnete die Tür. Sie pfiff laut nach dem Hund, doch er gehorchte nicht. »Freddy! Aus!«, rief sie laut, dann hörte sie Tante Ottilies Stimme.
»Komm da runter, Junge! Du wirst dir sonst wehtun.«
Anna spähte um die Ecke und sah Johannes, der im Badezimmerfenster hing, unten bellte Freddy, der zwischen Ein- und Ausbrechern offenbar nicht unterscheiden konnte, und eine kleine Ansammlung von älteren Damen, die auf den Jungen einredete. Was auch immer Johannes vorgehabt hatte, es war eine dumme Idee gewesen, denn nun hing er mit Beinen und Po aus dem Fenster heraus, in knapp vier Metern Höhe, und kam anscheinend weder hinein noch heraus.
»Vorsichtig!«, rief Sascha. »Auf dem Fenstersims ist ein Antitierband. Da kann man sich übel die Knochen aufschlitzen. Schnell, Anna, wir brauchen eine Leiter.« Er lief Richtung Garage, Anna folgte ihm.
Als sie die Leiter mit vereinten Kräften aufstellten, kamen endlich auch Heike und Volker herausgerannt. Letzterer erfasste die Situation sofort und übernahm die Rettungsaktion.
»Tut euch nicht weh«, warnte nun auch Maria. »Die Zacken sind ziemlich scharf.«
Doch es war zu spät. Als Johannes endlich unten auf dem Boden angekommen war, war sein heller Pullover blutverschmiert.
Im Wohnzimmer sprühte Maria ihm Octenisept auf den Bauch, das sie zuvor im Bad gefunden hatte. »Nicht dass du mir noch eine Blutvergiftung bekommst.« Sie reichte Heike Verbandszeug, und die versorgte ihren Sohn.
Johannes schaute auf seinen Bauch. »Die Wunden sind nicht besonders tief«, sagte er fachmännisch. »Das heilt von selbst wieder.« So zuversichtlich, wie er klang, sah er nicht aus. Der Junge war kreidebleich im Gesicht, seine Hände zitterten.
»Was machst du denn für Sachen, Junge?«, fragte seine Mutter besorgt und strich ihm übers Haar. Dann wandte sie sich an Volker. »Ich möchte Sie bitten zu gehen. Sehen Sie nicht, wie sehr Sie den Jungen verwirren? Was soll das denn? Lassen Sie uns in Ruhe.«
»Frau Müller, das kann ich leider nicht«, sagte Volker bestimmt. Dann drehte er sich zu den anderen um. »Sascha, du nimmst Freddy und ihr geht alle in die Küche und schließt die Tür. Wenn ich von euch nur einen Mucks höre, lasse ich alle abtransportieren. Und nun raus hier.«
Nicht einmal Mechthild von Betteray wagte es zu widersprechen.
Maria huschte noch schnell in den Keller, um ein paar Getränke zu holen. Anna wollte gar nicht wissen, was sie dort versteckt hatte. Dann fiel die schwere große Tür ins Schloss, Volker zog sogar noch die Schiebetür zu, die das Wohnzimmer unterteilte. Anna glaubte, Freddy empört jaulen zu hören, aber das Haus der von Moitzfelds war so gut schallisoliert, dass der Hund genauso gut Kilometer entfernt hätte sein können.
Als Ruhe eingekehrt war, saßen sie zu viert um den hölzernen Couchtisch herum. Anna erinnerte sich, dass er von ihrem elterlichen Hof stammte. Ein alter Esstisch, dessen Beine Maria hatte kürzen lassen und dessen Holz aufgearbeitet war. Er war bestimmt über hundert Jahre alt, vermutlich hatten an diesem Tisch schon einige Schicksalsgespräche stattgefunden, dachte sie.
»Mama, geh du auch in die Küche, bitte. Ich kläre das«, sagte Joe auf einmal. Seine Mutter hielt seine Hand, ließ sie nicht los.
»Kommt gar nicht infrage. Ich weiß nicht, was dieser Mann von dir will, aber ich werde dich auf gar keinen Fall mit ihm allein lassen. Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird.«
»Ich möchte Sie ohnehin gerne dabeihaben«, antwortete Volker. Er sprach ruhig und freundlich. »Johannes, ich glaube, du bist der Einzige, der uns helfen kann zu verstehen, was hier los ist. Willst du es uns sagen?«
Heike schien nicht zu begreifen, worum es ging.
»Hast du Schmerzen?«, fragte sie ihren Sohn besorgt. »Soll ich Maria fragen, ob sie eine Tablette hat?« Johannes schüttelte den Kopf.
»Frau Müller, Ihr Sohn hat heute gebeichtet. Und ich wüsste gerne, was es war, das er zu beichten hatte.«
Heike lachte laut auf. »Was? Seit wann bist du denn so religiös unterwegs?«
Johannes blieb stumm. Das schien Heike zu verunsichern. Sie schaute von einem zum anderen, bis sie bei Anna landete.
»Mein Junge, was hast du angestellt?«, fragte sie schließlich zaghaft. Anna schluckte. »Hast du irgendwas geklaut?«
Ihr Ton klang, als ahnte sie bereits, dass es um etwas deutlich weniger Banales ging.
»Er hat, mutmaßlich, gebeichtet, dass er schuld ist an Raffaelas derzeitigem Zustand. Dass er ihn sogar bewusst herbeigeführt hat«, sagte Volker.
»Wa…?« Heike zuckte zurück. Dann schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Das … das stimmt doch nicht. Das würde Johannes doch niemals tun. Er … er hat doch Raffaela immer beschützt. Er liebt seine Schwester. Das stimmt nicht«, stammelte sie bestürzt. »Wie können Sie so etwas Schreckliches behaupten?«
Wütend starrte sie Volker an. »Sie sind ja krank, wenn Sie so etwas glauben«, sagte sie. »Und du, Anna, glaubst du etwa auch, dass mein Sohn seiner Schwester etwas antun würde? Du kennst uns doch.«
Ihr Gesicht war blass, ein Ausdruck von Panik huschte darüber.
»Nein«, sagte Anna leise. »Nein, das glauben wir nicht. Keiner von uns.«
»Also hat er so einen Unsinn auch gar nicht gebeichtet?«, schloss Heike aus der salomonischen Antwort. Anna durfte nichts sagen, nichts erläutern. Nicht einmal der Satz, dass Johannes gebeichtet hatte, kam ihr über die Lippen.
»Warum jagt ihr mir dann so einen Schrecken ein? Ich verstehe nicht, was ihr wollt«, sagte Heike nun. »Warum sollte Johannes so etwas tun? Joe, sag du doch mal, dass das Unsinn ist. Du warst doch die ganze Zeit in Münster.«
Anna war verblüfft, wie gut Heike ihre Rolle spielte. Oder war ihr Verdacht doch falsch? Sie konnte sie nicht auf den Insulin-Pen und die anderen Indizien ansprechen, nicht einmal wenn sie allein gewesen wären. All das war Teil des Beichtgesprächs gewesen. Johannes war ein beeindruckend schlauer Bursche und wurde Anna zunehmend unheimlicher. Wenn doch nur Volker endlich selbst auf den Verdacht käme, der sie seit dem Gespräch in der Küche umtrieb.
Ihre Blicke begegneten sich, Volker sah ihr tief in die Augen. Dann fiel der Groschen. »Ich denke, Frau Müller, wenn Ihr Sohn eine Tat gesteht, die er nicht begangen haben kann, dann tut er das, um jemanden zu schützen. Wer könnte das sein?« Verständnislos schüttelte Heike den Kopf. Dann runzelte sie die Stirn. Langsam schien die Erkenntnis einzusickern.
»Ich?«, sagte sie fassungslos. »Sie glauben, dass er mich schützen wollte? Wovor denn?«
Ihr Entsetzen wirkte echt, Anna konnte sich nicht vorstellen, dass Heike diesem Druck lange standhalten konnte. Sie begann zu schwitzen. Volker hingegen wartete geduldig.
Schließlich hielt Johannes es nicht länger aus. »Sie war es nicht«, rief er unter Tränen. »Ich habe Raffaela das Insulin gegeben. Sie war es nicht. Lasst sie in Ruhe. Sie würde meiner Schwester niemals etwas antun.«
»Insulin«, murmelte Volker und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Jemand hat ihr Insulin gespritzt«, flüsterte er.
»Ja, das war ich. Ich habe das Insulin besorgt«, schluchzte Johannes.
Anna hatte das Gefühl, die Zeit wäre stehen geblieben. Heike drehte sich langsam zu Johannes um und hielt weiterhin seine Hand. Durch den Druck der Finger zeigten sich weiße Stellen auf seiner Haut.
»Wieso sollte er das tun?«, fragte Heike. Es klang, als würde sie sich die Frage selbst stellen, so leise und kraftlos war ihre Stimme. Sie suchte den Blick ihres Sohnes. »Wieso …?«
»Er hat es nicht getan, Frau Müller«, ging Volker dazwischen. »Ganz bestimmt nicht. Wir versuchen hier herauszufinden, warum er behauptet, eine solche Tat begangen zu haben. Warum lügt Ihr Sohn?«
»Ich lüge nicht«, weinte Johannes. »Ich war das. Bitte, ihr müsst mir das glauben.«
Volker beachtete ihn nicht. Er konzentrierte sich auf Heike.
»Frau Müller, haben Sie in irgendeiner Weise dazu beigetragen, dass Raffaela ohnmächtig wurde und in den Graben gefallen ist?«, fragte er.
Heike schüttelte den Kopf, hatte offenbar Mühe, die Frage einzuordnen. Sie schaute zu Johannes, dann zu Anna, wieder zu ihrem Sohn. Sie sah aus, als hätte sie Volkers Worte nicht verstanden, als hätte man sie mitten in Peking auf einem Marktplatz ohne Sprachkenntnisse und Wörterbuch ausgesetzt. Sie rieb sich die Schläfen.
Volker versuchte es noch einmal. »Ich glaube, Johannes geht davon aus, dass Sie, Frau Müller, Raffaela etwas injiziert haben. Und dass sie dadurch im Wald allein die Orientierung verloren hat, bis sie schließlich ohnmächtig wurde.«
Heike zog die Brauen hoch, dann kniff sie die Augen zusammen. Und schließlich hatte sie es verstanden.
Sie ging vor ihrem Sohn auf die Knie, Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Anna wäre am liebsten weggelaufen.
Erst als sie sich wieder etwas im Griff hatte, erhob sie sich und nahm erneut Johannes’ Hände. »Glaubst du wirklich, dass ich Raffi etwas antun könnte?«, fragte sie ihn schluchzend. Joe heulte auf und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Natürlich nicht, mein Schatz. Natürlich habe ich ihr nichts getan. Das ist alles ein schreckliches Missverständnis. Bitte glaube mir«, flehte Heike ihn an. »Wie kannst du nur so dumme Sachen annehmen?«
»Ich habe das Insulin gesehen, das im Badezimmer lag. Ich habe es in der Schublade gefunden«, schniefte er. »Und da habe ich an den Pfleger von Ottobrunn denken müssen. Und dann habe ich einfach Panik bekommen.«
»Das … Oh mein Gott, jetzt verstehe ich, das … Ich hatte das völlig vergessen.« Heike richtete sich auf und wandte sich Anna und Volker zu. Sie musste sich einige Male räuspern, bevor es ihr gelang zu sprechen.
»Es gab in unserem letzten Hollandurlaub einen Moment, in dem ich wirklich verzweifelt war. Ich habe MS, aber das wisst ihr sicher schon. Und ich wusste nicht, was ich tun sollte, wenn … wenn ich vielleicht einmal nicht mehr in der Lage wäre, mich um Raffaela zu kümmern. Ich will nicht, dass Joe das übernehmen muss. Er hat sein eigenes Leben. Und da hatte ich einen Moment so dunkle Gedanken, dass …« Sie stockte.
Anna griff nach Volkers Hand, es war eine Übersprungsreaktion, sie hatte das Bedürfnis, sich an irgendetwas festzuhalten. Johannes wischte sich mit dem Unterarm über die verheulten Augen.
Heike atmete einmal durch. »Ich habe einen Ausweg gesucht, für Raffaela und mich. Wir wären dann für immer …« Sie machte eine Pause, räusperte sich noch einmal, atmete flatternd, setzte noch einmal an.
»Es war eine düstere Stunde, wie gesagt, und da habe ich in der Apotheke auf Texel das Zeugs geholt. Und eine Zeit lang hat es mir geholfen zu wissen, dass … Ich weiß es nicht. Es war verrückt. Ich hatte Schmerzen, ich hatte Angst, um mich, meine Tochter und um meinen Sohn, ich war nicht bei Sinnen.«
»Aber warum haben Sie Raffaela das Insulin dann doch verabreicht?«, fragte Volker. Er wusste offenbar, welche Folgen Insulin für einen Menschen hatte, der nicht an Diabetes erkrankt war.
Heike schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht getan. Ich hätte es niemals tun können«, sagte sie.
»Wer hat es dann getan?«, fragte der Ermittler ungerührt.
»Niemand«, rief Heike. »Raffaela ist nichts gespritzt worden. Der Insulin-Pen liegt immer noch unbenutzt im Badezimmer. Also bei uns am Xantener Berg. Bitte glauben Sie mir. Er ist nie benutzt worden.«
»Aber was ist an dem Tag passiert, als Raffaela ins Koma gefallen ist?«, insistierte Volker.
»Das habe ich Ihnen doch schon alles gesagt«, antwortete Heike. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«
»Aber die Blutergüsse und Einstiche am Arm. Woher kommen die?«
»Die … was?«, fragte Heike.
»Wir haben Blutergüsse und Einstichstellen an Raffaelas Unterarmen gefunden, die nicht aus dem Krankenhaus stammen. Die müssen doch irgendwo herkommen«, sagte Volker. »Was ist da passiert?«
Heike schloss die Augen. Dann schüttelte sie den Kopf.
»Mein armer Junge«, sagte sie zu Johannes gewandt. »Ich verstehe, dass du glauben musstest, ich hätte Raffaela Gewalt angetan. Mir war nicht klar, dass es so viele Dinge gab, die dafür sprechen. Die Blutergüsse und Stiche sind vom Vortag. Raffi hatte einen vereiterten Backenzahn. Es war furchtbar. Wir mussten sie narkotisieren, und sie hat sich so sehr gewehrt, dass sie mehrfach die Spritze weggeschlagen hat. Wir haben sie mit Gürteln fixieren müssen. Vermutlich waren die Gurte zu stramm.«
»Das kann ich bestätigen«, sagte Anna, der es guttat, mal wieder etwas sagen zu können. »Martinchen hat mir gesagt, dass der Zahnarzt ihm davon erzählt habe.«
»Warum weiß Martinchen das?«, wollte Volker wissen. Anna verzog das Gesicht. »Noch ein Beichtgeheimnis?« Er klang sarkastisch. Dann wandte er sich wieder Heike zu, die laut nachdachte.
»Doktor Haderbruth meinte, dass ihre Bewusstlosigkeit durch einen epileptischen Anfall hervorgerufen wurde. Dann ist sie in den Graben gefallen und beinahe ertrunken. Er konnte es nicht beweisen, aber wenn es so war, dann lag das vielleicht noch an der Narkose. Eine Art Nachbeben«, sagte Heike langsam. »Sie war an dem Tag morgens völlig verwirrt. Vielleicht hatte sie Angst, dass ich noch einmal mit ihr zum Arzt fahre. Jedenfalls ist sie irgendwann einfach aus dem Haus rausgelaufen. Das macht sie sonst nie. Ich habe geglaubt, sie säße vor dem Fernseher. Als ich bemerkt habe, dass sie nicht im Wohnzimmer ist, war es zu spät. Ich habe im Garten gesucht, aber da war niemand. Und dann kam auch schon der Anruf vom Krankenhaus.«
In Annas Ohren rauschte es, als Heike aufgehört hatte zu sprechen. Bitte, dachte sie, bitte lass Volker nicht noch weitere Indizien in der Tasche haben. Sie war gewillt, ihrer Freundin aus Kindertagen zu glauben, und hoffte inständig, dass der Kriminalist ihre Erklärung genauso glaubwürdig fand wie sie.
Volkers Miene hellte sich auf, auch er wirkte erleichtert. »Was für ein Schlamassel«, seufzte er und knetete die Hände.
»Das klingt alles plausibel. Ich werde es trotzdem noch einmal mit den medizinischen Erkenntnissen von Doktor Haderbruth abgleichen müssen. Das verstehen Sie doch hoffentlich.«
Heike zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Jetzt, wo ich weiß, was ihr alles für Hinweise hattet, leuchtet mir natürlich ein, dass ich verdächtig war. Das war mir bis eben nicht bewusst. Sonst hätte ich auch früher von dem Zahnarztbesuch erzählt.«
»Mama, es tut mir so leid«, sagte Johannes mit dünner Stimme. Er war heiser vom Weinen, von dem Kloß im Hals. »Wie konnte ich nur so etwas Dummes denken?« Heike setzte sich neben ihn und strich ihm übers Haar. »Wie konnte ich nur so etwas Dummes denken?«, fragte sie. »Und dich über all die Jahre mit meinen Schwierigkeiten belasten. Ich muss mich entschuldigen.«
 
»Hallelujah«, rief Frau Erbs in diesem Moment und kam mit den anderen aus der Küche gestürmt. Freddy bellte einmal kurz, der Hund war völlig neben der Spur. »Gottseisgetrommeltundgepfiffen!« Die Haushälterin hatte die Arme in die Höhe gerissen. Es war klar, dass sie mit dem Ohr an der Tür gestanden hatte, vermutlich umrahmt von allen anderen. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber in Anbetracht der Tatsache, dass ein Schnaps nicht infrage kommt, könnte ich ein Wurstbrot vertragen«, sagte Tante Ottilie.
»Dann fahr ich schnell zur Bäckerin und hole Brot«, bot Frau Erbs an.
»Wir haben Sonntag, der Laden ist zu. Also untersteh dich«, zischte Tante Ottilie. »So wie ich Maria kenne, ist jede Menge in der Truhe.«

					33 »Fräulein woll’n Sie oder nicht?«

				»Ich bin so oll, ich bin so scheen, in bin Otti-li-eh aus Veen …«
Tante Ottilie stand auf der Open-Air-Bühne des Spargelhof Schippers, Arm in Arm mit dem österreichischen Popstar schmetterte sie ihre ureigene Textimprovisation nach der Melodie von Anton aus Tirol. Der deutlich jüngere Musiker war von seiner mehr als neunzig Jahre alten Gesangspartnerin sichtlich angetan. Schon als der Chor das Potpourri aus neun Jahrzehnten zum Besten gegeben hatte, war der Sänger, der zunächst im Separee des Biergartens gesessen und Spargel gegessen hatte, ausgerastet vor Begeisterung. Er hatte zum Schluss die Bühne gestürmt, Tante Ottilie, die ihm ungefähr bis zu den Achseln reichte, hochgehoben und seinen eigenen Hit Hey Baby angestimmt. Die Menge vor der Bühne hatte getobt, der Auftritt war ein voller Erfolg gewesen, und niemand, nicht einmal Carla, hatte etwas auszusetzen gehabt.
Die Temperaturen waren mild, keine Wolke am Himmel, man hätte bis nach Holland gucken können, so klar war die Luft, und die Bäckerin hatte nur gute Nachrichten zu verbreiten. Raffaela war in der Woche aus dem Krankenhaus entlassen worden. Sie lag nun in ihrem Pflegebett am Latzenbusch in der Villa der von Moitzfelds, zwar noch schwach, aber sie war wach. Heike berichtete, dass sie sogar schon wieder lachte. Es war das erste Mal, dass sie das Haus für einen Abend verließ. Maria hatte sie überredet, sie zum Spargelfest zu begleiten. Sie hatte behauptet, eine Stütze zu brauchen, um dem Alkohol widerstehen zu können. Außerdem wäre sie dann nicht die Einzige, die von den Dorfbewohnern angestarrt würde.
Anna hätte ihr auch sagen können, dass sich das Angestarrtwerden vermutlich auf drei verteilen würde. Ihr wurde immer unverhohlen auf den Bauch gestarrt. Wölbte sich da was, war schon was zu sehen? Die Bäckerin hatte Glorias Trächtigkeit inzwischen zu einer Zwillingsschwangerschaft von Anna aufgeblasen.
Von dem Drama, das sich zwischen Johannes, Heike und Raffaela zugetragen hatte, hatte sie bislang nichts erfahren. Frau Erbs hatte hoch und heilig versprochen, nichts davon preiszugeben. Zum Schwur, den Sascha gerne gehört hätte, hatte sie sich nicht bereit erklärt.
Anna war skeptisch gewesen, ob die Geschichte nicht doch noch zu einem nur knapp verhinderten Amoklauf aufgebauscht im Gasthof zur Deutschen Flotte landen würde, aber Tante Ottilie hatte sie beruhigt. »Ich kenne die Rosi, wenn sie was verspricht, dann hält sie es auch. Im Übrigen ist sie deutlich neugieriger, als sie redselig ist. Sie ist wie ich. Wir sammeln Informationen.« Anna spitzte die Lippen. »Um dann was damit anzustellen?«
»Wahrscheinlich schreiben sie irgendwann einen Enthüllungsroman«, mutmaßte Sascha. »Behind the scenes – das wirklich wahre Leben am Niederrhein, gestern, heute und morgen.«
Tante Ottilie legte den Zeigefinger ans Kinn. »Das klingt gut. Aber noch lieber wäre mir ein Podcast.« Sie war sichtlich stolz, dass sie mit ihrem Urgroßneffen so auf Augenhöhe reden konnte. Sascha grinste breit. »Cool.« Er streckte Daumen und kleinen Finger von der Faust weg und wackelte damit hin und her. »Ich kümmere mich.«
Nach ihrem Auftritt kam Tante Ottilie mit glühenden Wangen zu ihnen an den Tisch. Ihr Mann Bernd hatte voller Stolz eine Hand auf ihre Schulter gelegt und schirmte sie von hinten ab, wie ein Boxtrainer seinen Schützling nach dem gewonnenen Kampf. Zwischen ein paar Hecken war im Biergarten eine kleine Künstlerloge aufgebaut, mit einem langen Familientisch für Ottilie und ihre Angehörigen und einer viel kleineren Ecke für die Entourage des Musikers, der inzwischen allein auf der Bühne performte und die Stimmung zum Kochen brachte.
»Du warst großartig, Ottilie«, sagte Mechthild von Betteray strahlend. »Und dein Duett mit diesem DJ Ösi – wunderbar.«
»Heißt der nicht DJ Ötzi?«, fragte Sascha. Schlager war nicht seine Musik, er war zu jung dafür. Er hörte Hip-Hop oder Deutsch-Rap, aus seinem Zimmer drang regelmäßig der Sound von Apache 207.
»Ich habe keine Ahnung, wer er ist, ob Ötzi oder Ösi, aber ich liebe ihn.« Bernd Angenendt schaute leicht verstimmt aus der Wäsche. Tante Ottilie, die von ihrem Auftritt immer noch etwas überdreht war, lachte ihn an. »Und wenn ich nur etwas jünger wäre …«, sie machte eine Kunstpause, »dann würden wir ihn adoptieren, oder?«
Der Familientisch applaudierte erleichtert. Es gab schon genug Dramen am Tisch, sie brauchten kein weiteres.
Tante Ottilie setzte sich, und im nächsten Augenblick kam eine Servicekraft mit einer großen Schüssel Spargel, die sie vor der Künstlerin absetzte. »Braucht ihr noch Schinken, Lachs, Kartoffeln?«, fragte sie.
»Von allem, bitte«, bestellte Ottilie. »Und ein Alt für mich. Herrlich. Darauf freue ich mich schon den ganzen Abend.«
Ottilie verschlang den Spargel, als hätte sie nie zuvor etwas Besseres gegessen. Und selbst Annas Mutter musste zugeben, dass er besonders gut gelungen war, obwohl das königliche Gemüse in diesem Fall ja von einem alten Bauernhof und nicht von einem Schloss stammte. Er ist perfekt zubereitet, dachte Anna und holte sich Nachschlag.
Volker hatte sich auf der Bank so nah neben sie gesetzt, dass sich ihre Oberschenkel berührten. Anna musste essen, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte, mit eng anliegenden Ellbogen, um ihn nicht ständig anzustoßen. Als es doch passierte, lachte er und zwinkerte ihr verheißungsvoll zu, was alle am Tisch mitbekamen. Sascha verdrehte die Augen. »Ich geh mal zu den normalen Menschen da draußen«, verkündete er.
»Sascha«, ermahnte Maria ihn. »Du trinkst bitte keinen Alkohol.«
»Mach ich nicht, Maria. Versprochen.« Er nickte ihr zu und ging.
»Nennt er dich nicht mehr Mama?«, fragte Mechthild von Betteray, als er hinter der Hecke verschwunden war, Mitleid schwang in ihrer Stimme mit.
»Nein, wir haben lange darüber gesprochen. Und dann fanden wir es nicht mehr so richtig passend. Es ist noch seltsam, wenn er mich beim Vornamen nennt, aber ich gewöhne mich dran. Er wird halt etwas schneller flügge als andere. Er war schon immer besonders begabt.«
Anna sagte nichts, sie wollte nicht in Marias Wunde herumstochern. Es war ihnen beiden auch so bewusst, dass Sascha ganz und gar keine Lust hatte, selbstständig zu werden, dass er sich eigentlich nach einer Mutter sehnte, die ihn bedingungslos liebte und verhätschelte. Sie versuchte, die Leerstelle, so weit es ging, zu füllen, aber ersetzen konnte sie seine Mutter nicht. Sie seufzte. Tante Ottilie hatte recht: Das Leben war nicht perfekt, und wer seine Zeit mit Jammern vergeudete, gewann dadurch auch nichts.
»Ich wünschte, Raffaela würde auch ein bisschen selbstständiger werden«, sagte Heike. »Und ich wünschte, ich könnte ein bisschen mehr loslassen. Aber wenn ich ehrlich bin, möchte ich gleich nach Hause gehen. Ich bin unruhig, wenn ich nicht bei ihr bin. Und dann kann ich den Abend auch nicht genießen.«
»Wer ist denn im Moment bei ihr?«, fragte Ottilie.
»Joe natürlich. Aber vielleicht löse ich ihn gleich ab, dann kann er herkommen und sich auch noch ein bisschen amüsieren. Er hat in seinem Leben schon genug Verantwortung für seine Schwester übernommen.«
Sie nahm einen Schluck Apfelsaftschorle. Anna fragte sich, ob sie aus Solidarität mit Maria kein Bier trank oder ob es wegen ihrer Multiplen Sklerose war, weil Alkohol die Entzündungen im Körper begünstigte. »Wie lange willst du denn bei Maria bleiben?«, fragte Mechthild von Betteray.
»Solange sie möchte«, antwortete Maria anstelle ihrer Freundin. »Oder hast du keinen Platz mehr für mich?« Sie wollte vermeiden, dass Heike sich nicht willkommen bei ihr fühlte.
Heike lächelte. »Das ist lieb von dir, Maria. Und es ist auch wirklich schön bei dir. Ich sehne mich nur nach meinen eigenen vier Wänden. Und das ist für Raffi auch am besten.« Sie überlegte einen Moment. »Andererseits ist das vielleicht die ideale Gelegenheit: Sie mag eigentlich keine Veränderungen, aber ich habe schon lange den Wunsch, mich zu verkleinern und das alte Haus aufzugeben. Es war schon für drei Personen zu groß, und seit Joe studiert, ist es völliger Quatsch, drei Bäder und vier Schlafzimmer zu haben. Es war halt mal für eine große Familie gedacht.« Maria, die Heike gegenübersaß, reichte ihr beide Hände. Heike griff zu.
»Hast du dir denn Gedanken darüber gemacht, wer dir mit Raffaela hilft, wenn du noch mal einen MS-Schub bekommst?«, fragte Tante Ottilie. Heike presste die Lippen aufeinander und machte eine nicht eindeutige Kopfbewegung. »Ich habe natürlich damals nach Holland mit Raffaelas Vater gesprochen. Er wäre zur Not bereit, sich um seine Tochter zu kümmern. Aber begeistert wäre er nicht. Klar, er hat ja auch eine neue Familie«, sagte sie bitter. »Und da sind alle Kinder gesund.« Sie klopfte auf den Holztisch. »Ich wünsche ihm, dass es so bleibt. Ehrlich.« Alle nickten betroffen, alle klopften auf Holz, für Kai Müllers Glück und für ihr eigenes. Volker stand auf, um eine Runde zu holen. Er fragte die Getränkewünsche ab und zog los.
»Seid ihr nun endlich ein Paar? Also so richtig?«, wollte Bernd Angenendt wissen. »Meinst du, ob wir bald kränzen müssen?«, lachte Tante Ottilie.
»Oder ob ich bald noch mal Oma werde?«, fragte Mechthild von Betteray.
Anna zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.
»Dass dir diese Verschwiegenheit nicht zur schlechten Gewohnheit wird«, neckte Tante Ottilie und zwinkerte ihr zu.
Volker kam mit einem vollen Tablett zurück und verteilte die Getränke. Er setzte sich rittlings neben Anna auf die Bank und prostete ihr zu, es war ihm ganz offensichtlich egal, dass ihre Familie zuguckte, als er ihr einen zaghaften Kuss gab.
»Ein schönes Paar«, seufzte Tante Ottilie und lehnte sich zärtlich an Bernd Angenendt.
»Heike, es ist so schön, dich wiederzusehen. Wir freuen uns so, dass es der kleinen Raffi wieder besser geht.« Eine schlanke Frau mit grau melierten Haaren und rosigen Wangen war an den Tisch getreten. Es musste Hanni sein, die Partnerin des alten Wirtschaftsprofessors. Anna sah ihn hinter ihr stehen, er wirkte beinahe noch zarter als seine Ehefrau.
»Wir haben die Hoffnung, dass ihr uns bald wieder besuchen könnt«, fügte er an. »Unsere Hühner vermissen den kleinen Wirbelwind.« Er lachte freundlich. Heike lächelte zurück.
»Sie vermisst euch sicher auch. Wir kommen, sobald es geht. Versprochen«, sagte sie.
»Gusti und Hanni, setzt euch doch zu uns«, lud Tante Ottilie das Paar ein. »Wir suchen gerade eine neue Bleibe für Heike und Raffaela. Ihr kennt doch auch viele Leute. Falls euch also was einfällt, immer raus damit.«
Gustav und Hanni Schlangen sahen sich kurz an, dann nickten sie sich zu.
»Also, wir wollen nicht aufdringlich sein. Aber wir haben ja das Gärtnerhäuschen. Da stehen im Moment nur ein paar Gartenmöbel drin. Man müsste es ein bisschen umbauen, aber das wäre kein Problem, es sind fast achtzig Quadratmeter, ein Bad und eine Küche sind schon drin«, sagte Professor Schlangen fast schüchtern.
Heike starrte ihn verständnislos an. Tante Ottilie klatschte begeistert in die Hände. »Du meinst, Heike und Raffaela könnten dort wohnen? Heike, wäre das nicht was für euch? Auf einem Bauernhof, mit den Tieren? Und wenn es dir mal nicht so gut geht, sind Gusti und Hanni da und können helfen. Eine schöne Idee, oder?«
Heikes Augen begannen zu glänzen. »Meint ihr das ernst?«, fragte sie ungläubig. »Das ist wirklich lieb, aber ich hätte Angst, euch zur Last zu fallen. Das kann ich doch nicht annehmen.«
»Ach Quatsch, ihr seid doch keine Last. Unsinn. Das wäre fantastisch«, sagte Hanni Schlangen. »Raffaela ist für uns eine reine Freude. Wir wollten immer Kinder bei uns haben. Und die Kleine ist doch so glücklich mit unseren Tieren. Also, wenn dir die paar Quadratmeter reichen, Heike, dann lassen wir den Langen einmal alles aufarbeiten, und dann steht dem nichts mehr im Wege.«
Anna sah, wie Heike rot vor Freude wurde. Es war eine brillante Idee, und sie fragte sich, ob ihre Großtante vielleicht zuvor schon mit dem Ehepaar Schlangen über diese Möglichkeit gesprochen hatte, so verstohlen, wie die drei sich nun angrinsten. Zuzutrauen war es ihr. Tante Ottilie hatte ein Händchen dafür, die richtigen Menschen im passenden Moment zusammenzubringen.
»Und wenn ich noch ein Hündchen beisteuern dürfte?« Martinchen stand plötzlich am Tisch und hob sein Glas. »Inzwischen ist es nämlich tierärztlich bestätigt, dass Gloria bald Welpen bekommt. Herzlichen Glückwunsch!«, sagte er zu Freddy, der es sich zu Annas Füßen bequem gemacht hatte.
»Womit wir wieder bei der Frage wären, ob ich bald Oma werde«, sagte Mechthild von Betteray. »Wenigstens auf Freddy ist in dieser Hinsicht Verlass.«
Es wurde eine weitere Runde gereicht, diesmal stießen auch Heike und Professor Schlangen mit an, auch wenn Hanni ein bisschen darüber schimpfte.
Volker trank aus und stand auf. Er reichte Martinchen Freddys Leine. »Schön aufpassen, diesmal!« Dann zog er Anna mit Schwung von der Bank.
»Was habt ihr vor?«, fragte Mechthild von Betteray.
Tante Ottilie knuffte sie in die Seite. »Frag doch nicht so blöd.«
Mechthild von Betteray schnappte mit gespielter Empörung nach Luft.
Sie liefen Hand in Hand über die Wiese hinter dem Spargelzelt. Anna hatte keine Ahnung, ob Volker ein bestimmtes Ziel hatte, sie folgte ihm einfach.
»Anna!«, hörten sie auf einmal Sascha rufen. »Wollt ihr etwa schon gehen? Die Party ist mega! Bleibt doch noch ein bisschen.«
»Nein!« Volker schüttelte den Kopf. Er steckte die Hand in Annas Gesäßtasche, angelte das Handy heraus und warf es Sascha zu.
»Ah, verstehe. Keine Störung mehr. Alles klar.« Er drehte sich um und ging zurück Richtung Bühne. Erneut drangen die Klänge von Hey Baby zu ihnen herüber.
Volker nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. »Frau Pastorin! Ich glaube, ich hätte morgen gerne etwas zu beichten.«

					Nachwort

				Es ist diese eine verdammte Sekunde, die ein Leben auf den Kopf stellen kann, die Träume und Pläne zerstört, scheinbar Selbstverständliches absurd erscheinen lässt.
Fast alle Eltern kennen diesen furchtbaren Augenblick, in dem das Kind sich am Straßenrand losreißt, vom Baum fällt, unter Wasser rutscht.
Es war ein schöner, entspannter Montagnachmittag, als es mir passierte,  mit Panik, Kinderklinik, Bangen – und dann ist doch alles nochmal gut gegangen. Ich klopfe auf Holz, während ich das schreibe.
Aber ich habe bis heute Alpträume, wenn ich an diesen Moment denke, als unser Baby mit einem hoch beladenen Einkaufswagen umfiel und sein kleiner Kopf auf den Asphalt knallte. Und manchmal frage ich mich, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn es uns wie Heike und ihrer Tochter Raffaela ergangen wäre. Wie hätte ich meine Schuld getragen? Wie hätte ich weitergelebt? Was wäre aus meiner Familie geworden?
Glück ist zerbrechlich. Ich habe in meinem Umfeld erlebt, wie beschwert, kraftraubend und fordernd das Leben sein kann, wenn es eben nicht gutgeht in dieser einen Sekunde, wenn das Schicksal die Weiche stellt.
Ich bin demütig und dankbar, dass mein Leben im Moment leicht ist. Dass es dabei auch noch lustig und inspirierend ist, verdanke ich meinen Jungs. Und dass aus dem beinahe schlimmsten Moment meines Lebens ein Roman entstanden ist, dafür danke ich dem inzwischen schon traditionellen Team aus Marcel, Sandra und Mona.
 
Anne Gesthuysen im Juli 2024
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      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct

      or contributory patent infringement, then any patent licenses

      granted to You under this License for that Work shall terminate

      as of the date such litigation is filed.



   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the

      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without

      modifications, and in Source or Object form, provided that You

      meet the following conditions:



      (a) You must give any other recipients of the Work or

          Derivative Works a copy of this License; and



      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices

          stating that You changed the files; and



      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works

          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and

          attribution notices from the Source form of the Work,

          excluding those notices that do not pertain to any part of

          the Derivative Works; and



      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its

          distribution, then any Derivative Works that You distribute must

          include a readable copy of the attribution notices contained

          within such NOTICE file, excluding those notices that do not

          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one

          of the following places: within a NOTICE text file distributed

          as part of the Derivative Works; within the Source form or

          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,

          within a display generated by the Derivative Works, if and

          wherever such third-party notices normally appear. The contents

          of the NOTICE file are for informational purposes only and

          do not modify the License. You may add Your own attribution

          notices within Derivative Works that You distribute, alongside

          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided

          that such additional attribution notices cannot be construed

          as modifying the License.



      You may add Your own copyright statement to Your modifications and

      may provide additional or different license terms and conditions

      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or

      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,

      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with

      the conditions stated in this License.



   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,

      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work

      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of

      this License, without any additional terms or conditions.

      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify

      the terms of any separate license agreement you may have executed

      with Licensor regarding such Contributions.



   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade

      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,

      except as required for reasonable and customary use in describing the

      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.



   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or

      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each

      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,

      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or

      implied, including, without limitation, any warranties or conditions

      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A

      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the

      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any

      risks associated with Your exercise of permissions under this License.



   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,

      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,

      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly

      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be

      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,

      incidental, or consequential damages of any character arising as a

      result of this License or out of the use or inability to use the

      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,

      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all

      other commercial damages or losses), even if such Contributor

      has been advised of the possibility of such damages.



   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing

      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,

      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,

      or other liability obligations and/or rights consistent with this

      License. However, in accepting such obligations, You may act only

      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf

      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,

      defend, and hold each Contributor harmless for any liability

      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason

      of your accepting any such warranty or additional liability.



   END OF TERMS AND CONDITIONS



   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.



      To apply the Apache License to your work, attach the following

      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"

      replaced with your own identifying information. (Don't include

      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate

      comment syntax for the file format. We also recommend that a

      file or class name and description of purpose be included on the

      same "printed page" as the copyright notice for easier

      identification within third-party archives.



   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]



   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");

   you may not use this file except in compliance with the License.

   You may obtain a copy of the License at



       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0



   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software

   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,

   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.

   See the License for the specific language governing permissions and

   limitations under the License.




Copyright (c) 2014, Indian Type Foundry (info@indiantypefoundry.com).



This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
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-----------------------------------------------------------

SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007

-----------------------------------------------------------



PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.




Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.

Glyphs imported from Arev fonts are (c) Tavmjong Bah (see below)





Bitstream Vera Fonts Copyright

------------------------------



Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is

a trademark of Bitstream, Inc.



Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy

of the fonts accompanying this license ("Fonts") and associated

documentation files (the "Font Software"), to reproduce and distribute the

Font Software, including without limitation the rights to use, copy, merge,

publish, distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit

persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to the

following conditions:



The above copyright and trademark notices and this permission notice shall

be included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.



The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular

the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and

additional glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts

are renamed to names not containing either the words "Bitstream" or the word

"Vera".



This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or Font

Software that has been modified and is distributed under the "Bitstream

Vera" names.



The Font Software may be sold as part of a larger software package but no

copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.



THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS

OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,

FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,

TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME

FOUNDATION BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING

ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES,

WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF

THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE

FONT SOFTWARE.



Except as contained in this notice, the names of Gnome, the Gnome

Foundation, and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or

otherwise to promote the sale, use or other dealings in this Font Software

without prior written authorization from the Gnome Foundation or Bitstream

Inc., respectively. For further information, contact: fonts at gnome dot

org.



Arev Fonts Copyright

------------------------------



Copyright (c) 2006 by Tavmjong Bah. All Rights Reserved.



Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and

associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce

and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,

including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,

distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit

persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to

the following conditions:



The above copyright and trademark notices and this permission notice

shall be included in all copies of one or more of the Font Software

typefaces.



The Font Software may be modified, altered, or added to, and in

particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be

modified and additional glyphs or characters may be added to the

Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either

the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".



This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts

or Font Software that has been modified and is distributed under the 

"Tavmjong Bah Arev" names.



The Font Software may be sold as part of a larger software package but

no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by

itself.



THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL

TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not

be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other

dealings in this Font Software without prior written authorization

from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free

. fr.



TeX Gyre DJV Math

-----------------

Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.



Math extensions done by B. Jackowski, P. Strzelczyk and P. Pianowski

(on behalf of TeX users groups) are in public domain.



Letters imported from Euler Fraktur from AMSfonts are (c) American

Mathematical Society (see below).

Bitstream Vera Fonts Copyright

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera

is a trademark of Bitstream, Inc.



Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy

of the fonts accompanying this license (“Fonts”) and associated

documentation

files (the “Font Software”), to reproduce and distribute the Font Software,

including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,

distribute,

and/or sell copies of the Font Software, and to permit persons  to whom

the Font Software is furnished to do so, subject to the following

conditions:



The above copyright and trademark notices and this permission notice

shall be

included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.



The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular

the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and

additional

glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts are

renamed

to names not containing either the words “Bitstream” or the word “Vera”.



This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or

Font Software

that has been modified and is distributed under the “Bitstream Vera”

names.



The Font Software may be sold as part of a larger software package but

no copy

of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.



THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED “AS IS”, WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS

OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,

FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,

TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME

FOUNDATION

BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL,

SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN

ACTION

OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR

INABILITY TO USE

THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the names of GNOME, the GNOME

Foundation,

and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or otherwise to promote

the sale, use or other dealings in this Font Software without prior written

authorization from the GNOME Foundation or Bitstream Inc., respectively.

For further information, contact: fonts at gnome dot org.



AMSFonts (v. 2.2) copyright



The PostScript Type 1 implementation of the AMSFonts produced by and

previously distributed by Blue Sky Research and Y&Y, Inc. are now freely

available for general use. This has been accomplished through the

cooperation

of a consortium of scientific publishers with Blue Sky Research and Y&Y.

Members of this consortium include:



Elsevier Science IBM Corporation Society for Industrial and Applied

Mathematics (SIAM) Springer-Verlag American Mathematical Society (AMS)



In order to assure the authenticity of these fonts, copyright will be

held by

the American Mathematical Society. This is not meant to restrict in any way

the legitimate use of the fonts, such as (but not limited to) electronic

distribution of documents containing these fonts, inclusion of these fonts

into other public domain or commercial font collections or computer

applications, use of the outline data to create derivative fonts and/or

faces, etc. However, the AMS does require that the AMS copyright notice be

removed from any derivative versions of the fonts which have been altered in

any way. In addition, to ensure the fidelity of TeX documents using Computer

Modern fonts, Professor Donald Knuth, creator of the Computer Modern faces,

has requested that any alterations which yield different font metrics be

given a different name.



$Id$




